
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Scarlett liebt Filme – vor allem die mit Hugh Grant. Ob sie ihren Verlobten, den zuverlässigen Bankier und leidenschaftlichen Heimwerker Dave, genauso liebt, ist eine andere Frage. Eine, die ihr schlaflose Nächte bereitet. Es kommt also wie gerufen, als sie gebeten wird, ein Haus in Notting Hill zu hüten. Etwas Zeit für sich am Ort eines ihrer Lieblingsfilme scheint genau das Richtige zu sein. Doch bald schon kommt es ihr vor, als sei sie mitten in einer romantischen Hugh-Grant-Komödie gelandet. Gleich am ersten Tag findet sie auf der Portobello Road einen Freund fürs Leben, als der Modedesigner Oscar ihr ein Glas Orangensaft aufs weiße T-Shirt schüttet. Und dann ist da auch noch ihr ungehobelter, äußerst attraktiver Nachbar Sean, der Scarlett ein wenig um den Verstand bringt …

				Autorin

				Ali McNamara schrieb zum Spaß Geschichten im Internet, die so viel Anklang fanden, dass sie für einen wohltätigen Zweck versteigert wurden. Dadurch fand sie die Selbstsicherheit, das Schreiben nicht nur als Hobby zu betreiben. Wenn sie nicht schreibt, sieht sie zugegebenermaßen zu viel fern, isst Unmengen von Schokolade und treibt (mehr oder minder) gerne Sport, um die Schokolade wieder abzuarbeiten. Ali McNamara lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Cambridge. »Tatsächlich Liebe in Notting Hill« ist ihr erster Roman.
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				Für alle,

				die sich beim Anblick von Sternschnuppen

				etwas wünschen …

			

		

	
		
			
				

				1

				Wie Julia Roberts fühlte ich mich nicht gerade, als ich die stickige, überfüllte Londoner U-Bahn verließ. Nirgendwo standen Paparazzi und warteten darauf, jede noch so kleine Bewegung von mir abzulichten – wenn man einmal von zwei japanischen Touristen absah, die ein schwarzes Londoner Taxi fotografierten.Wahrscheinlich sah ich Julia Roberts aber auch gar nicht ähnlich, als ich mit meinem alten blauen Rollkoffer über den Bürgersteig rumpelte und ehrfürchtig den Londoner Stadtteil Notting Hill betrachtete, den ich so gut zu kennen glaubte.

				Für gewöhnlich verglich man mich eher mit einem anderen Filmstar – einer Hollywood-Schauspielerin aus alten Zeiten. Mit meinem rabenschwarzen Haar und den grünen Augen ließ sich eine gewisse Ähnlichkeit mit Vivien Leigh aus dem Film Vom Winde verweht vielleicht wirklich nicht leugnen. Da meine Eltern mich freundlicherweise auch noch auf den Namen Scarlett getauft hatten, trug dieser Name sein Übriges dazu bei.

				Es sieht alles ganz anders aus als im Kinofilm, dachte ich enttäuscht, als ich die Portobello Road hinunterwanderte, auf der sich viele Antiquitäten- und Kunsthandwerksläden aneinanderreihten. Wo war bloß dieser pulsierende Markt, über den Hugh Grant geschlendert war und auf dem exzentrische Händler ihre verrückten, wahnwitzigen Waren anboten? Zwar gab es durchaus ein paar Marktstände, doch man konnte einen Obst-und-Gemüse-Stand sowie einen zwielichtigen Verkäufer, der Uhren feilbot, wohl kaum mit einem Hollywood-Film vergleichen.

				Schon immer habe ich alle Filme geliebt, in denen Hugh Grant mitspielt. Keine Ahnung, warum – er ist nämlich eigentlich gar nicht mein Typ; ich mag es einfach nur, ihn auf der Leinwand zu sehen. Am allerglücklichsten war ich in der Ära von Vier Hochzeiten und ein Todesfall, Notting Hill und Bridget Jones. Einen Hugh-Grant-Film anzuschauen, hat etwas sehr Tröstliches. Man weiß eben vorher schon, dass in den ersten drei Minuten weder jemand in die Luft gesprengt noch gequält wird, und das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, einen schlaksigen Waliser dabei zu beobachten, wie er in Unterhosen Mayonnaise isst.

				Ich bin mir sicher: In der Wegbeschreibung stand, dass ich in der Nähe eines Cafés abbiegen muss … Ich warf einen Blick auf den Zettel in meiner Hand. Ich sollte mich wirklich darauf konzentrieren, zuerst das Haus zu finden. Danach kann ich mich immer noch um den ganzen Filmkram kümmern.

				Suchend schaute ich mich nach einem Straßenschild um.

				Oh, ist das nicht das Haus mit der blauen Haustür, in dem Hugh Grant im Film gelebt hat? Nein, Scarlett, jetzt konzentrier dich und hör auf damit, mit offenen Augen zu träumen! Du bist hergekommen, um allen etwas zu beweisen. Lass ja nicht zu, dass die anderen recht behalten!

				Schließlich fand ich die richtige Nebenstraße, bog von der Portobello Road ab und setzte meinen Weg fort. Aber sofort wurde ich wieder abgelenkt, dieses Mal jedoch aus gutem Grund. Es wäre sogar geradezu unverschämt gewesen, nicht anzuhalten und mich kurz umzuschauen. Denn vor mir erblickte ich den Buchladen.

				Kennt ihr den Travel Bookshop? Die Buchhandlung aus dem Film Notting Hill, in der sich Hugh Grant und Julia zum ersten Mal begegnen? Zögerlich blieb ich auf der Türschwelle stehen. Ich sollte wirklich lieber weitergehen und das Haus ausfindig machen, aber das hier war der Buchladen. Ein paar Minuten würden sicherlich nicht schaden.

				Drinnen stellte ich schnell meinen Koffer ab und bemühte mich, in nicht allzu große Verzückung auszubrechen, als ich sah, wie sehr der echte Laden der Buchhandlung aus dem Film glich.

				Also ging ich weiter nach hinten durch und musterte die Regale, wobei ich so tat, als sei ich tatsächlich daran interessiert, mir ein Buch zu kaufen. Hoffentlich sah ich nicht wie ein Tourist aus, der hier bloß herumlungerte, um Hugh Grant hinter der Ladentheke zu entdecken, wie er gerade einen Kunden bediente!

				»Wunderbares Land, Nepal«, erklang eine Stimme neben mir. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand neben mir stand, so hingerissen war ich, mich tatsächlich in einem meiner Lieblingsfilme zu befinden. »Waren Sie schon einmal dort?«

				Mein Blick fiel auf das Buch über die Gebirgszüge des Himalayas, das ich in der Hand hielt.

				»Bitte? Oh … ähm, nein. Und Sie?«, fragte ich. Als ich mich zu der Stimme umdrehte, stand ein junger Mann vor mir, der ein Buch in das Regal neben mir zurückstellte.

				»Ja, obwohl es schon einige Jahre her ist. Ich kann Ihnen das Land sehr empfehlen, falls Sie gerade darüber nachdenken hinzureisen.«

				»Danke – das werde ich mir merken. Ähm, arbeiten Sie hier?«, fragte ich hoffnungsvoll in der Annahme, womöglich gleich einen Volltreffer gelandet zu haben. In einer Buchhandlung für Reiseführer angemacht zu werden, war wirklich zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht sollte man mich doch Julia nennen?

				»Nein. Wie um alles in der Welt kommen Sie denn auf diese Idee?«

				Bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass der Mann einen langen schwarzen Regenmantel trug und eine Aktentasche in der einen sowie eine Tüte voller Lebensmittel in der anderen Hand hielt.

				»Oh, Entschuldigung, natürlich tun Sie das nicht«, erwiderte ich schnell und schalt mich innerlich dafür, dass ich mich von einem dieser Filmmomente derart hatte mitreißen lassen. »Wie dumm von mir.«

				»Ja«, entgegnete der Mann und musterte mich abschätzig von Kopf bis Fuß. »Das war es in der Tat.«

				Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ die Buchhandlung.

				Einen Augenblick lang starrte ich ihm sprachlos hinterher, das Schrillen der Türklingel immer noch im Ohr. »Reizend!«, murmelte ich und nahm wieder meinen Koffer. »Ich hoffe, nicht alle hier sind so unfreundlich. Jetzt muss ich mich aber wirklich darauf konzentrieren, das Haus zu finden. Wo um Himmels willen habe ich bloß den Zettel mit der Adresse hingepackt?«

				Ich stand auf dem Bürgersteig vor der Buchhandlung und suchte ein paar Minuten lang sämtliche Hosen- und Jackentaschen ab, anschließend durchforstete ich meine Handtasche, dann wieder alle Taschen meiner Kleidung. Da allmählich Panik in mir aufstieg, machte ich schnell kehrt, um noch einmal in den Laden zurückzugehen und nachzusehen, ob ich den Zettel dort vielleicht irgendwo verloren hatte.

				Ich war jedoch so sehr in meine eigenen chaotischen Gedanken vertieft, dass ich dabei den Mann übersah, der schnellen Schrittes auf mich zukam. Als ich vor ihm auf den Laden zueilen wollte, bellte der Hund, den er auf dem Arm hielt, und ließ mich zusammenschrecken. Dummerweise blieb ich abrupt stehen, sodass auch der Mann stehen bleiben musste, um nicht auf mich zu prallen. Er schwankte, doch es gelang ihm, die Einkaufstüten, die er auf dem anderen Arm trug, festzuhalten. Dafür ergoss sich der Inhalt eines großen Bechers frisch gepressten Orangensafts über mein weißes Shirt.

				»Ach du liebe Güte, das tut mir schrecklich leid!«, rief mein Gegenüber und setzte schnell sein Shih-Tzu-Hündchen und die Einkaufstüten auf dem Boden ab.

				»Nein, das war mein Fehler, schließlich bin ich Ihnen in die Quere gekommen«, erwiderte ich und versuchte, das saftgetränkte T-Shirt von meiner Haut zu ziehen. »Ich habe nicht aufgepasst.«

				Der Mann schien jedoch gar nicht zuzuhören, sondern starrte ungeniert auf meine Brust. »Schnell, ziehen Sie die Jacke aus, bevor der Saft die auch noch ruiniert.«

				Ich zögerte eine Sekunde und fragte mich, an was für einen Typen ich da wohl geraten war. Er schien unglaublich auf meine Brust fixiert zu sein und darauf, mich möglichst schnell aus meinen Kleidungsstücken zu bekommen. Ich musterte ihn verstohlen. Er trug eine schwarze Jeans, eine schwarze Lederjacke und eine dunkle Sonnenbrille. Seinen Look hatte er mit einer leuchtend pinkfarbenen Krawatte und einer schwarzen Baskenmütze abgerundet. Auf den Einkaufstüten, die er vorsichtig neben seinem Hund auf dem Bürgersteig abgesetzt hatte, prangte der Name des Edelkaufhauses Harvey Nichols.

				Ich entspannte mich ein wenig.

				Er hatte durchaus recht: Ich wollte nicht, dass sich der Orangensaft auf meiner neuen Wildlederjacke ausbreitete, weshalb ich seinem Rat folgte und sie auszog. Der Orangensaftfleck strahlte knallig auf dem weißen Stoff.

				»Sie müssen das T-Shirt sofort einweichen«, beharrte der Mann. »Orangensaft lässt sich nur sehr schwer entfernen, wenn man ihn nicht gleich auswäscht. Am besten gehen Sie so schnell wie möglich nach Hause. Dann heißt es reiben, reiben, reiben, Schätzchen. Ich werde erst dann ruhig schlafen können, wenn ich weiß, dass Delilah und ich Ihr entzückendes Outfit nicht für immer und ewig ruiniert haben.«

				Ich lächelte. Meine vorherigen Bedenken schwanden. »Keine Sorge – ich bekomme das schon hin.«

				Der Mann kramte in seiner Tasche und zog schließlich eine Visitenkarte hervor. »Hier ist meine Telefonnummer. Sollte der Fleck doch nicht rausgehen, rufen Sie mich bitte an, damit ich Ihnen das Shirt ersetzen kann.«

				»Ach, das ist wirklich nicht nötig«, erwiderte ich und lehnte die Karte mit einer abwehrenden Handbewegung ab.

				»Ich bestehe darauf, meine Liebe.«

				Ich nahm die Visitenkarte entgegen und las, was darauf stand.

				MARY MARY QUITE CONTRARY

				Märchenhafte Mode und delikate Designs

				Inhaber: Oscar St. James

				»Ich besitze ein Geschäft in der Kings Road«, erklärte Oscar. »Aber Delilah und ich wohnen gleich um die Ecke in der Elgin Crescent. Wohnen Sie auch in der Nähe?«

				»Ähm … na ja, ich denke schon.«

				»Schätzchen … das verstehe, wer will …«

				»Ich bin gerade erst angekommen und auf dem Weg zu dem Haus, in dem ich die nächsten Wochen wohnen werde, aber wie es scheint, habe ich leider die Adresse verloren.« Beschämt zuckte ich mit den Schultern. »Ich bin nur für einen Monat hier.«

				»Ach, tatsächlich? Warum? Nein, meine Liebe, vergessen Sie bitte meine letzte Frage«, erklärte er mit einer überschwänglichen Geste. »Ich bin wieder einmal viel zu neugierig! Mein Mundwerk lässt sich manchmal zu Dingen hinreißen … Na ja, ich sollte wohl eher meistens sagen, nicht wahr, Delilah?«

				Missbilligend sah Delilah zu ihm hoch, während sie gleichzeitig an einem Laternenpfahl das Bein hob.

				»Ich kann Sie doch nicht einfach hier auf der Straße stehen lassen! Warum begleiten Sie mich nicht zu meinem Haus? Von dort aus können Sie telefonieren und die Adresse herausfinden. Und während Sie das klären, könnte ich schnell diesen Fleck aus Ihrem T-Shirt entfernen!« Verschwörerisch beugte er sich zu mir vor. »Vom ehemaligen Stylisten der Red Hot Chili Peppers habe ich ein fabelhaftes kleines Produkt bekommen. Innerhalb kürzester Zeit beseitigt es jeden Fleck, egal, um was es sich dabei handelt.« Oscar senkte die Stimme. »Und wie Sie sich sicherlich vorstellen können, gibt es bei denen stets eine Menge Flecken zu entfernen!«

				Ich grinste. »Das ist wirklich nicht nötig, ich komme schon klar.« Mittlerweile war ich mir sicher, dass ich von Oscar nichts zu befürchten hatte, doch ich war es einfach nicht gewohnt, von Fremden derart nett behandelt zu werden – schon gar nicht in London.

				»Ich bestehe darauf, meine Liebe. Außerdem bekomme ich nicht oft die Gelegenheit, einer jungen Dame in Not zu helfen …« Er zwinkerte mir zu. »Aber das ist eine andere Geschichte. Also, was sagen Sie?«

				»Sicher, warum nicht?«, willigte ich ein. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Oscar.«

				Oscar hakte sich freundschaftlich bei mir ein. »Nicht der Rede wert, meine Liebe. Oh, komm schon, Delilah«, rief er dann ungeduldig und zerrte an der hellblauen Hundeleine, als sich die Hundedame keinen Zentimeter bewegte. »Es wird dir schon nicht schaden, dieses eine Mal zu Fuß zu gehen!«

				Vor seinem Haus angekommen, schloss Oscar schnell die Tür auf und stellte den Alarm ab.

				»Nun denn«, erklärte er und drehte sich zu mir um, während Delilah zu ihrem Wassernapf lief.

				»Möge der Kampf gegen die Flecken beginnen!«

				Wir folgten Delilah in die Küche, die einer Ausgabe der Elle Decoration entsprungen zu sein schien.

				Oscar freute sich offensichtlich über mein Staunen. »Herzlich willkommen in meiner Küche – sie ist mein ganzer Stolz!«, verkündete er überschwänglich. »Sie wurde von keinem Geringeren als Iko Katwatchi höchstpersönlich entworfen.«

				»Sie ist – grandios«, schwärmte ich in der Annahme, dass dies die Art Lob war, die Oscar gefallen würde.

				»Ja, nicht wahr? Er ist schlichtweg der angesagteste Küchendesigner, den es derzeit gibt!«

				»In der Tat«, pflichtete ich ihm bei, obwohl der Name Iko Katwatchi in meinen Ohren eher nach einer dieser hypermodernen Drillsportarten klang.

				»Und nun – den furchtbaren Fleck, bitte«, sagte Oscar und streckte die Hand aus wie ein Chirurg, dem das Skalpell gereicht werden sollte.

				Zögerlich sah ich an meinem T-Shirt herunter.

				»Oh, wie unhöflich von mir. Lassen Sie mich Ihnen ein T-Shirt von mir geben, während ich dem Fleck zu Leibe rücke!«

				Oscar verließ die Küche durch eine Tür, die zu einer Waschküche zu führen schien. »Hier!«, rief er, als er wiederkehrte. »Heute Morgen frisch gewaschen!« Er sog den Duft des Oberteils ein. »Ah, frische Lilien, wie gemacht für Ihre lilienweiße Haut!«

				»Vielen Dank.« Ich errötete ein wenig, als ich das Shirt entgegennahm. Meine auffällige Blässe hatte mich stets ein wenig verlegen gemacht, weshalb ich sie oftmals unter Sonnenbräune aus der Tube und Make-up zu verstecken versuchte. Nun aber erhielt ich zum ersten Mal ein Lob dafür. Oscar gefiel mir immer besser.

				»In zwei Sekündchen bin ich wieder zurück«, erklärte dieser nun und ließ mich mit Delilah allein.

				Delilah starrte zur Tür, durch die ihr Herrchen gerade verschwunden war, und ich hätte schwören können, dass sie die Augen verdrehte.

				Schnell schlüpfte ich in das frische T-Shirt, bevor Oscar zurückkehrte.

				»Sind wir angezogen?«, rief er kurz darauf, bevor er den Kopf zur Tür hereinsteckte.

				»Ja, vielen Dank.«

				Er zwinkerte mir zu. »Nicht, dass Sie etwas von mir zu befürchten hätten, meine Liebe – wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Mittlerweile hatte selbst ich das kapiert.

				»Möchten Sie jetzt vielleicht telefonieren?«, fragte mich Oscar. »Dann würde ich mich in der Zwischenzeit um Ihr Shirt kümmern.«

				Oscar kochte uns beiden eine Tasse Kräutertee, während ich Maddie, meine beste Freundin, anrief. Nach ein paar recht sinnlosen Fragen, die Leute in dieser Situation immer zu stellen schienen, wie Wo hast du den Zettel denn verloren? und Hast du schon dort nachgesehen, wo du ihn zuletzt hingesteckt hast?, erklärte Maddie, dass sie die Adresse auch nicht zur Hand habe, sich aber zurückmelden würde, sobald sie sie in Erfahrung gebracht habe.

				Ich beobachtete Oscar, der sich an die Arbeit machte. Während er das Shirt einsprühte, einweichte und den Fleckentferner einarbeitete, erfuhr ich, dass er das Haus nach dem Tode seiner Tante geerbt und mit dem restlichen Geld, das sie ihm vermacht hatte, eine Boutique eröffnet hatte.

				»So, meine Liebe, verraten Sie mir doch bitte, warum Sie nur für einen Monat nach Notting Hill ziehen?«, fragte Oscar interessiert, als er mit meinem T-Shirt beinahe fertig war. »Oder soll ich raten?«

				»Da gibt es kein großes Geheimnis. Ich soll ein Haus hüten, mehr nicht.«

				»Oh, das ist alles?« Oscar klang enttäuscht. »Ich hatte, offen gestanden, eine spannendere Geschichte erwartet.«

				»Na ja …«, erwiderte ich eifrig. Einerseits wollte ich ihn nicht enttäuschen, andererseits wollte ich aber auch unendlich gern jemandem davon erzählen, was mir bevorstand. Ich war noch nie sonderlich gut darin gewesen, Geheimnisse für mich zu behalten. »Eigentlich steckt noch etwas anderes dahinter. Aber ich warne Sie: Es ist eine lange Geschichte.«

				»Ich wusste es!«, rief Oscar und klatschte begeistert in die Hände, die in Gummihandschuhen steckten. »Einen Augenblick noch – gleich bin ich hier fertig. Lassen Sie uns doch ins Wohnzimmer hinübergehen. Dann können Sie mir alles in Ruhe erzählen.«

				Wir machten es uns auf Oscars Sofa gemütlich, das in einem sehr schicken Wohnzimmer stand. Keine Ahnung, warum ich es nicht einfach bei meiner Erklärung, ein Haus hüten zu müssen, belassen hatte. Vor meiner Ankunft hatte ich mir fest vorgenommen, dies als alleinigen Grund für meinen Aufenthalt in Notting Hill anzuführen, sollte mich jemand danach fragen. Doch Oscar hatte etwas an sich, das einen dazu brachte, sich ihm bereitwillig zu öffnen und gleich seine gesamte Lebensgeschichte zu erzählen.

				»Na dann, meine Liebe – schießen Sie los«, forderte er mich auf, nachdem er seine Füße auf dem Sofa unter sich vergraben hatte und Delilah wie ein Fellknäuel zusammengerollt auf seinem Schoß lag.

				Also legte ich los.

				Ich begann, ihm die seltsame Verkettung der Ereignisse zu schildern, die schließlich zu meiner Ankunft in Notting Hill vor ein paar Stunden geführt hatte.
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				Und der Oscar geht an …«

				Theatralisch hielt Johnny inne. Seine schokoladenbraunen Augen unter den langen, dunklen Wimpern blickten auf und schauten ins Publikum.

				Ja, wie wahrscheinlich Millionen von Zuschauern rund um den Globus hingen wir an seinen Lippen, während er mit uns spielte und uns hinhielt, bevor er schließlich den schicksalhaften goldenen Umschlag öffnete, der einer Person Freude und Glückseligkeit schenken und alle anderen in tiefe Trauer und Enttäuschung stürzen würde.

				Habe ich mir das nur eingebildet, oder hat er tatsächlich zu mir hinübergesehen, kurz bevor er den Umschlag geöffnet hat? Weiß er vielleicht schon etwas? Hat er womöglich Insider-Informationen, wer in dieser Kategorie gewinnen wird? Ich hatte immer schon geahnt, dass Johnny Depp und ich ein hübsches Pärchen abgeben würden. Und nun, in dieser Nacht der Nächte, würde ich endlich erfahren, ob dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

				»Scarlett O’Brien!«

				Ich! Ich! Johnny rief meinen Namen! Endlich würde ich meinen Oscar von einem meiner absoluten Lieblingsschauspieler überreicht bekommen und noch eine Menge mehr – so ließ mich zumindest der Blick hoffen, den er mir zuwarf, als ich in meinem Stella-McCartney-Kleid elegant auf ihn zuschwebte und dabei im Vorbeigehen die Gratulationen meiner lieben Mitnominierten entgegennahm. Das war der Grund, warum es Träume und Fantasien gab.

				»Scarlett«, rief er wieder, doch dieses Mal verwandelte sich seine Stimme in ein drängendes Flüstern. »Scarlett, beweg dich, oder ist dein Hintern auf diesem Stuhl festgeklebt? Das Stück ist aus!«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Das war nicht Johnny Depps Samtstimme, die mich sanft auf die Bühne rief. Es klang eher wie …

				O mein Gott! Ich riss mich von meinem Tagtraum los, schaute mich um und merkte, dass ich mich gar nicht in Hollywood befand. Zwar saß ich durchaus in einem Theater, doch es war keineswegs das Kodak Theatre in Los Angeles, sondern das Royal Shakespeare Theatre in Stratford-upon-Avon. Und die Person, die dort in Anzug und Krawatte stand und meinen Namen rief, war nicht der süße Mr. Johnny Depp, sondern mein Verlobter – David.

				»Ähm … Tut mir leid, David«, entschuldigte ich mich und sammelte schnell meine Habseligkeiten vom Boden auf. »Ich muss kurz eingenickt sein.«

				»Hmmm.« David warf mir einen seiner typischen Blicke zu. Zwar hatten seine Augen die gleiche Farbe wie die von Mr. Depp, doch leider war sein Blick keinesfalls mit dem zu vergleichen, den mir Johnny wenige Minuten zuvor zugeworfen hatte. »Wir reden später noch darüber«, warnte er mit gesenkter Stimme, als er sich zu mir beugte. »Jetzt müssen wir uns zuerst um ein paar andere Dinge kümmern. Dort drüben stehen zwölf japanische Geschäftsleute, die darauf warten, dass wir mit ihnen essen gehen. Wenn du nun also aus deiner Fantasiewelt zu uns zurückgekehrt bist, würde ich vorschlagen, dass wir uns unverzüglich um sie kümmern.«

				Zögerlich drehte ich mich nach rechts und erblickte eine Reihe tadellos gekleideter Asiaten, die jede unserer Bewegungen beobachteten. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Verdammt! Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass heute Abend für David alles glattlief. Warum konnte ich nicht ein einziges Mal das genießen, was in der Realität geschah, anstatt mich mal wieder in einer meiner Filmfantasien zu verlieren?

				Ich hatte mir Mühe gegeben – das hatte ich wirklich –, aber das passierte nun einmal stets dann, wenn ich mich langweilte. Und heute war es wirklich langweilig, ja geradezu sterbenslangweilig gewesen.

				Ich hatte den Abend in der ersten Reihe des Theaters inmitten eines Dutzends japanischer Geschäftsleute verbracht; David hatte irgendwo versteckt zwischen ihnen gesessen. Auf der Bühne vor mir starben andauernd Leute, und die meiste Zeit über wäre ich am liebsten aufgesprungen und hätte mich zu ihnen gesellt.

				Während sich vor meinen Augen die Geschichte von König Lear entfaltete, füllte sich mein Kopf mit Fragen wie Das kann doch nicht etwa noch länger dauern, oder?, Verstehen die Japaner das Stück überhaupt, oder grinsen und nicken sie nur aus reiner Höflichkeit? und – das war die Frage aller Fragen – Verfüge ich über genügend Filmfantasien, um damit eine ganze Shakespeare-Tragödie zu überstehen?

				Ich hatte gehofft, dass meine erste Berührung mit einem echten Shakespeare-Stück dem Film Shakespeare in Love ähneln würde. Wenn Joseph Fiennes oder Ben Affleck oben auf der Bühne gestanden hätte, wäre alles wenigstens einen Hauch interessanter gewesen. Obwohl ich – wohlgemerkt – schon immer meine Probleme damit hatte, dass Colin Firth in diesem Film den Bösewicht verkörperte. Für mich würde Colin immer der Gute sein, ganz gleich, in welchem Streifen er auch mitspielte.

				Zunächst hatte ich versucht, mir auf der Bühne verschiedene Filmhelden in Strumpfhosen vorzustellen, doch damit verging die Zeit auch nicht schneller, denn für Männer in Strumpfhosen hatte ich noch nie etwas übriggehabt – selbiges galt auch für bekannte Superhelden. Schließlich hatte ich mir ausgemalt, wie Johnny Depp in einem Shakespeare-Kostüm aussehen würde, doch er hatte sich ganz schnell in Captain Jack Sparrow verwandelt, womit sich ganz gut ein paar Minuten überbrücken ließen.

				Als wir nach der Pause auf unsere Sitzplätze zurückgekehrt waren, hatte ich mir meinen Paradeauftritt bei der Oscar-Verleihung durch den Mittelgang des Theaters vorgestellt. Das war etwas, was ich jedes Mal nach dem Ende eines Kinofilms tat: Wenn ich die Treppe hinunterging, während vorne auf der Leinwand noch der Abspann lief, stellte ich mir vor, dass mein Name gerade als Oscar-Gewinnerin genannt worden war. Normalerweise gewann ich in der Kategorie Beste Schauspielerin, doch manchmal variierte dies. Gelegentlich gewann ich auch den Oscar für das beste Drehbuch oder so. Meist überreichte mir Will Smith die Trophäe; wenn ich mich an jenem Tag jedoch besonders über David geärgert hatte, dann bekam ich sie entweder von Brad Pitt oder von Johnny Depp, der anschließend mein Herz im Sturm eroberte, indem er mir gestand, dass er nicht nur schon seit vielen Jahren ein großer Bewunderer meiner Arbeit sei, sondern auch total auf mich stehe.

				Just in dieser Fantasie befand ich mich, als David mich auf frischer Tat ertappte.

				Niemand hat Verständnis für meine Film-Vorliebe. Ich glaube, nicht einmal ich kann genau begründen, warum ich das Kino so sehr liebe. Man hätte meinen können, es sei genetisch bedingt – eine Eigenschaft, die mir von Beginn an in die Wiege gelegt worden war. Aber mein Vater interessiert sich nicht fürs Kino. Ich kann mich nicht entsinnen, dass er sich schon einmal einen Film im Fernsehen angeschaut, geschweige denn, dass er für einen Kinobesuch Eintritt gezahlt hätte. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt.

				Aber David reagiert für gewöhnlich eigentlich recht gelassen darauf. Mit meinem »Unsinn«, wie er es gern bezeichnet, kommt er ganz gut zurecht, solange er im Fernsehen seine Naturdokumentationen oder diese Handwerkersendungen anschauen kann, von denen er seit geraumer Zeit geradezu besessen ist. Tatsächlich nimmt unsere Sky+-Box seit Monaten nur noch Do-it-yourself-Sendungen auf, genauer gesagt, seitdem wir gemeinsam ein Haus gekauft haben – einen Altbau, der dringend renoviert werden musste – und David beschlossen hat, aus Sparsamkeitsgründen sämtliche Arbeiten allein zu erledigen.

				Was auch absolut in Ordnung gewesen wäre, wenn David ein Handwerkertyp wäre. Statt Bob, der Baumeister, war mein David aber leider eher ein SpongeBob Schwammkopf, was die Renovierungsarbeiten in einem Haus anbelangte, das man wohl besser von seinem Leiden erlöst hätte, wäre es ein notleidendes Tier gewesen.

				Die heutigen Bemühungen, seine japanischen Geschäftspartner zu beeindrucken, waren Davids Idee gewesen – bisher hatte er mich noch nie in seine geschäftlichen Angelegenheiten miteinbezogen. Da wir nun aber bald verheiratet sein würden, fand David, dies müsse sich jetzt ändern. Kurzerhand hatte er erklärt, er würde es begrüßen, wenn ich ihn von nun an bei Geschäftsessen begleitete. Demnächst, wenn das Haus erst einmal fertig sei, müsse ich mich darauf einstellen, Geschäftspartner und Kunden auch zu Hause zu empfangen.

				Darüber machte ich mir jedoch keine großen Sorgen. Bei der Geschwindigkeit, die David bei den Renovierungsarbeiten an den Tag legte, rechnete ich nicht damit, innerhalb der nächsten Jahrzehnte Gäste zu empfangen. Zumindest nicht, solange David nicht der Meinung war, sie damit beeindrucken zu können, auf einem umgedrehten Eimer oder einer Black-&-Decker-Werkbank zu dinieren.

				»Mein Exfreund war genauso«, grübelte Oscar und beugte sich auf dem Sofa vor, um sich einen Keks zu nehmen. »Sein Haus sah immer aus wie eine Müllhalde. Das war nicht zum Aushalten! Immer, wenn ich bei ihm war, habe ich die ganze Zeit damit zugebracht, dort aufzuräumen.«

				»Na ja, vielleicht habe ich ein wenig übertrieben – so schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Ich nahm einen Schokoladenkeks von dem Teller, den Oscar mir anbot. »Trotzdem habe ich mich mit einem Brief an die BBC gewandt und den Sender darin gebeten, uns ein Handwerkerteam aus diesen Renovierungssendungen vorbeizuschicken.«

				»Und – was ist passiert?«

				»Nichts. Vielleicht haben sie die Sendung mittlerweile eingestellt. Ich bezweifle ohnehin, dass sie komplette Häuser renovieren.«

				Oscar musste lachen. »Das ist der Vorteil, wenn man jemanden hat, der die ganze Arbeit für einen erledigt.« Bewundernd ließ er den Blick durch sein makelloses Heim schweifen. »Obwohl – diese knackigen Bauarbeiter können gern jederzeit bei mir auf der Matte stehen und mit ihrem Werkzeug spielen. Ich mag diesen wilden Allzeit-bereit-Look, den sie ausstrahlen.«

				»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich grinsend.

				»Es kann sich eben leider nicht jeder leisten, Dekorateure zu beschäftigen, nicht wahr, meine Liebe?« Oscar tätschelte mir beruhigend das Knie. »Ich bin sicher, dass sich Ihr Verlobter große Mühe gibt.«

				»Aber genau das ist doch der Punkt, Oscar. David leidet nicht gerade unter Geldnot! Wir könnten es uns durchaus leisten, jemanden kommen zu lassen, der die Renovierungsarbeiten für uns erledigt. Aber nein, der Herr will unbedingt Geld sparen, indem er alles allein macht. Wenn ich jedoch an all das denke, was ständig schiefgeht und darum neu gemacht werden muss … Am Ende wird es sowieso viel teurer, als wenn wir direkt einen Profi beauftragt hätten.«

				»Ihr Verlobter pflegt also einen vorsichtigen Umgang mit Geld?«, fragte Oscar höflich und nippte an seinem Kräutertee.

				»Nein, er ist nicht vorsichtig, er ist knauserig. Darum geht es ja bei dieser Selbst-ist-der-Mann-Aktion: David will Geld sparen. Oh, Oscar, ich bin in der Hölle gelandet, umringt von lauter elektrischen Werkzeugen.« Ich nahm meine Tasse vom gläsernen Couchtisch und trank einen beruhigenden Schluck heißen Tee.

				Oscar musste wieder lachen. »Oh, Scarlett, es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte darüber eigentlich nicht lachen, weil es Ihr Leben betrifft, aber die Art, wie Sie darüber erzählen, ist einfach zu komisch.«

				Ich lächelte. »Schon okay, wenigstens langweile ich Sie nicht.«

				»Nein, meine Liebe, davon sind Sie meilenweit entfernt. Aber lassen Sie uns zu Ihrer Geschichte zurückkehren. Wo waren wir stehen geblieben? Lassen mich kurz überlegen … zurückspulen, zurückspulen, zurückspulen …« Oscar vollführte mit der Hand eine Drehbewegung, als würde er eine Filmrolle zurückspulen. »Ach ja, Sie waren mit Ihrem Verlobten und dieser Horde Japaner im Theater …«

				Obwohl meine ersten Gehversuche als gastgebende Geschäftsfrau nicht gerade von einem durchschlagenden Erfolg gekrönt gewesen waren, hatte ich mir fest vorgenommen, alles wiedergutzumachen.

				Nach dem durchaus peinlichen Vorfall hatten David und ich es geschafft, unsere asiatischen Gäste vor dem Theater zu versammeln. Dort standen wir nun auf dem Bürgersteig und bemühten uns, genügend Taxis herbeizuwinken, um alle ins Restaurant zu befördern, als plötzlich die vertrauten Klänge von »Let Me Entertain You« in meiner Handtasche ertönten.

				David verzog das Gesicht, als würde der echte Robbie Williams höchstpersönlich anrufen, um mich für die nächste Woche um ein Date zu bitten.

				»Entschuldigung«, murmelte ich und fischte in meiner Tasche nach dem Handy. »Ich werde es auf lautlos stellen.«

				»Ah – Lobbie Williams – Take That«, nickte einer der Japaner, als wir ins Taxi stiegen. »Sehl gutel Sängel. Finde gut, Sie auch?«, fragte er, als David hinter ihm die Taxitür schließen wollte.

				»Ähm, ja, Mr. Yashimoto, finde gut«, log David und nickte dem Japaner enthusiastisch zu.

				Ich schaute auf mein Handy, das ich endlich in der Tasche gefunden hatte, und wollte es gerade lautlos stellen, als ich die Nummer des Grand Cinema auf dem Bildschirm aufleuchten sah.

				Du meine Güte, das musste wichtig sein, wenn mich das Kino anrief!

				»Nur eine Minute, David«, rief ich, stieg wieder aus und entfernte mich ein paar Schritte von der Gruppe. Ich kannte den Geschäftsführer des örtlichen Kinos sehr gut. Einmal war Kate Winslet zu Gast gewesen, um sich einen Film der Royal Shakespeare Company anzusehen, in dem sie die Rolle der Ophelia spielte. Ich hatte ihm nie verziehen, dass er mir nicht Bescheid gesagt hatte. Vielleicht war heute ein anderer berühmter Filmstar bei ihm im Kino zu Gast?

				Aber nein, mein Leben würde niemals so spannend sein, dass ich an einem Freitagabend irgendeiner berühmten Persönlichkeit über den Weg laufen würde. Als ich mit George sprach, erfuhr ich, dass es sich um eine rein geschäftliche Angelegenheit handelte.

				»Komm schon, Scarlett!«, rief David ungeduldig durch die geöffnete Taxitür. »Wir müssen los, wenn wir die anderen noch einholen wollen!«

				»Es tut mir wirklich leid, David, aber das war George aus dem Grand Cinema«, erklärte ich und hielt entschuldigend mein Handy hoch. »Die Popcorn-Maschine ist schon wieder defekt, ich muss sofort hin.«

				»Was, jetzt? Du machst wohl Witze, Scarlett! Du willst mir doch nicht ernsthaft erklären, dass du heute Abend noch arbeiten musst?«

				Ich nickte.

				David verdrehte die Augen. »Wärst du Bereitschaftsärztin und hättest Notdienst, könnte ich das ja noch verstehen. Aber die werden doch wohl einen Abend ohne Popcorn-Maschine auskommen, oder?«

				»Das ist ein Sonderfall«, erwiderte ich und näherte mich dem Taxi. »George steht heute ein großes Treffen des Filmklubs ins Haus, da muss er einfach Popcorn haben! Das eine funktioniert nicht ohne das andere. Das ist mein Job, David. Ich hätte gedacht, gerade du würdest das verstehen!«

				»Nun«, entgegnete David und deutete auf die japanischen Geschäftsleute, die in seinem Taxi darauf warteten, endlich abzufahren, und uns überaus höflich anstarrten. »Das hier ist mein Job.«

				Deutlich waren die Worte »Und mein Job ist wichtiger als deiner« zu spüren, die unausgesprochen zwischen uns in der Abendluft hingen.

				»Zwing mich nicht dazu, mich entscheiden zu müssen, David«, zischte ich leise.

				David starrte mich herausfordernd an. Doch dann entschied er offenbar, dass der Zeitpunkt nicht gerade günstig war, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Stattdessen schlug er die Autotür zu und kurbelte das Fenster runter.

				»Wie lange wird es dauern, die Maschine zu reparieren?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

				»Nicht allzu lange, hoffe ich.«

				»Soll ich schon das Essen für dich bestellen?«, erkundigte er sich, während er sich langsam zu mir umdrehte.

				»Ja, bitte.«

				»Ich werde versuchen, sie mit ein paar Drinks an der Bar abzulenken, aber ich rate dir, pünktlich zum ersten Gang da zu sein, Scarlett.« Davids Stimme und Miene spiegelten seine Entschlossenheit wider.

				»Ich werde mein Bestes geben, David«, versprach ich und war dankbar, dass er ruhig geblieben war, anstatt einfach wutentbrannt davonzubrausen. Manchmal war er so kindisch.

				David warf einen Blick auf die Uhr. »Du hast eine Stunde, Scarlett – also keine Tagträumereien! Ich weiß doch, was passiert, wenn du tatsächlich ein Kino betrittst! Dann kommst du so schnell nicht wieder heraus.«

				Ich lächelte dem abfahrenden Taxi hinterher. Natürlich keine Tagträumereien – ich doch nicht.

				»Sie verdienen sich also Ihren Lebensunterhalt damit, Popcorn-Maschinen zu reparieren?«, erkundigte sich Oscar höflich, als ich eine kleine Pause einlegte, um sicherzugehen, dass er noch nicht das Interesse an meiner Geschichte verloren hatte.

				»Mein Vater und ich haben gemeinsam eine kleine Firma, die Kinos mit Popcorn-Maschinen beliefert. Ich bin unter anderem für den Außendienst zuständig, wenn es Probleme gibt. Aber auch Davids Unternehmen hat mit Kinos zu tun – seine Familie besitzt eine große Kinokette.«

				»Ach, tatsächlich?«, erwiderte Oscar und klang zum ersten Mal ein wenig gelangweilt. »Na, kommen Sie schon, meine Liebe. Was ist dann passiert? Konnten Sie die Maschine reparieren und es noch rechtzeitig ins Restaurant schaffen? Oder sind Sie Ihren Filmfantasien erlegen, sobald Sie das Kino betreten hatten?«

				Hmmm. Oscar hatte mich erst vor ungefähr einer Stunde kennengelernt, und dennoch schien er mich bereits nur allzu gut zu kennen …

				Vor dem Eingang des Kinos stieg ich aus dem Taxi und kramte in meiner Tasche nach dem Portemonnaie, um die Fahrt zu bezahlen.

				»Manchmal denke ich, die Tasche muss früher einmal Mary Poppins gehört haben«, scherzte ich mit dem Taxifahrer, während ich in ihren Tiefen herumwühlte.

				»Fürs Kino haben Sie sich aber ganz schön aufgebrezelt, was?«, bemerkte er und ging geflissentlich über meinen Witz hinweg. Ich sah an mir herunter. Meine Theaterrobe, obwohl sie nicht ganz dem Kleid von Stella McCartney entsprach, von dem ich zuvor geträumt hatte, war ein sehr hübsches, schwarz-weißes Minikleid von Zara.

				»Ich bin nicht hier, um mir einen Film anzusehen«, erklärte ich dem Fahrer, nachdem ich endlich mein Portemonnaie gefunden und ihm eine Zehn-Pfund-Note durch das offene Taxifenster gereicht hatte. »Ich muss die Popcorn-Maschine reparieren.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, eilte ich entschlossen wie ein Sanitäter auf dem Weg zu einem Notfall ins Kino hinein.

				»Scarlett – Gott sei Dank, da bist du ja endlich!«, keuchte George, als wir durchs Foyer eilten. »Gerade hat das Ding vollends den Geist aufgegeben. Die Maschine hat laut gezischt, dann war Ende. Der Filmklub hält hier heute Abend seine Jahreshauptversammlung ab – da muss ich Popcorn anbieten können!«

				»Keine Panik, George«, beruhigte ich ihn. »Das Problem lässt sich sicherlich leicht beheben.« Ich kniete mich hinter die Maschine und überprüfte das vertraute Innenleben des Geräts mit dem Werkzeug, das George schon für mich bereitgelegt hatte.

				Ich mochte George. Zwar sah er wie Jack Black aus, war aber deutlich ruhiger und zurückhaltender als der bekannte Hollywood-Schauspieler. Stets hielt er mich auf dem Laufenden, welche neuen Filme ins Kino kamen, und wusste dabei immer ganz genau, welche mir besonders gut gefallen würden. Für mich war er mehr ein Freund als ein bloßer Geschäftskunde – deswegen hatte es mir überhaupt nichts ausgemacht, an jenem Abend zu ihm ins Kino zu fahren.

				»Kommt die Kleine wieder in Ordnung?«, fragte er ein paar Minuten später und schaute mir besorgt über die Schulter.

				»Die Kleine, George?«, fragte ich, ohne den Blick von dem Gerät abzuwenden. Wenn ich diese Mutter hier festdrehe, müsste es eigentlich wieder funktionieren …

				»Ähm, ja. Poppy ist schon eine ganze Weile bei mir, nicht wahr, Poppy?«

				Ich biss mir auf die Lippe, um mir das Lachen zu verkneifen. »Poppy? Du hast dem Gerät einen Namen gegeben, George?«

				»Scarlett, du weißt doch, wie sehr mir das Kino am Herzen liegt. Wir alle hier sind wie eine große Familie – dazu gehören auch die Geräte und Maschinen!«

				»Jawohl – wir sind alle eine große, glückliche Familie!«

				Ich blickte auf und sah Marcus, einen der Angestellten, der neben mir Fanta in einen Plastikbecher abfüllte. Er zwinkerte mir zu. »Stimmt doch, Naomi, oder?«

				Naomi schob eine Packung Maltesers-Schokobons über die Theke zu einem Kunden hinüber. »Hmmm?«, antwortete sie, als sie die Kasse öffnete, um das Wechselgeld herauszunehmen. »Was hast du gesagt, Marcus?«

				»George findet, wir hier im Kino sind alle eine große, glückliche Familie.«

				Naomi verdrehte die Augen und fuhr fort, die Kunden zu bedienen. Ich hatte plötzlich Mitleid mit George. Er schien das Kino auf eine Art und Weise zu lieben, für die niemand Verständnis zu haben schien. Wahrscheinlich war es bei ihm ganz ähnlich wie bei mir: Auch für meine Liebe zu Kinofilmen schien niemand Verständnis zu haben.

				»So, George, alles wieder in Ordnung«, beruhigte ich ihn und schloss die Rückklappe des Geräts, dann richtete ich mich hinter der Theke auf und strich mir ein paar Popcornflocken vom Kleid. »Halte aber trotzdem besser ein Auge drauf – das Ding … äh, Poppy meine ich natürlich, könnte ein wenig launisch sein. Ach, George …« Ich beschloss, ihn lieber vorsichtig vorzuwarnen, und sagte daher mit gesenkter Stimme: »Es ist durchaus möglich, dass wir Poppy demnächst austauschen müssen. Sie ist schon ein wenig in die Jahre gekommen – außerdem haben wir ein paar hübsche neuere Modelle im Angebot.«

				George starrte mich entsetzt an. »Neuere Modelle? Aber was stimmt denn nicht mit Poppy? Bis jetzt hat sie mir gute Dienste geleistet, warum sollte ich sie dann gegen ein neues Modell eintauschen?«

				»Wir schauen einfach mal, wie sie sich in den nächsten Tagen macht, ja, George?«, erwiderte ich sanft. »Für den Augenblick habe ich sie wieder zusammengeflickt, aber ich habe keine Ahnung, wie lange das halten wird …«

				»Klar, Scarlett«, erwiderte George und tätschelte Poppy liebevoll, während im Inneren des Glaskastens allmählich die weißen Popcornflocken zu tanzen begannen. »Schon verstanden.« Er drehte sich zu mir um. »Ich rufe dich an, sobald sich ihr Zustand verschlechtert. Ich nehme mal an, dass ich dich ohnehin bald wiedersehen werde – der neue Film von Hugh Grant läuft nächste Woche an.«

				Ich nickte eifrig. »Du kennst mich eben, George. Abends oder vielleicht sogar nachmittags werde ich mal vorbeikommen, wenn ich mir bei der Arbeit ein paar Stunden Luft verschaffen kann.«

				George zwinkerte mir zu. Er wusste, dass ich mich »gelegentlich« von der Arbeit fortschlich, um mir einen Film anzuschauen. Irgendeinen Nutzen musste dieser Job doch haben, nicht wahr? Ein Kino zu besuchen, um eine Popcorn-Maschine zu reparieren, war eine der raren Gelegenheiten, um einmal den Fuß vor die Tür meines Büros zu setzen.

				Ich verabschiedete mich von George und trat bibbernd in die eisige nächtliche Februarluft hinaus. Die wohlige Wärme und Behaglichkeit, die ich stets empfand, wenn ich in einem Kino war, wurde mit einem Schlag von der Kälte abgelöst, mit der mich das wirkliche Leben empfing. Ich zog mir den langen Mantel enger um die Schultern und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Wenn ich mich beeilte, würde ich es noch rechtzeitig zum ersten Gang ins Restaurant schaffen. Gerade als ich ein Taxi heranwinken wollte, klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche, weil ich mit einem Anruf von David rechnete, der wissen wollte, wo ich blieb – doch es war Maddie, meine beste Freundin.

				»Nein, nimm den Anruf nicht an!«, quiekte Oscar. »Du wirst garantiert zu spät kommen, wenn du rangehst!« Er zögerte einen winzigen Augenblick. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich duze?«

				Ich lachte. »Ganz und gar nicht, wo du dich doch gerade so für mein Leben begeisterst.«

				»Oooh, ich liebe gute Seifenopern, und deine Geschichte hat alles, um sich zu einer erstklassigen Folge zu entwickeln. Hast du den Anruf nun angenommen oder nicht?«

				»Doch, ich musste. Maddie ist meine beste Freundin, und ich hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr von ihr gehört.«

				»Warum? Oh, tut mir leid. Ich bin immer so neugierig!«

				»Da ich hier sitze und dir beinahe alles berichte, was innerhalb der letzten Woche in meinem Leben passiert ist, kann man eine solche Frage wohl kaum als neugierig bezeichnen. Maddie heiratet bald, deswegen hat sie in letzter Zeit alle Hände voll zu tun …«

				»Hey, Maddie, lange nichts mehr von dir gehört!«

				»Ich weiß, Scarlett, und es tut mir wirklich leid. Aber die Hochzeit rückt immer näher – seitdem ist mein Leben ein totales Chaos.«

				»Schon okay, das verstehe ich.«

				»Ehrlich? Ich hatte angenommen, du seist mir böse, zumal du einen Hochzeitsplaner engagiert hast, um deinen großen Tag zu organisieren und dir den ganzen Stress zu ersparen.« Ich musste an die Hochzeitsplanerin denken, auf die Davids Eltern so beharrlich bestanden hatten, um uns bei der Organisation unseres großen Tages zu unterstützen. Cruella de Vil, wie ich sie getauft hatte. Ich merkte, wie allein schon beim Gedanken an diese Frau mein Blutdruck in die Höhe schnellte.

				So schlimm wäre es gar nicht gewesen, wenn meine Hochzeitsplanerin wie erhofft an Jennifer Lopez in Wedding Planner – Verliebt, verlobt, verplant erinnert hätte. Selbst mit einer Art Martin Short aus Vater der Braut hätte ich mich zufriedengegeben, das wäre sogar noch lustig gewesen. Aber nein! Meine Hochzeitsplanerin musste natürlich eine Mischung aus Meryl Streep in Der Teufel trägt Prada und Glenn Close als Cruella de Vil in 101 Dalmatiner sein.

				»So«, schloss ich und wechselte schnell das Thema, da meine eigene Hochzeit nichts war, worüber ich allzu lange reden wollte. »Wann sehen wir uns denn? Wann öffnet sich in deinem vollen Zeitplan ein kleines Fensterchen für mich?«

				Maddie lachte. »Sei nicht albern, Scarlett! Du weißt doch, dass ich immer Zeit für dich habe. Wie wäre es mit diesem Wochenende?«

				»Ich könnte morgen«, erwiderte ich schnell, da es mich davor bewahren würde, mit David zu einem seiner Baumärkte zu fahren, den er im Internet entdeckt hatte und der Fliesen im Sonderangebot führte. Ich hatte schon wieder vergessen, was er sich ansehen wollte. Bodenfliesen für die Küche oder Wandfliesen fürs Badezimmer? Nichts von beidem klang nach einem spannenden Ausflugsgrund.

				»Was würdest du denn gerne unternehmen, Maddie?«

				»Keine Ahnung, entscheide einfach du, Scarlett. Das heißt, auf Kino habe ich wirklich keine Lust!«

				»Na klar!« Ich tat beleidigt. »Ich habe schon noch ein paar andere Interessen.«

				Maddie lachte. »Scarlett O’Brien, ich könnte die Male, bei denen du ausgesucht hast, was wir machen wollen, und wir nicht im Kino gelandet sind, locker an einer Hand abzählen. Wenn ich mir noch ein einziges Mal Thelma & Louise anschauen muss, dann schreie ich, das schwöre ich dir! Oder noch schlimmer: Dann will ich kein Fan von Brad Pitt mehr sein. Und das wäre eine echte Tragödie.«

				Obwohl ich grinsen musste, hatte ich das Gefühl, meine beiden Mädchen verteidigen zu müssen. »Aber würdest du nicht auch gern manchmal allem den Rücken kehren wie die zwei? Alles hinter dir lassen und dich ins große Abenteuer stürzen, um herauszufinden, was dich in der großen weiten Welt tatsächlich erwartet?«

				Maddie seufzte. Derartige Gespräche hatten wir schon oft geführt. »Nein, Scarlett, würde ich nicht. Das habe ich hinter mir. Ich bin ganz zufrieden mit dem, was das Leben mir beschert hat, und das weißt du auch. Aber da wir gerade darüber reden: Muss ich dich etwa daran erinnern, wie der Film endet?«

				Es hatte absolut keinen Sinn, mit Maddie zu streiten. Sie war eine superdurchorganisierte, pragmatische Person, die sich alles im Leben selbst erarbeitet hatte. Weder glaubte sie an das Schicksal noch an Vorherbestimmung oder irgendwelchen »versponnenen Unsinn«, wie sie meine Kinoleidenschaft zu bezeichnen pflegte. Und das, obwohl sie ihren Verlobten Felix an einem der verrücktesten Orte überhaupt kennengelernt hatte. Denn viel verrückter als hoch oben auf einem der Paradewagen im Disneyland Paris konnte es wohl kaum werden.

				»Okay, okay, du hast gewonnen. Mir ist klar, dass es keinen Zweck hat, mit dir zu streiten. Außerdem«, wandte ich ein und warf erneut einen Blick auf die Uhr, »wird es wahrscheinlich keine eigene Hochzeit mehr zu organisieren geben, wenn ich es nicht rechtzeitig in dieses Restaurant schaffe …« Meine Stimme verhallte. Einen Augenblick lang fragte ich mich insgeheim, ob diese Alternative vielleicht gar nicht so schlecht war.

				»Was um alles in der Welt meinst du damit, Scarlett?«, fragte Maddie besorgt. »Wo bist du gerade? Warte, lass mich raten …«

				»Ja, ich stehe vor einem Kino, aber nur, weil ich hier eine Popcorn-Maschine reparieren musste. Es war ein Notfall!«

				Maddie prustete vor Lachen. »Nur du kannst eine kaputte Popcorn-Maschine als Notfall bezeichnen!«

				»Für den Betreiber war es das. Sein Kino liegt ihm eben sehr am Herzen!« Ich ärgerte mich über das fehlende Verständnis meiner Freundin für das, was für mich und George wirklich wichtig war. Aber ich wollte keine Auseinandersetzung mit Maddie vom Zaun brechen – dazu fehlte mir die Zeit.

				»Hör mal, Maddie, ich muss wirklich los. David wartet in einem Restaurant auf mich. Was wollen wir am Wochenende unternehmen? Such du doch etwas aus, wenn du glaubst, dass ich dazu nicht in der Lage bin.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen, und mir wurde klar, dass Maddie gleich eine ihrer verrückten Ideen verkünden würde. Na ja, ich würde sie zumindest für verrückt und total durchgeknallt halten; für Maddie wäre sie vollkommen normal.

				»Was hältst du von einer Kunstgalerie?«

				»Eine Kunstgalerie?«, hakte ich misstrauisch nach. Zwar war unsere Heimatstadt Stratford-upon-Avon für eine Menge Dinge berühmt – aber Kunst gehörte normalerweise nicht dazu.

				»Ja, es gibt eine Wanderausstellung über russisch-jüdische Maler, die ich mir gern ansehen würde. Sie macht hier nur eine Woche lang Station.«

				Da war er – der berühmte Haken oder auch »Maddies Macke«, wie ich gern dazu sagte. Ich war sicher, dass es viele hervorragende Kunstwerke von russischen und jüdischen Künstlern gab, aber mir wollte partout keins einfallen. Warum konnten wir uns nicht einfach Bilder von Monet ansehen? Oder eine Ausstellung von diesem Kerl, der sich das Ohr abgeschnitten hatte – wenigstens hätte ich ein paar Gemälde von ihm gekannt. Zugegebenermaßen aber auch nur, weil ich einmal einen alten Film über ihn gesehen hatte, mit Kirk Douglas in der Hauptrolle.

				Mein letztes Treffen mit Maddie war jedoch schon so lange her, dass ein Tag mit ihr sicher ein paar finstere Gemälde wert war.

				»Na gut, gehen wir eben in die Kunstgalerie. Eigentlich sollte ich morgen David in den Baumarkt begleiten, aber ich denke, er wird nichts dagegen haben – insbesondere, weil es bei der Ausstellung nicht um Kinofilme geht.«

				Maddie musste lachen. »Ganz genau, Scarlett. Selbst du wirst es nicht schaffen, bei der Ausstellung über russisch-jüdische Maler etwas aufzuspüren, das mit einem Kinofilm zu tun hat.«

				»Und? Hast du etwas gefunden?«, fragte Oscar und holte mich damit auf den Boden der Tatsachen zurück. »Was ist aus dem Geschäftsessen geworden? Scarlett, du hast mir immer noch nicht erzählt, ob du es rechtzeitig ins Restaurant geschafft hast!«

				Ich konnte es kaum fassen, dass jemand mein für meinen Geschmack so banales Alltagsleben derart interessant fand. »Alles zu seiner Zeit, Oscar«, sagte ich lächelnd. »Ich wollte gerade darauf zurückkommen.«
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				Ich stürmte just in dem Augenblick ins Restaurant, in dem der erste Gang serviert wurde.

				Eilig entschuldigte ich mich bei unseren japanischen Gästen und ließ mich auf meinem Stuhl nieder, während mir David über den Tisch hinweg einen finsteren Blick zuwarf. Als ich einen ordentlichen Schluck von dem Wein nahm, den der Ober mir dankenswerterweise sofort eingeschenkt hatte, fiel mir auf, dass David mich ansah und wild gestikulierte, fast so, als würde er unter nervösen Zuckungen leiden. Mit der Hand fegte er sich immer wieder mit kleinen, schnellen Bewegungen seitlich über den Kopf. Verwirrt starrte ich ihn an. Was zum Teufel tat er da? Sein raspelkurzes Haar war makellos.

				David wurde rot und seine Augen immer größer. Sein Kopf zuckte seitlich Richtung Schulter. »Entschuldigung, Miss«, sagte der Japaner an meiner Seite zu mir. »Ich denke, Mistel David velsucht, Ihnen das zu sagen.« Er griff in mein Haar und zog eine ziemlich große, weiße, fluffige Popcornflocke heraus.

				»Oh … ähm … danke«, stotterte ich und nickte dem japanischen Gentleman zu.

				»Wal mil ein Velgnügen«, erwiderte dieser und verbeugte sich nun seinerseits.

				Ich schaute wieder zu David hinüber, der mittlerweile sein Black-Beauty-Gebaren eingestellt hatte und mich über den Tisch hinweg erbost anstarrte.

				Ich seufzte und nahm erneut einen großen Schluck Wein.

				Vielleicht sollte ja heute Abend alles schiefgehen?

				Nach dem kleinen Zwischenfall mit dem Popcorn in meinem Haar verhielten sich die Japaner mir gegenüber in den wenigen Gesprächen während des restlichen Abends sehr freundlich und höflich. Hauptsächlich waren sie jedoch hier, um mit David geschäftliche Anliegen zu besprechen, und leider waren geschäftliche Anliegen alles, worüber sie sich während des Essens unterhielten.

				Obwohl es ja um mein Lieblingsthema ging, wurde bedauerlicherweise nur über die geschäftliche Seite der Kinoindustrie diskutiert und nicht um den amüsanten Teil, der mich interessiert hätte. Und für ein kleines Unternehmen, das Kinos hier in der Gegend mit Popcorn-Maschinen ausstattete, brachten sie nur wenig Interesse auf.

				David zuliebe versuchte ich, die pflichtbewusste Gastgeberin zu spielen; hübsch auszusehen und nett zu lächeln. Jawohl, das tat ich, doch wie gewohnt wurde das schnell langweilig, sodass ich mich nach etwas umsah, womit ich mich etwas ablenken konnte. Doch weder die Kellner noch einer der anderen Gäste glichen einem Filmstar. Eben hatte ich bereits meinen Oscar in Empfang genommen, was mich aber nur in Schwierigkeiten gebracht hatte. Außerdem fand ich, dass ich mir Johnny Depp für einen anderen Abend aufheben sollte, an dem die Chancen deutlich geringer waren, gestört zu werden …

				Schnecken gab es leider auch keine auf der Speisekarte, deswegen konnte ich mir nicht einmal einen Spaß daraus machen, so ein Ding durch den Saal zu schießen und wie Julia Roberts in Pretty Woman »Schlüpfriges Scheißerchen!« zu rufen, während ein Ober es im Vorübergehen mit der ausgestreckten Hand auffing.

				Irgendwann war das Essen Gott sei Dank beendet, und wir verabschiedeten uns von unseren Gästen. Als David und ich sie in die Taxis verfrachteten, die sie ins Hotel bringen sollten, blieb der letzte Japaner – der, der mir die Popcornflocke aus dem Haar gezogen hatte – neben mir stehen.

				»Ich danke Ihnen, Miss Scallett, fül einen sehl angenehmen Abend«, sagte er. »Abel ich denke, Ihnen hätte Lomeo und Julia bessel gefallen als König Leal – ja?«

				Ich lächelte ihn dankbar an. »Da haben Sie wahrscheinlich recht, Mr. Yashimoto.«

				Er nickte. »Dachte ich. Mistel David ist nettel Mann, Miss Scallett, abel auch Sie sind sehl nett. Mistel Shakespeale hatte lecht, als sagte: ›Nie lann del Stlom del tleuen Liebe sanft‹, hmm?«

				Ich starrte ihn einen Augenblick lang an. »Ähm, richtig, Mr. Yashimoto. Das werde ich mir merken.«

				»Geln, Miss Scallett«, erwiderte der Japaner und verbeugte sich.

				David und ich sahen ihm hinterher, als das Taxi abfuhr. Seine Worte klangen mir noch im Ohr. Was hatte er damit bloß gemeint? Ich konnte mich an kein anderes Shakespeare-Zitat dieses Abends erinnern, doch das, was Mr. Yashimoto gesagt hatte, brannte sich tief in mein Hirn ein.

				»Das hat der Japaner zu dir gesagt?«, fragte Oscar bestürzt. »Wie seltsam!«

				»Ja, nicht wahr? Aber hast du immer noch nicht genug?«, fragte ich. »Ich habe dich gewarnt – es ist eine lange Geschichte!«

				»Die Geschichte geht noch weiter?« Oscar fiel die Kinnlade herunter.

				Ich nickte. »Aber ja!«

				»Weißt du was, meine Liebe?«, fragte er mich und sah mich ernst an, als er sich zu mir herüberbeugte.

				Ich schüttelte den Kopf. Hatte er vielleicht doch schon genug? Immerhin erzählte ich nun schon eine ganze Weile.

				»Wenn die Geschichte noch weitergeht, brauchen wir dringend – noch mehr Kekse!«, rief er, sprang vom Sofa auf und lief in die Küche, um Nachschub zu holen.

				Die Heimfahrt mit dem Taxi in jener Nacht verlief äußerst schweigsam. David schien kaum in Stimmung zu sein, amüsant mit mir zu plaudern.

				Als wir unser Haus betraten, wurde es auch nicht viel besser.

				»David, ich habe doch vorhin schon gesagt, dass es mir sehr leidtut«, erklärte ich und richtete eine Steckdose gerade aus, die an ihren Kabeln aus der Wand hing, bevor ich den Wasserkocher daran anschloss. Wenn ich David sein Lieblingsgetränk (Baby-Marshmallows in heißer Schokolade) zubereitete, konnte ich damit womöglich die Katastrophen dieses Abends, die auf mein Konto gingen, wiedergutmachen. »Aber letztlich ist doch alles gut gegangen, finde ich. Die Japaner schienen den Abend allesamt sehr genossen zu haben.«

				»Was wir wohl kaum dir zu verdanken haben«, murmelte er, nahm die Krawatte ab und schleuderte sie auf seine Werkbank.

				»Hey, das habe ich gehört!«, beschwerte ich mich und wirbelte zu ihm herum.

				»Das solltest du auch!«

				Ich schaute mich in der Küche um – wenn man dieses Zimmer denn als solche bezeichnen konnte. Momentan sah es eher nach Einsatz in 4 Wänden – Spezial aus. Wollte ich jetzt wirklich einen Streit mit David anfangen? Es war schon spät, und ich war hundemüde, aber trotzdem …

				»Was hätte ich denn tun sollen? Georges Anruf ignorieren?«

				David zuckte mit den Schultern und ging in die Diele zurück.

				»Jetzt geh nicht einfach weg, David! Immerhin hast du damit angefangen!«

				David drehte sich zu mir um. »Ich habe damit angefangen?« Seine Augen blitzten gefährlich auf. »Ich habe also Schuld an deiner Kinobesessenheit, die uns bei allem in die Quere kommt?«

				Ah, das war also heute Abend sein Eröffnungszug? Das war neu.

				»Ich bin doch gar nicht kinobesessen! Heute musste ich arbeiten!« Ich korrigierte mich. »Das ist immerhin mein Beruf!«

				»Ich rede nicht von heute Abend oder dem Anruf von George. Ich meine einfach alles! Zum Beispiel deine Träumereien, wie vorhin im Theater!«

				Ich öffnete den Mund, um zu protestieren.

				»Du brauchst es gar nicht zu leugnen, Scarlett, ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen. Den kenne ich mittlerweile weiß Gott zur Genüge!«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust, doch ich konnte nicht bestreiten, was er sagte. Ja, okay, vielleicht war ich ab und an eine Tagträumerin – aber eine Lügnerin war ich nicht!

				»Wenn man gelangweilt ist, mag es nicht das Schlechteste sein. Ich denke mal, jeder hat so seine Methoden, sich die Zeit zu vertreiben. Sich vorzustellen, man wäre ein Filmstar, sorgt in einem solchen Fall sicher für ein bisschen Abwechslung. Wenn das Ganze jedoch unser Zusammenleben beeinträchtigt, dann habe ich ein gewaltiges Problem damit!«, fuhr David fort.

				»Ich habe keine Ahnung, was du meinst!«, erklärte ich hochmütig. Obwohl ich das Gefühl hatte, sehr wohl zu wissen, was er mir damit sagen wollte. Ich wandte mich ab und fing an, Tassen und Löffel auf die Küchenarbeitsplatte zu knallen, um der Unterhaltung aus dem Weg zu gehen.

				Aber David würde sich heute Abend nicht so leicht mit einer Tasse heißer Schokolade besänftigen lassen. »Jetzt mal ehrlich«, fuhr er fort. »Wie oft schauen wir uns zusammen einen Film an, bei dem du mich dann mit dem Hauptdarsteller vergleichst? Hm, Scarlett? Ich bin einfach nicht Tom Cruise oder Daniel Craig oder wer auch immer. Ich bin David – und kein Superheld in Strumpfhose!«

				Wie gut, dass ich ihm den Rücken zugewandt hatte, da ich beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen wäre bei der Vorstellung von David, der in Strumpfhose herumstolzierte. Glücklicherweise konnte ich mich beherrschen, und als ich mich wieder zu ihm umdrehte, um auf seine Vorwürfe zu reagieren, kam mir ein anderer Gedanke. Würde David mich wirklich gut kennen, hätte er gewusst, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass ich ihn ausgerechnet mit diesen zwei Schauspielern vergleichen würde – die beiden zählten wohl kaum zu meinen Lieblingsdarstellern.

				»David, ich kann dir hoch und heilig versprechen, dass es niemals mein Ansinnen war, dich in Strumpfhose zu sehen«, erklärte ich und schaffte es, dabei ein ernstes Gesicht zu machen. »Ja, vielleicht habe ich dich gelegentlich mit einem Schauspieler verglichen, aber das ist ja schließlich kein Verbrechen, oder? Ich wette, das tun die meisten Frauen, wenn sie einen Kinofilm sehen!«

				»Während sie den Film sehen vielleicht. Aber nicht später, wenn der Ehemann abspült oder sich rasiert oder … Muss ich noch deutlicher werden?«

				Ich schluckte schwer. Er wusste davon?

				»So«, sagte ich zögerlich und überlegte verzweifelt, wie ich das Thema wechseln könnte. Dieser Streit wurde eindeutig zu einseitig. Das Klicken des Wasserkochers ließ mich aufschrecken, doch es brachte mich auch auf eine hilfreiche Idee. »Was glaubst du eigentlich, wie es für mich ist, in diesem … diesem Müllcontainer zu hausen?«

				David starrte mich ausdruckslos an.

				»Dann werde ich es dir mal verraten: Ich komme mir vor, als würde ich in einer Endlosschleife einer dieser Renovierungssendungen leben, aber ohne die Hoffnung, dass jemals ein Handwerker-Expertentrupp vorbeigeschickt wird, der uns aus dieser Hölle hier befreit!«

				David schien schockiert zu sein über meinen plötzlichen Ausbruch.

				»Ich dachte, du magst unser Hausprojekt?«, fragte er so leise, als hätte ich ihm gerade alle seine Sandburgen zertrampelt. »Ich dachte, es gefällt dir, zusammen mit mir das Haus zu renovieren?«

				»Nein, David, dir gefällt es. Du bist derjenige, der sich immer ganz begeistert diese Sendungen anschaut, nicht ich. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ganz einfach einen Profi damit beauftragt, die Sache für uns zu erledigen.«

				»Aber das hätte uns ein Vermögen gekostet! Auf diese Art und Weise sparen wir doch sehr viel Geld.«

				»Tun wir das?« Ich schaute mich um. »Nehmen wir mal diese Wand hier. Wie oft hast du sie schon gefliest und dann wieder neu gefliest, weil immer etwas schiefgegangen ist? Weil immer wieder die Fliesen nicht gerade hingen oder das Verfugen nicht geklappt hat? Wir haben dreimal neue Fliesen kaufen müssen! Da hätten wir genauso gut jemanden beauftragen können, der es gleich beim ersten Mal richtig gemacht hätte.«

				»Aber ich habe doch noch nie gefliest!«, beschwerte sich David und strich über die Wand. »Es ist eben nicht so einfach, es gleich beim ersten Mal richtig zu machen!«

				»Eben deshalb hätten wir einen Profi beauftragen müssen!«

				»Aber die kosten enorm viel, Scarlett. Genauso gut könnten wir das Geld auch zum Fenster hinausschmeißen.«

				Ich verdrehte die Augen. »Mann, David, für jemanden, der Geld hat, bist du ganz schön geizig!«

				»Ich bin nicht geizig, sondern einfach nur vorsichtig. Das ist eine der wichtigsten Regeln im Geschäft. Wer den Pfennig nicht ehrt, ist des Talers nicht wert. Das solltest du dir besser merken, vielleicht wird dann euer kleines Unternehmen eines Tages mal so groß wie unseres.«

				Ob beabsichtigt oder nicht, jedenfalls brachte mich dieser letzte Kommentar wirklich auf die Palme.

				»Nein, David, du bist nicht einfach nur vorsichtig. Du bist der größte Geizhals unter der Sonne. Was war denn mit unserem Urlaub im letzten Jahr?«

				»Ja? Was war damit? Wir haben immerhin Urlaub gemacht, oder etwa nicht? Nachdem du mich gezwungen hast, mir noch einen dieser Mädchenfilme anzusehen.« David verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust und schaute mich derart triumphierend an, als hätte er einen Punktsieg errungen.

				»David, wir haben uns Thelma & Louise angesehen, und ich kann mich erinnern, dass du mir daraufhin eine Rundreise versprochen hast.«

				David nickte. »Ja – und?«

				»Das Ende des Liedes war, dass wir in einem vollkommen schrottreifen Wohnmobil eine Woche lang im Peak District herumgefahren sind.«

				»Ich kannte da jemanden, und der Typ hat mir ein hervorragendes Angebot gemacht.«

				»Genau. Das Ganze konnte man ja wohl kaum mit einer Tour durch Amerika in einem Ford Thunderbird vergleichen!«

				David schüttelte den Kopf. »Scarlett, wenn du nicht glücklich damit bist, wie die Dinge zwischen uns laufen …«

				»Weißt du was? Das bin ich tatsächlich nicht. Aber wie es scheint, beruht das wohl auf Gegenseitigkeit!«

				David starrte mich an. »Vielleicht sollten wir beide das Ganze noch einmal überdenken?«

				»Vielleicht wäre das in der Tat das Beste.«

				»Scarlett, wenn du willst, kann ich morgen auch gern allein zu diesem Fliesengroßmarkt fahren. Dann hättest du ein wenig Zeit und Raum, um über alles nachzudenken.«

				»Nicht nötig. Ich bin morgen mit Maddie verabredet und ohnehin den ganzen Tag unterwegs.«

				»Oh – gut.«

				»Ja, ist es.«

				»Soll ich heute Nacht im Gästezimmer schlafen?« David sah mich mit großen, traurigen Augen an, die erahnen ließen, dass er auf ein Nein von mir hoffte.

				»Ich würde Ja sagen, wenn sich das Gästezimmer in einem bewohnbaren Zustand befände«, antwortete ich nüchtern. Einen Augenblick lang hellten sich Davids Gesichtszüge auf. »Aber da dem nicht so ist, könntest du vielleicht auf dem Sofa schlafen.«

				Davids Hoffnung sank wieder.

				»Ja, natürlich«, erwiderte er. »Das ist wahrscheinlich das Beste.«

				»Denke ich auch.«

				Während sich David eine Tasse Tee aufgoss und es sich auf dem Sofa mit Kissen und Schlafsack bequem machte, hockte ich auf einem Stuhl in der Küche und schaute ihm schweigend dabei zu.

				Meine Entscheidung bereute ich keine Sekunde lang, da ein solcher Ebenezer Scrooge wie aus Disneys Weihnachtsgeschichte der Letzte war, den ich neben mir im Bett liegen haben wollte.

				Oscar brach in schallendes Gelächter aus.

				»Oh, meine Liebe, jetzt verstehe ich, warum du hier bist. Ich wäre auch vor diesem selbst ernannten Handwerkerkönig geflohen. Aber wie um alles in der Welt bist du auf dieses Haus in Notting Hill gestoßen?«

				»Ach, Oscar, das war nicht der einzige Grund, warum ich erst einmal aus allem rauswollte. Dazu komme ich gleich, genau wie zu der Frage, wie ich an das Haus geraten bin. Das heißt natürlich, wenn du immer noch willst, dass ich es dir erzähle?«

				Oscar riss die Augen weit auf und lehnte sich zurück.

				»Natürlich will ich das Ende hören! Das hier ist weitaus besser als eine Sonntagswiederholung von EastEnders, Hollyoaks und allen anderen Seifenopern zusammen!«
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				Am nächsten Tag stand ich vor der Kunstgalerie. Während ich auf Maddie wartete, grübelte ich immer noch über meinen Streit mit David in der vergangenen Nacht.

				Seit geraumer Zeit liefen einige Dinge zwischen uns nicht mehr ganz rund, aber bislang hatte ich immer angenommen, ich könnte über diese kleineren Eigenarten hinwegsehen – insbesondere, weil David nie zuvor Probleme mit meiner Vorliebe für Kinofilme gehabt zu haben schien. Nach dem Streit vergangene Nacht war ich mir da nicht mehr so sicher und fragte mich insgeheim, ob ich diese Hochzeit wirklich durchziehen wollte.

				Eine Ehe mit David wäre endgültig, es gäbe kein Zurück mehr. Was Kinofilme anbelangte, sprachen wir hier von Ganz oder gar nicht, Auf immer und ewig, Verdammt in alle Ewigkeit …

				Nachdem ich mich ein paar Minuten lang gequält und sämtliche Kinofilme aufgezählt hatte, die mir diesbezüglich einfielen, kam endlich Maddie in einem kunstvollen Outfit die Straße heruntergerauscht. Sie trug einen langen Samtmantel, darunter ein gold-burgunderfarbenes Kleid von Monsoon und hatte den Look mit einem großen goldenen Schmetterling im Haar und ebenso goldenen Sandalen abgerundet. Ich freute mich so, meine beste Freundin wiederzusehen, dass ich mir sogar einen Kommentar über Sandalen im Februar verkniff.

				Als wir unsere Suche nach intellektueller Erleuchtung durch die vielen Gemälde, die die Galerie zu bieten hatte, begannen, schob ich alle Gedanken an David beiseite. Darum würde ich mich später kümmern.

				Maddie blieb vor jedem einzelnen Bild und jeder Skulptur stehen, inspizierte diese gründlich und studierte eingehend die kleinen informativen Schildchen neben den Kunstobjekten. Ich dagegen streifte schnell von einem Ausstellungsstück zum nächsten und fragte mich des Öfteren, wie mies die Künstler wohl drauf gewesen sein mussten, um solche seltsamen Dinge zu erschaffen. Vielleicht hatten sie zuvor in Büros gearbeitet und in Häusern gewohnt, die dem meinen glichen – dann wäre ein Teil der künstlerischen Leistung durchaus gerechtfertigt.

				Ich war gerade so weit, meinen Lebenswillen an den Nagel zu hängen, als mein Blick an einer Gruppe von Gemälden am anderen Ende des Raumes hängen blieb. Genauer gesagt, war es ein Gemälde, das mein Interesse erregte. Anders als bei allen anderen Ausstellungsstücken, an denen ich vorbeigegangen war und die ich keines zweiten Blickes gewürdigt hatte, schien mir dieses eine Bild merkwürdig vertraut zu sein. Es kam mir vor, als hätte es bei mir zu Hause an einer Wand gehangen.

				Ich ließ mich davor auf einer Bank nieder und fand mich sofort in meiner eigenen, vertrauten Welt wieder, als ich es betrachtete. Dies hier war endlich einmal ein Kunstwerk, das ich verstand.

				Auf dem Gemälde war eine junge Frau vor einem dunkelblauen Himmel zu sehen. Sie trug ein rotes Kleid und einen langen, weißen Schleier, den ein Mann ihr auf dem Kopf befestigte, um sicherzugehen, dass sie perfekt für ihre Hochzeit gekleidet war. Im Hintergrund war eine Kirche zu erkennen, und überall waren Tiere, von denen einige ein Instrument spielten – eine Ziege mit einem Cello stand besonders im Vordergrund.

				Ich warf einen Blick auf die kleine Karte neben dem Gemälde:

				La Mariée (Die Braut) – Marc Chagall, 1950

				In Marc Chagalls Gemälden werden oftmals junge Frauen oder Paare dargestellt, doch nur wenige davon sind so ausdrucksstark wie die Braut in dem Werk »La Mariée«, das eine tiefe Sehnsucht nach etwas Verlorenem ausdrückt.

				In dem Film Notting Hill von 1999 entdeckt Anna Scott, gespielt von Julia Roberts, einen Druck von La Mariée im Haus von William Thacker (dargestellt von Hugh Grant). Anna macht William später das Original zum Geschenk.

				Eine Sehnsucht nach etwas Verlorenem.

				Diese Worte gingen mir eine Weile durch den Kopf, bevor sie hinunter ins Herz sackten, wo sie an dem Teil rüttelten und anklopften, zu dem ich niemals etwas vordringen ließ.

				Das Gemälde, das vor mir hing, hatte ich schon immer gemocht. Ich nahm an, das lag an Notting Hill – immerhin wäre es nicht das erste Mal, dass ich an etwas Gefallen gefunden hatte, das aus einem Film stammte.

				Nachdem ich zum Beispiel zum ersten Mal Schlaflos in Seattle gesehen hatte, war ich ein Fan von nächtlichen Telefon-Talk-Sendungen geworden … für alle Fälle. Aber die Anrufer in diesem Land waren nur ganz selten aus dem gleichen Holz geschnitzt wie der sanfte Sam, der im Film von Tom Hanks gespielt wurde. Normalerweise waren die Typen, die in diesen Sendungen anriefen, weitaus furchterregender.

				Nach Bridget Jones hatte ich angefangen, Tagebuch zu führen, nach E-Mail für dich hatte ich Chatrooms im Internet besucht. Nachdem ich Dirty Dancing zum ersten Mal gesehen hatte, ging ich regelmäßig zum Tanzunterricht im örtlichen Gemeindezentrum. Leider konnte man unseren Tanzlehrer nicht mal ansatzweise mit Patrick Swayze vergleichen – nicht einmal mehr mit Patrick Dempsey. Man kann sich meinen Salsa-Lehrer als einen recht unmännlichen Patrick Stewart von Raumschiff Enterprise, gepaart mit Patrick Star von SpongeBob Schwammkopf vorstellen. Nach Pretty Woman allerdings hatte selbst ich mir ein striktes Verbot auferlegt, auch nur irgendeinen Teil dieses Films nachzuleben.

				»Hast du doch noch etwas gefunden, was dir gefällt?«, fragte Maddie und setzte sich neben mich. »Den Rest der Ausstellung hast du ja recht schnell hinter dich gebracht.«

				Einen Augenblick lang betrachtete sie zusammen mit mir das Bild, dann las sie das weiße Informationskärtchen durch. »O Scarlett«, seufzte sie und lehnte sich wieder zurück. »Wie machst du das bloß immer wieder? Ich hätte wissen müssen, dass du selbst hier noch etwas finden würdest, das mit irgendeinem Film zu tun hat.«

				»Das ist nicht meine Schuld. Außerdem ist das nicht der einzige Grund, warum ich mir dieses Gemälde anschaue.«

				»Ach nein?« Maddie blickte mich ungläubig an. »Welchen anderen Grund gibt es denn noch?«

				»Na ja … die abgebildete Frau ist eine Braut … und wir werden ja selbst bald Bräute sein. Aber um ehrlich zu sein, Maddie, haben mich die Informationen auf der Karte zum Nachdenken gebracht.«

				»Ja, ich weiß schon, das Bild kam in Notting Hill vor …«

				»Nein, das meine ich gar nicht. Natürlich habe ich das Bild erkannt, aber ich rede von dem Teil mit der ›Sehnsucht nach etwas Verlorenem‹.«

				Maddie zog die Nase kraus. »Was zum Teufel meinst du, Scarlett?«

				»Keine Ahnung.« Mittlerweile wünschte ich mir, gar nichts gesagt zu haben. Maddie mochte zwar meine älteste Freundin sein, doch selbst sie konnte nicht verstehen, wie ich mich fühlte. Ich selbst verstand dieses Gefühl ja kaum, das ich fortwährend in mir trug. »Schon immer habe ich das Gefühl gehabt, dass in meinem Leben etwas fehlt. Irgendwelche kleinen Stücke, die nicht da sind, wie die fehlenden Teile eines Puzzles.«

				Maddie starrte mich sprachlos an. Hätte ich mich doch bloß hinter der Filmgeschichte versteckt – das wäre bedeutend einfacher gewesen.

				»Flattern dir so kurz vor der Hochzeit etwa die Nerven?«, fragte sie mich. »Willst du mir das damit sagen?«

				Einen Moment lang schloss ich die Augen. Das hatte ich nicht gemeint. Aber wenn ich doch selbst nicht genau wusste, was ich meinte, wie sollte es dann jemand anders verstehen?

				»Ja, vielleicht«, erwiderte ich darum, machte die Augen wieder auf und sah Maddie an. »In letzter Zeit habe ich mich des Öfteren gefragt, ob es richtig ist, David zu heiraten. Mir kommen eben immer wieder leise Zweifel.«

				»Was für Zweifel denn?« Maddie sah mich mit einem Ausdruck an, der meine nächste Frage eigentlich schon beantwortete: ob auch sie diese Zweifel hinsichtlich ihrer bevorstehenden Ehe mit Felix kannte.

				»Ähm …« Schnell dachte ich nach. Ich konnte Maddie den wahren Grund für meine Unsicherheit nicht sagen. »Dass ich all das bin, was David sich wünscht?«

				Maddie schüttelte den Kopf und lächelte.

				»Ach, Scarlett, jetzt sei nicht albern. Natürlich bist du das, sonst hätte er wohl kaum um deine Hand angehalten!«

				Als Maddie sah, dass ich nicht lächelte, wurde sie schlagartig wieder ernst.

				»Warum hast du plötzlich Bedenken, Scarlett? Du liebst David, und David liebt dich. Ihr werdet heiraten und dann glücklich sein bis ans Ende eurer Tage. So einfach ist das.«

				So einfach ist es vielleicht für dich und Felix. Bei David und mir geht es aber noch um ganz andere Dinge …

				»Bei David ist die Sache ein wenig anders«, erwiderte ich zögerlich und zermarterte mir das Hirn, wie ich ihr erklären sollte, was ich empfand. »David … erwartet mehr von einer Ehefrau.«

				»Was denn?« Maddie schaute mich einen Moment lang ausdruckslos an, bevor sie plötzlich die Augen weit aufriss. »O mein Gott, jetzt sag nicht, du hast gerade erst herausgefunden, dass er auf perverse Sachen im Schlafzimmer abfährt! Du meine Güte, nach der langen Zeit …! Aber stille Wasser sind tief, nicht wahr? Was ist es denn? Latex? Handschellen? Kannst du dich noch erinnern? Ich kannte doch mal einen Typen, der völlig auf diese seltsame Sache mit einer Banane und Angel-Delight-Mousse stand …«

				»Nein, Maddie, das ist es nicht«, unterbrach ich sie. »Nichts in der Art.« Ich seufzte. »Vielleicht hätte es mir schon früher auffallen müssen, es ist schließlich nichts Neues – na ja, für mich schon, das ist vielleicht der Grund, warum es etwas seltsam klingen mag …«

				»Ja, was denn, Scarlett?«, fragte Maddie ungeduldig. »Jetzt spuck es schon aus!«

				»Okay, okay!« Hätte ich doch dieses Thema bloß nicht angeschnitten! »Als Davids Ehefrau wird von mir offenbar erwartet, dass ich seine Gäste empfange und unterhalte. Du weißt schon, künftige Kunden und so weiter.«

				Maddie nickte. »Ja. Und …?«

				»Das war’s.«

				Maddie starrte mich an, und ich merkte, wie ihre Mundwinkel zu zucken begannen. »Das ist alles? Deswegen kommen dir Zweifel, ob du ihn heiraten sollst? Weil du vielleicht für ein paar Dinner-Gäste kochen musst?«

				Ich wurde rot. Meine Entschuldigung klang tatsächlich ein wenig lahm, doch die Begründung »Geschäftsessen« war nicht völlig gelogen. Es war nur eben nicht die ganze Wahrheit. »Du weißt doch am besten, wie schlecht ich koche, Maddie! Außerdem warst du neulich nicht dabei, als Davids japanische Geschäftskunden zu Gast waren. Das war schlimm genug, dabei haben wir nur in einem Restaurant zu Abend gegessen!«

				»Warum? Was um alles in der Welt ist denn passiert?«

				»Komm schon«, flehte ich und ließ den Blick sehnsüchtig in Richtung Ausgang schweifen. »Ich verhungere! Lass uns gehen und irgendwo etwas essen, dann werde ich dir alles erzählen.«

				Ein Stück die Straße hinunter, nicht weit von der Galerie entfernt, kehrten wir in eine kleine Weinbar ein. Nachdem wir unser Essen bestellt hatten, fasste ich für Maddie kurz die Ereignisse meiner eigenen kleinen Shakespeare’schen Minitragödie zusammen.

				»… und dann hat er etwas sehr Merkwürdiges zu mir gesagt. Er sagte: Nie rann der Strom der treuen Liebe sanft.«

				»Da hat er wohl recht«, erklärte Maddie und nahm einen Schluck Rotwein. »Der Strom der treuen Liebe rinnt niemals sanft – das ist ein Grund, warum das Ganze so viel Spaß macht. Aber was war denn jetzt so schlimm an diesem Abend? Man kann ihn ja wohl kaum als Katastrophe bezeichnen.«

				»Nein, aber der Abend war auch kein durchschlagender Erfolg. Mir ist durchaus bewusst, dass es so etwas wie eine perfekte Beziehung nicht gibt, aber ich bin mir einfach nicht mehr sicher, ob David und ich dieses Etwas haben, das uns verbindet. Du weißt schon, dieses besondere Etwas, das zwischen dir und Felix besteht … dieser Zauber?«

				Maddie sah mich an, zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf zur Seite. »Dieses besondere Etwas?«, wiederholte sie. »Dieser Zauber? Eine erfolgreiche Beziehung gründet auf gegenseitigem Geben und Nehmen, auf Liebe und Verständnis und nicht etwa auf dem ›gewissen Etwas‹ oder einem Zauberstab.«

				Gerade als ich Maddie erklären wollte, dass sich jener »Zauber« nicht herbeizaubern ließ, indem man mit einem Zauberstab wedelte, tauchte die Kellnerin auf und servierte meine Spaghetti Carbonara und Maddies Hühnchensalat. (Sie war wegen ihrer Hochzeit auf Diät.)

				Nachdem wir ein paar Happen gegessen hatten, beschloss ich, Maddie etwas zu fragen.

				»Maddie, ich würde dir gern eine Frage stellen und dich bitten, diese ehrlich zu beantworten.«

				Maddie sah mich an, kaute und schluckte, bevor sie antwortete: »Natürlich bin ich ehrlich, das weißt du doch!«

				»Findest du, dass ich von Filmen besessen bin?«

				»Ja«, erwiderte Maddie, ohne zu zögern.

				»Du hast nicht einmal über die Antwort nachgedacht!«

				»Das brauchte ich auch nicht. Du bist besessen.«

				»Aber … das bin ich nicht!«, protestierte ich. Das war nicht die Antwort, die ich mir von Maddie erhofft hatte. Ich hatte angenommen, sie würde verneinen und mich fragen, warum ich das wissen wollte. Dann wären wir zu einem gewohnten Klagelied über David übergegangen, wie er mal wieder alles missverstanden habe, gefolgt von der Frage, ob nicht alle Männer begriffsstutzig und nur für »das Eine« zu gebrauchen seien.

				»Sei nicht albern, Scarlett, natürlich bist du filmbesessen!«

				»Aber was ist denn so falsch daran, gelegentlich mal ins Kino zu gehen?«

				Maddie legte die Gabel beiseite, verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf zur Seite und sah mich herausfordernd an.

				»Was?«, fragte ich.

				»Komm schon! Findest du nicht, dass du viel öfter als nur gelegentlich ins Kino gehst?«

				»Aber das gehört nun mal zu meinem Beruf. Was kann ich dafür, dass der etwas mit Kino zu tun hat?«

				»Und?«

				»Was und?«, fragte ich vollkommen erstaunt. Das hatte ich von Maddie nicht erwartet.

				»Und der ganze Rest?«

				Ich starrte Maddie verständnislos an.

				»Okay«, erwiderte sie. »Lass mich dir auf die Sprünge helfen. Felix und ich haben kürzlich Liebe braucht keine Ferien gesehen.«

				»Oh, ich liebe diesen Film«, schwärmte ich.

				»Das weiß ich. Jedenfalls meinte Felix, es sei wirklich ein Wunder, dass du das nicht schon versucht hättest. Er meinte den Haustausch.«

				Offen gestanden war mir der Gedanke sehr wohl gekommen, als ich den Film zum ersten Mal gesehen hatte.

				»Der Punkt ist, dass sogar schon Felix Kommentare über deine Kino-Manie abgibt. Dabei kennt er dich noch nicht mal halb so lange wie wir anderen!«

				»Was ist denn so falsch daran, ein Hobby zu haben?«

				»Nichts, solange dieses Hobby deinen normalen Lebensalltag nicht beeinflusst. Du hingegen versuchst, rund um die Uhr in einem Kinofilm zu leben. Und das geht einfach nicht, Scarlett!«

				Ich starrte meine beste Freundin an.

				»Nicht auch noch du, Maddie«, sagte ich und schüttelte traurig den Kopf. »Bislang dachte ich, es wäre nur David …«

				»Was meinst du damit? Da steckt doch noch mehr dahinter, nicht wahr? Das wolltest du mir eben in der Kunstgalerie andeuten, oder?«

				Ich nickte und schilderte Maddie schließlich den Streit, den David und ich in der Nacht zuvor gehabt hatten.

				»Alle Paare streiten sich gelegentlich«, stellte Maddie anschließend fest. »Dafür ist die Versöhnung meistens umso schöner!«

				Diesen Spruch hatte ich schon immer gehasst. Bei all den Streitereien zwischen David und mir hatte ich unsere Versöhnungen noch nie als »schön« empfunden. Erst nach Stunden oder Tagen des gegenseitigen Anschweigens – je nachdem, wie schlimm der Streit gewesen war – murmelten wir beide ein kurzes »Entschuldigung« und gingen dann nach und nach zur Tagesordnung über.

				Jetzt erst fiel mir wieder ein, warum ich Maddie in letzter Zeit nicht mehr so oft gesehen hatte. Der Grund war nicht etwa, dass sie so viel zu tun hatte, sondern dass mir jedes Mal, wenn ich Zeit mit ihr verbrachte, sehr deutlich vor Augen geführt wurde, wie schlimm es im Vergleich zu Felix und Maddie um meine Beziehung zu David bestellt zu sein schien.

				Offensichtlich verstand Maddie in ihrem verliebten Zustand einfach nicht, was ich im Augenblick für meinen eigenen Verlobten empfand. Warum sollte sie auch? Der einzige Grund, warum sie heiratete, war Liebe. Bei mir war die Sache leider ein wenig komplizierter.

				»Schon gut, Maddie, du würdest es ohnehin nicht verstehen.«

				»Ich gebe mir ja Mühe, Scarlett! Aber bis zu einem gewissen Grad habe ich durchaus Verständnis für David. Andererseits …« Sie starrte mich über den Tisch hinweg streng an. »Müsste ich mit dem selbst ernannten Handwerkerkönig von Stratford zusammenleben, hätte ich wahrscheinlich auch eine kleine Fantasietherapie nötig.«

				Ich musste lachen. David war meilenweit davon entfernt, zum König der Handwerker gekürt zu werden.

				»Na, so gefällst du mir schon besser«, erwiderte Maddie. »In letzter Zeit sieht man dich nicht mehr oft lachen.« Sie umschloss meine Hand und wurde kurz ernst. »Ich mache mir Sorgen um dich – insbesondere nach all dem, was du mir gerade und eben in der Galerie erzählt hast. Vielleicht würde dir eine kleine Auszeit mal ganz guttun?«

				Ich lächelte sie an. »Was – wieder in so einem schrecklichen Wohnmobil? Das glaube ich kaum – die letzte Tour war schon schlimm genug.«

				»Nein, ich meine ohne David. Du allein. Vielleicht solltest du mal eine Weile alles hinter dir lassen und in Ruhe nachdenken.«

				»Und wo sollte ich das tun?«

				Zum Spaß ging ich auf Maddies Spielchen ein, denn im Augenblick war es vollkommen unmöglich, bei der Arbeit eine Pause einzulegen; wir erwarteten eine Containerladung neuer Maschinen, die täglich eintreffen konnte. Außerdem ging die Chance, dass David diesen Vorschlag befürworten würde, gegen null.

				»David würde mir niemals erlauben, Geld für einen Urlaub ohne ihn auszugeben. Du kennst ihn doch!«

				Maddie verzog das Gesicht.

				»Hmmm, da hast du recht. Lass mich kurz nachdenken …«

				Ich trank einen Schluck Wein, während Maddie grübelte, und war froh, dass die vielen Fragen nun ein Ende hatten. Ich konnte es kaum fassen, dass auch Maddie fand, ich sei besessen. Was war bloß los mit allen? Kinofilme waren doch ein wirklich harmloses Vergnügen. Warum wollte das nur niemand begreifen?

				»Ich hab’s!«, rief Maddie plötzlich, just in dem Augenblick, als mir auffiel, dass meine Spaghetti gleich kalt sein würden, wenn ich nicht sofort weiteraß. »Ich habe eine tolle – nein, streich das –, ich habe eine grandiose Idee. Ich bin schon fertig mit meinem Salat, also mit dem bisschen, das ich auf dem Teller hatte. Macht es dir etwas aus, wenn ich ein paar Telefonate führe, während du deine Pasta isst? Du wirst mir noch dankbar sein, Scarlett, das verspreche ich dir.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm meine Gabel zur Hand, während Maddie in ihrer Tasche nach dem Handy suchte. Dann erledigte sie mehrere Anrufe, die alle von viel Gelächter und Sätzen wie »Wir müssen uns bald mal wiedersehen, Süße« begleitet wurden. Ich musste grinsen, weil Maddie normalerweise nicht der »Süße«-Typ war.

				»So, Scarlett«, schloss sie, nachdem sie endlich aufgelegt hatte. »Keine Ahnung, ob ich das Richtige getan habe, weil es dich auf gewisse Art und Weise vielleicht auch wieder ermutigen wird. Aber hast du nicht eben gesagt, dass du den Film Liebe braucht keine Ferien toll findest?«

				»Ja?«, antwortete ich argwöhnisch. Ich hoffte inständig, dass »Maddies Macke« nicht wieder zugeschlagen hatte, und rechnete schon mit dem Schlimmsten.

				»Wie fändest du es, einen Teil des Films nachzuleben? Wenn ich recht darüber nachdenke, könntest du sogar zwei Filme mit einer Klappe schlagen.«

				»Wovon redest du, Maddie?«

				»Scarlett, ich habe es soeben geschafft, dir ein kleines, luxuriöses Häuschen in der Portobello Road zu besorgen, das du einen Monat lang hüten sollst.«

				»Wie um alles in der Welt hast du das angestellt?«, fragte ich und war sprachlos angesichts des Einfallsreichtums meiner Freundin.

				»Ach, man muss eben nur die richtigen Leute kennen«, erwiderte sie und tippte sich an den Nasenflügel. »Nein, jetzt mal im Ernst. Das Haus gehört Freunden meiner Schwester«, erklärte Maddie. »Mir ist vorhin wieder eingefallen, dass JoJo vor einiger Zeit erzählt hat, dass Belinda und Harry jemanden suchen, der ihr Haus hütet, während sie einen Monat nach Dubai reisen, um dort Harrys Eltern zu besuchen. Sie hatten große Probleme, eine verlässliche Person für diese Aufgabe zu finden. Die beiden reisen in einer Woche ab, deswegen könntest du, meine liebe Scarlett, die Antwort auf all ihre Gebete sein!«

				Ich dachte kurz darüber nach, wie es wäre, Liebe braucht keine Ferien am eigenen Leibe zu erleben. Schon immer wäre ich gern Cameron Diaz gewesen – oder doch lieber Kate Winslet? Dann fiel mir jedoch etwas ein. »Maddie, du hast eben etwas von zwei Filmen gesagt?«

				»Ja«, grinste Maddie. »Die Portobello Road, Scarlett … wo befindet die sich denn?«

				»O mein Gott!«, schrie ich, als der Groschen endlich fiel. »Das ist einer meiner absoluten Lieblingsfilme!«

				»Ja, ich weiß«, antwortete sie mit glänzenden Augen. »Notting Hill!«

				Ich sah zu Oscar hinüber.

				Seit über einer Stunde hörte er mir nun schon zu und schien von meiner Geschichte völlig gefesselt zu sein. Natürlich hatte ich ihm nur die Kurzfassung erzählt und die Bereiche ausgelassen, die zu persönlich waren, doch immerhin besaß er nun einen groben Überblick über die Geschehnisse.

				»Also haben dein Verlobter und deine beste Freundin dich dazu gebracht, hier Zuflucht zu suchen?«

				»Mein Vater ist auch nicht ganz unschuldig daran. Aber er schien der gleichen Meinung zu sein wie die beiden.« Wenn nicht sogar noch mehr. »Ich will ihnen beweisen, wie daneben sie liegen, Oscar. Einerseits will ich demonstrieren, dass nichts Falsches daran ist, das Kino zu lieben, und andererseits, dass die Kinofilme gar nicht so weit vom Leben entfernt sind, wie alle denken.«

				»Meine Liebe, ich denke, du lebst allein schon einen Traum, indem du hierhergekommen bist. Für meine Begriffe klingt das total nach Hollywood!«, erklärte Oscar, riss die Augen weit auf und wedelte überschwänglich mit der Hand. »Ich sehe es bildlich vor mir: Junges, hübsches Mädchen bricht in die große weite Welt auf, um sich für die Ungerechtigkeit zu rächen, die ihr von ihrer gemeinen Familie angetan wurde. Ich höre schon, wie Redd Pepper den Kommentar spricht.«

				Ich musste lachen. Redd Pepper war der Typ mit dieser einzigartig tiefen, rauen Stimme, der alle dramatischen Kinovorschauen sprach. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Oscar. Und mit Hollywood hat es nicht viel zu tun. Seit meiner Ankunft gleicht es eher einer einzigen Katastrophe.« Ich dachte an die verloren gegangene Adresse, aber auch an die Reaktion des Typen aus dem Buchladen, die mich immer noch ärgerte.

				»Du bist aber doch gerade erst angekommen, meine Liebe. Wenn du einen ganzen Monat lang bleibst, hast du noch unendlich viel Zeit.« Oscar dachte einen Augenblick nach und lächelte dann. »Eigentlich hast du einen ganz guten Start gehabt, wenn du tatsächlich beweisen willst, dass die Filme auch im echten Leben passieren.«

				»Habe ich das? Wie denn?«

				»Aber meine Liebe! Wie willst du denn einen solchen Beweis erbringen, wenn du nicht einmal eine Gelegenheit erkennst, wenn sie sich dir bietet? Zuerst einmal bist du mit jemandem zusammengestoßen, der Orangensaft auf dich gekippt hat …«

				Er machte eine lange Pause und wartete darauf, dass der Groschen bei mir fiel. Als mir allmählich etwas dämmerte, fuhr er fort. »Und dieselbe Person hat dich zu sich nach Hause eingeladen, damit du dich schnell umziehen kannst …« Wieder hielt er inne. »Okay, vielleicht bin ich nicht gerade Hugh Grant – obwohl, im richtigen Licht …« Oscar stand auf und bewunderte sich von allen Seiten im Spiegel über dem Kaminsims.

				Ich lachte.

				»Und«, fuhr er fort, »das Beste kommt noch: Dieselbe Person lädt dich heute Abend zu einem Essen ein!«

				»Du gibst heute Abend ein Essen?«

				»Na ja, bisher nicht. Aber was soll’s? Jetzt gebe ich eben eins! Damit biete ich dir eine weitere Kinoszene, um dich auf den richtigen Weg zu bringen!«

				»Und das würdest du tatsächlich tun? Für eine vollkommen fremde Person, die du gerade erst auf der Straße kennengelernt hast?«

				»Meine liebe Scarlett!« Oscar stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann dich wohl schlecht als vollkommen Fremde bezeichnen, oder? Eine fremde Person säße doch kaum in meinem Wohnzimmer, würde meine Kekse essen und mein T-Shirt tragen, oder?«

				Beschwingten Schrittes verließ ich Oscars Haus. In der Hand hatte ich eine Tragetasche von Fortnum and Mason, in der sich mein sauberes, weißes T-Shirt befand. Oscar hatte mir noch sehr präzise Anweisungen mit auf den Weg gegeben, wie ich es trocknen sollte, wenn ich in dem neuen Haus ankam.

				Als ich die Straßen entlangeilte und endlich den richtigen Weg eingeschlagen zu haben schien, war ich zuversichtlich, dass sich die Dinge nun zum Positiven entwickeln würden. Ich hatte sogar schon jemand Nettes kennengelernt, der mir helfen wollte und mich zudem zum Abendessen eingeladen hatte!

				Maddie hatte eben angerufen und mir eine Beschreibung durchgegeben, wie ich das Haus finden würde. Als ich jedoch auf das zerknitterte Stück Papier mit den Notizen in meiner Hand hinuntersah, fragte ich mich ernsthaft, ob ich sie vielleicht missverstanden hatte.

				»Das kann doch nicht sein«, stellte ich ungläubig fest und schaute mich um. »Ich muss mich verlaufen haben.« Ich war sicher, dass Maddie von einem kleinen Häuschen in der Portobello Road gesprochen hatte – doch die Häuser hier waren allesamt stattliche Villen. Dem Straßenschild an der Ecke nach zu urteilen, war ich hier jedoch richtig. Ich bremste meine Schritte ein wenig ab und zog rumpelnd meinen Koffer hinter mir her, während ich sorgsam im Vorbeigehen die Hausnummern absuchte.

				Endlich erreichte ich das Haus, dessen Nummer mit der auf meinem Notizzettel übereinstimmte. Ich starrte die cremefarbene Front der Villa an, die in Aussehen und Größe den anderen Residenzen glich, an denen ich bisher vorbeigelaufen war. Vorsichtig stieß ich das Tor des schmiedeeisernen Zauns auf. Ich war mir sicher, dass meine neuen Nachbarn hinter den Gardinen lauern würden, wenn ich gleich Belindas und Harrys Treppe hinaufstieg (wenn sie denn etwas so Schnödes und Gewöhnliches wie Gardinen überhaupt besaßen).

				Vor der Haustür blieb ich stehen und kramte in meiner Handtasche. Belinda hatte mir die Schlüssel am Vortag durch einen motorisierten Kurierdienst mit der Begründung zustellen lassen, dass sie niemanden habe, dem sie diese bis zu meiner Ankunft anvertrauen wolle. Offenbar war es um die nachbarschaftlichen Beziehungen in Notting Hill nicht sonderlich gut bestellt.

				Ich muss mir wirklich eine neue Tasche zulegen, dachte ich, als ich mit der Hand in den Tiefen meiner Handtasche herumfischte.

				»Guten Abend«, rief jemand vom Nachbarhaus herüber.

				Ich schaute zu der Stimme hinüber, und an gleicher Stelle, nur ein Haus weiter, stand der junge Mann aus dem Reisebuchladen von eben und suchte nach seinem Schlüssel. Jetzt trug er weder seinen Regenmantel, noch hatte er Einkaufstüten in der Hand, sondern war ganz lässig in Jeans, T-Shirt und eine braune Lederjacke gekleidet.

				»Was machen Sie denn hier?«, platzte es aus mir heraus.

				Er sah mich überrascht an. »Ich könnte Sie das Gleiche fragen. Wo sind Belinda und Harry?«

				»Sie sind für die nächsten Wochen in Urlaub gefahren. Ich … Ich werde in der Zwischenzeit ihr Haus hüten.«

				Kein Wunder, dass sie bis zu meiner Ankunft ihren Haustürschlüssel nicht den Nachbarn überlassen wollten, dachte ich, als ich endlich auf etwas Metallisches stieß.

				»Das scheint mir eine plausible Erklärung zu sein.«

				Na dann auf gute Nachbarschaft, dachte ich angesäuert und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Ist sonst noch etwas?«, fragte ich, drehte mich zu ihm um und hob die Augenbrauen in einer – wie ich hoffte – hochmütigen Art und Weise, die ihm klarmachen sollte, dass ich wirklich keine Zeit hatte für seine albernen Fragen.

				»Doch, ich habe in der Tat noch eine Frage. Warum haben Sie eben gedacht, ich würde in dem Buchladen arbeiten? Sehe ich etwa aus wie ein Verkäufer?«

				Ehrlich gesagt, hatte er keineswegs so ausgesehen, als ich ihn genauer ins Auge gefasst hatte. Seine Haltung hatte eher ein klares »Leg dich ja nicht mir mir an!« ausgedrückt als ein freundliches »Kann ich Ihnen helfen?«.

				Mein neuer Nachbar war groß, hatte strubbeliges, sandfarbenes Haar und starrte mich vorwurfsvoll an. Seine Augen waren von einem strahlenden Hellblau, und er hatte eine Augenbraue skeptisch hochgezogen, sodass er mich definitiv an Jude Law aus Liebe braucht keine Ferien erinnerte. Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite. Nein, diese ganze Filmgeschichte ging nun wirklich ein wenig zu weit.

				»Ja, offensichtlich – sonst hätte ich Ihnen diese Frage wohl kaum gestellt. Hören Sie, ich weiß im Augenblick gar nicht, wo mir der Kopf steht, schließlich bin ich gerade erst angekommen.«

				Ich hatte gehofft, dass er Mitleid mit mir haben und sich inständig dafür schämen würde, so gemein zu mir gewesen zu sein. Stattdessen fuhr er ungeniert mit seiner Befragung fort.

				»Kommt es eigentlich öfters vor, dass Sie nicht wissen, wo Ihnen der Kopf steht? Haben Sie immer Probleme damit, Ihre Gedanken in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen?«

				Okay. Ich hatte Oscar zunächst für ein wenig irre gehalten, aber im Vergleich zu diesem Kerl hier schien er absolut gescheit und zurechnungsfähig zu sein.

				»Nein, normalerweise nicht. Warum?«

				»Nur so«, erwiderte er und drehte sich um. Er schloss seine Tür auf und stieß sie einen Spaltbreit auf. »Ihr T-Shirt behauptet nur leider das Gegenteil.« Dann lächelte er mich süffisant an, betrat sein Haus und schloss die Tür hinter sich.

				Ich starrte auf Oscars T-Shirt hinunter, das unter meiner geöffneten Jacke hervorschaute. Ich war so sehr in unser Gespräch vertieft gewesen, dass ich dem Aufdruck darauf überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte.

				Auf dem marineblauen Shirt stand in großen weißen Buchstaben:

				ICH KANN KEINEN KLAREN GEDANKEN FASSEN.

			

		

	
		
			
				

				5

				Sobald ich die Tür aufschloss, bombardierte ein schriller, durchdringender Heulton meine Trommelfelle. Der Alarm – Belinda hatte mich vorgewarnt.

				Schnell rannte ich zu dem kleinen schwarzen Gerät hinüber, das an der gegenüberliegenden Wand der Eingangshalle hing. Siedend heiß fiel mir dann jedoch ein, dass der Code für die Alarmanlage auf dem ursprünglichen Zettel mit der Adresse gestanden hatte, doch Maddie hatte mir am Telefon nur die Adresse durchgegeben.

				Denk nach, Scarlett, denk nach!

				Ich wusste noch, dass der sechsstellige Code etwas mit mir zu tun hatte – das hatte ich gleich gedacht, als Belinda ihn mir diktiert hatte. Wie lautete bloß die Zahlenkombination?

				Der Heulton wurde immer lauter. Wie viel Zeit blieb mir wohl noch, bis die Polizei anrückte? Mir wollte jedoch partout nicht einfallen, was Belinda gesagt hatte. Wenn doch dieser Heulton nur eine Minute lang aussetzen würde, damit ich nachdenken könnte! Aber das war ja gerade das Problem.

				Angestrengt dachte ich nach.

				Also … die ersten beiden Ziffern waren mein Geburtstag – das war einfach, daran konnte ich mich gut erinnern. Die nächsten zwei … ach ja, meine BH-Größe ohne Cup, alles klar. Aber die letzten zwei Ziffern … komm schon, Scarlett, denk nach! Natürlich, so oft hatte ich Notting Hill gesehen!

				Eilig gab ich den Sicherheitscode ein und betete, dass ich mich an die richtige Reihenfolge der Zahlen erinnert hatte. Sekunden, nachdem ich die Knöpfe gedrückt hatte, hörte das Heulen auf.

				Erleichtert atmete ich auf, zog den Koffer vom Treppenabsatz ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Erst dann bemerkte ich den großen, eleganten Flur, in dem ich mich nun befand.

				»Wow!«, entfuhr es mir, als mein Blick über das noble kaffee- und cremefarbene Dekor des Eingangsbereiches schweifte. »Doppel-Wow!«

				Schnell durchstreifte ich das gesamte Haus, öffnete alle Türen und stieß weitere Begeisterungsschreie aus. Je weiter ich vordrang, desto aufregender wurde es.

				Belinda und Harry verfügten definitiv über eine Menge Geld. Ich dankte Gott dafür, dass sie dazu auch noch Geschmack besaßen. Schlichte Wände waren mit kühnen Gemälden geschmückt, und jeder Raum war groß und hell, ohne dabei eine warme Behaglichkeit zu verlieren. Alles war in einem schicken, minimalistischen Stil gehalten, der mir sehr gefiel.

				Ich wählte eines der fünf Schlafzimmer für mich. Ein überschwängliches, intensives Lila zog sich durch den gesamten Raum, von der wunderschönen seidenen Tagesdecke und einzelnen Kissen auf dem Bett bis hin zu den bodenlangen Seidenschals am Fenster. Hier kann man sich wohlfühlen, dachte ich, als ich mich wie Kate Winslet in Cameron Diaz’ Haus in Liebe braucht keine Ferien mit ausgestreckten Armen und Beinen vorwärts aufs Bett fallen ließ. Dann drehte ich mich auf den Rücken und bewunderte meine neue Umgebung. »Ha! So, Leute!«, rief ich in den menschenleeren Raum hinein. »Eins zu null für mich! Ich bin erst seit fünf Minuten hier, und schon erlebe ich meinen ersten vollkommen spontanen und absolut harmlosen Filmmoment!«

				Ich hatte es mir zum Ziel erklärt, am Ende meines Aufenthalts mit einer Liste nach Hause zurückzukehren, mit der ich beweisen wollte, dass ich ohne Probleme die gleichen Dinge erleben konnte wie die Figuren in den Kinofilmen. Ich war fest entschlossen, allen zu zeigen, dass meine seltsame kleine Manie, um es mal so zu formulieren, längst nicht so exzentrisch und bizarr war, wie alle dachten.

				Meistens unterschieden sich die Filme gar nicht so sehr vom echten Leben – ich musste nur eine Möglichkeit finden, den anderen das zu beweisen.

				Natürlich hatte ich keine Chance, auf einem Passagierschiff mit über sechsundvierzigtausend Bruttoregistertonnen zu fahren und dann mit einem Eisberg zu kollidieren. Aber was hielt mich denn schon davon ab, zu so vielen Hochzeiten wie möglich zu gehen, immer in der Hoffnung, dass der Trauzeuge die Ringe vergessen oder der Bruder des Bräutigams per Zeichensprache der Braut den Laufpass erteilen würde?

				Okay, vielleicht waren das nicht gerade die besten Beispiele, aber es dürfte sicherlich nicht allzu schwer sein, im Alltag derartige Filmszenen aufzustöbern. Immerhin befand ich mich in Notting Hill, wo ich schon durch die Bekanntschaft mit Oscar einen guten Start gehabt hatte.

				Mir war klar, dass die anderen annahmen, ich bräuchte nur eine kleine Auszeit. Eine Auszeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden und darüber nachzudenken, was ich von meinem Leben erwartete. Dad schien ganz versessen darauf gewesen zu sein, dass ich genau das tat.

				Mein Vater.

				Oscar gegenüber hatte ich ihn nur beiläufig erwähnt und behauptet, dass er wie Maddie und David empfände. In Wahrheit aber war Dad mindestens genauso sehr – wenn nicht sogar hauptsächlich – dafür verantwortlich, dass ich nun hier war.

				Den Tag nach Maddies und meinem Besuch in der Kunstgalerie hatten David und ich recht unbehaglich und unbeholfen zu Hause verbracht. Krampfhaft hatten wir beide versucht, einander aus dem Weg zu gehen, wodurch wir kategorisch jede Möglichkeit ausschlossen, noch einmal über den Streit von Freitagabend zu reden.

				Als schließlich der Montagmorgen gekommen war und ich die Stufen zu dem grauen, schlichten Betonbau hinaufstieg, in dem sich unsere zwei winzigen Büroräume befanden, war ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich erleichtert, zur Arbeit gehen zu können.

				Das Gebäude, in dem ich mittlerweile die meiste Zeit meines Lebens verbrachte, hatte früher einmal eine Psychiatrie beziehungsweise eine Nervenheilanstalt, wie man damals dazu sagte, beherbergt. In den Siebzigerjahren hatte ein fortschrittlich denkender Architekt das leer stehende, verfallende Gebäude in einen Bürokomplex verwandelt. Wenn ich tagtäglich durch die Korridore schlenderte, empfand ich großes Mitleid mit den ehemaligen Bewohnern, die hier vor vielen Jahren eingekerkert gewesen sein mussten. Wenigstens befand ich mich in der glücklichen Lage, diese trostlose Einrichtung jeden Abend für ein paar Stunden zu verlassen. Mrs. Jameson, unsere Teilzeit-Sekretärin (oder Miss Moneypenny, wie ich sie insgeheim nannte, wenn ich versuchte, meinen langweiligen, endlosen Tagen ein wenig Spannung zu verleihen, indem ich so tat, als seien die öden winzigen Büros das Zentrum des Auslandsgeheimdienstes MI6), war schon fleißig bei der Arbeit, als ich eintraf. Sie lächelte mich über den goldenen Rand ihrer Brille hinweg freundlich an.

				»Guten Morgen, meine Liebe. Wie geht es Ihnen?«, fragte sie und sah von ihrem Computer auf. »Es ist schrecklich stürmisch heute; fast hätte es mich von den Füßen gerissen, als ich aus dem Bus ausgestiegen bin.«

				»Stimmt.« Ich nickte und knöpfte meinen Mantel auf. »Es ist ziemlich frisch draußen. Ist mein Dad schon da?«

				»Aber sicher. Ich glaube, er telefoniert gerade.«

				»Ah ja. Vielen Dank, Mrs. Jameson!«, erwiderte ich und hängte meinen Mantel auf den alten hölzernen Garderobenständer in der Ecke. Ich hatte gehofft, zeitig bei der Arbeit zu sein und damit meinen Dad zu beeindrucken. Vielleicht hätte dies seine Reaktion abgemildert, die unweigerlich erfolgen würde, wenn ich ihm gegenüber erwähnte, dass ich Maddies Angebot annehmen wollte.

				Die Bürotür flog auf – offensichtlich hatte er sein Telefonat beendet.

				»Morgen, Scarlett. Schön, dass du es auch endlich hergeschafft hast!«, rief mein Vater. Er stürmte an mir vorbei und legte ein paar Unterlagen auf Mrs. Jamesons Schreibtisch. »Das ist die Abrechnung, von der ich gesprochen habe, Dorothy. Könnten Sie die gesamten Rechnungen von August an noch einmal überprüfen?«

				»Ich bin gar nicht zu spät!«, protestierte ich und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Bei genauerer Betrachtung würdest du sogar feststellen, dass ich sehr früh dran bin, Dad.«

				»Das wäre ja mal was ganz Neues!«, knurrte er, während er den Aktenschrank durchstöberte.

				Mrs. Jameson verdrehte die Augen und flüsterte mir hinter seinem Rücken »Schlechte Laune!« zu. Ich ging in das winzige Zimmerchen durch, das Dad und ich uns als Büro teilten, und hörte, wie sich hinter mir die Tür schloss.

				»Schönes Wochenende gehabt?«, erkundigte sich mein Vater und blätterte durch die Akten, die er sich gerade geholt hatte.

				»Ähm … war okay …«, antwortete ich zögerlich. Der Zeitpunkt war wohl nicht gerade günstig, um Maddies Idee anzusprechen. Jetzt, wo ich mich tatsächlich im Büro befand, befürchtete ich jedoch, dass es niemals einen geeigneten Moment dafür geben könnte. Daher hielt ich es für das Beste, erst einmal ein wenig zu arbeiten und abzuwarten, ob sich vielleicht später noch ein günstigerer Zeitpunkt ergeben würde.

				Der restliche Montagmorgen verlief wie gewohnt. Ich mahnte ein paar unbezahlte Rechnungen an, während Dad mit potenziellen Kunden über die Vorteile sprach, eine Popcorn-Maschine in ihren Warteräumen und Pausenzimmern aufzustellen. Während er anschließend mit der Bank telefonierte, um unseren Geschäftskredit aufzustocken, surfte ich im Internet, wobei ich vorgab, einen Brief zu schreiben. Es war also ein todlangweiliger Arbeitstag wie jeder andere.

				Schon bald hatte ich alle Kino-Webseiten abgegrast, die ich mir als Favoriten abgespeichert hatte, und wollte mich gerade bei robbiewilliams.com einloggen, als ich merkte, dass mich Dad von seinem Platz aus beobachtete.

				Schnell schloss ich das Internetfenster.

				»Scarlett?«, fragte er langsam.

				»Ja«, erwiderte ich knapp und öffnete den Brief, den ich eigentlich hätte schreiben sollen.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja.« Ich nickte und konzentrierte mich auf den Bildschirm.

				»Bist du sicher?«

				Ich schaute vom Monitor auf. Was war denn bloß los? Während der Arbeit erkundigte sich Dad doch sonst nicht nach meinem Befinden!

				»Ja.«

				Mein Vater seufzte. »Scarlett, ich habe doch Augen im Kopf! In letzter Zeit bist du einfach nicht mehr du selbst. Was ist denn los?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts.«

				Mein Vater zog die Augenbrauen hoch.

				»Wirklich nichts, Dad.«

				»Liegt es an David?«

				»Vielleicht.«

				»Scarlett, du musst mir schon ein wenig mehr verraten. Ich bin ein Mann – mir liegen solche Beziehungssachen nicht.«

				Ich lächelte schief. »Du bist immer gut zurechtgekommen, wenn ich früher Probleme hatte.«

				»Musste ich ja auch, nicht wahr?«, erwiderte Dad ein wenig unwirsch. »Schließlich gab es niemand anderen. Habt ihr zwei euch gestritten?«

				»Nein, das ist es nicht«, log ich.

				»Wirklich?« Dads braune Augen musterten mich eindringlich über den Rand seiner Lesebrille hinweg.

				»Ja«, antwortete ich, doch dann hielt ich inne. Moment mal, irgendetwas stimmte hier nicht! »Er war bei dir, nicht wahr?«, fragte ich plötzlich, als der Groschen fiel.

				Mein Vater schob ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch hin und her. »David war tatsächlich am Samstag bei mir, Scarlett. Er ist wirklich sehr besorgt.«

				»Worüber?«, fragte ich angespannt.

				»Scarlett, reg dich bitte nicht auf, nur weil David sich Gedanken um eure Beziehung macht!«

				»Ich rege mich doch gar nicht auf!«, entgegnete ich, während ich unter der Schreibtischplatte die Hände zu Fäusten ballte. »Ich verstehe nur einfach nicht, warum David überhaupt zu dir gegangen ist. Was zwischen uns abläuft, ist allein unsere Sache.«

				»Er macht sich Sorgen um dich – das war der Grund.« Dad nahm die Brille ab, kam zu mir und hockte sich unbeholfen auf die Ecke meines Schreibtischs. »Er meinte, du seist einfach nicht mehr du selbst, Scarlett. Und wie ich dir eben schon gesagt habe: Mir ist das Gleiche aufgefallen.«

				Seine Worte überraschten mich. Und ich dachte, ich hätte mir Mühe gegeben, alles zu verbergen! An einem einzigen Wochenende hatte mir David eine Szene gemacht wegen ein paar Tagträumereien, Maddie hatte sich über meine Liebe zu Kinofilmen beschwert, und jetzt auch noch Dad … Was genau hatte Dad eigentlich bemerkt?

				»Du liebst David doch noch, oder, Scarlett?«, fuhr Dad nach ein paar Minuten des Grübelns fort. »So schlecht ist es doch nicht um euch bestellt, oder etwa doch?«

				Mit sorgenvollem Blick wartete er auf meine Antwort.

				»Ja, Dad«, antwortete ich automatisch und ohne nachzudenken – hauptsächlich, um ihn zu beruhigen. »Ich liebe David immer noch … wenigstens glaube ich das.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schien Dad erleichtert zu sein, dann sah er mich wieder besorgt an. »Was meinst du damit – du glaubst das wenigstens? O Scarlett, warum um alles in der Welt hast du eingewilligt, den armen Kerl zu heiraten, wenn du dir nicht sicher bist, ob du ihn immer noch liebst?«

				»Vielleicht, weil ich in diesem Frühjahr nichts Besseres zu tun habe?«, erwiderte ich schnippisch und zuckte mit den Schultern, da ich ihm die wahren Gründe nicht preisgeben wollte. Und David konnte man wohl kaum als armen Kerl bezeichnen!

				»Scarlett!«, rief mein Vater und fuhr sich verzweifelt durch die ergrauenden Haare.

				»Na ja, es stimmt doch! Eine Hochzeit ist so ziemlich das spannendste Ereignis, das ich auf lange Sicht erleben werde.«

				Mein Vater schüttelte den Kopf und erhob sich von meinem Schreibtisch. »Aber ich dachte, du liebst David?«, fragte er fassungslos und lief vor dem Tisch auf und ab. »Immerhin habt ihr zusammen das Haus gekauft.«

				Na klar – als ob Davids Einsatz-in-vier-Wänden-Handwerkerspielereien einen Unterschied machen würden! Angesichts dessen, was ich augenblicklich für David empfand, würden wir allen Superkleber der Welt brauchen, um zusammenzubleiben. Dad schien jedoch so aufgewühlt darüber zu sein, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihn zu schonen.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht mehr liebe – nur, dass ich mir nicht mehr ganz sicher bin.« Einen Augenblick lang hielt ich inne. »Aber woher weiß man schon, ob man jemanden wirklich liebt? Woher weiß man, ob man das Richtige tut, wenn man einwilligt, den Rest seines Lebens mit einer einzigen Person zu verbringen?«

				Mein Vater dachte kurz darüber nach. »Ganz sicher weiß man es nie, Scarlett. Man hat einfach das Gefühl, dass dieser Mensch der Richtige für einen ist.«

				»Hattest du denn dieses Gefühl bei Mum?«, fragte ich. Ich erhob mich von meinem Schreibtischstuhl und ging vorsichtig auf meinen Vater zu. »Hattest du das Gefühl …«, ich zögerte kurz, »… einen magischen Moment zu erleben, als ihr zwei euch zum ersten Mal begegnet seid?«

				Ich merkte, wie sich mein Vater versteifte. Seine Einfühlsamkeit der letzten Minuten war mit einem Mal wie weggeblasen. Hätte ich einen ganzen Schwall obszöner Schimpfworte vom Stapel gelassen, hätte ich ihn wohl weniger verletzt. Immerhin hatte ich gerade die oberste O’Brien-Regel gebrochen.

				Ich hatte meine Mutter erwähnt.

				»Ich würde es vorziehen, deine Mutter aus dieser Diskussion herauszuhalten, Scarlett«, erwiderte er kühl und entzog sich mir, indem er in die sichere Zone seines eigenen Schreibtisches zurückkehrte.

				»Das war ja klar, das sagst du immer.« Ich spürte, wie mir das Blut zu kochen begann, und ballte die Hände erneut zu Fäusten. »Aber vielleicht würde ich ja gelegentlich ganz gerne mal über sie reden? Immerhin war sie meine Mutter und deine Ehefrau!«

				»Danke sehr, Scarlett – dieser Tatsache bin ich mir durchaus bewusst«, erwiderte mein Vater kühl, ohne auf meine Verärgerung einzugehen. »Aber deine Mutter hat es vor dreiundzwanzigeinhalb Jahren vorgezogen, sich aus unserem Leben zurückzuziehen. Darum sehe ich keinen Grund, warum sie darin jetzt noch eine Rolle spielen sollte.«

				»Ich will doch gar nicht, dass sie darin eine Rolle spielt – ich möchte nur ab und zu über sie sprechen. Vielleicht kann ich so etwas über sie in Erfahrung bringen. Ich weiß ja nicht mal, wie sie aussah!« Vorwurfsvoll starrte ich meinen Vater an. »Als sie gegangen ist, musst du alle Beweise ihrer Existenz vernichtet haben – im Haus habe ich rein gar nichts über sie gefunden! Während die meisten Kinder nach ihren Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenken gesucht haben, habe ich nach Fotos von meiner Mutter gesucht!« Ich ließ mich wieder in meinen Stuhl fallen, und wir beide starrten uns eine Weile über unsere Schreibtische hinweg schweigend an wie zwei feindliche, einander belagernde Kriegsarmeen, die abwarteten, wie der nächste Zug des Gegners aussah.

				Mein Vater lenkte als Erster ein. »Scarlett, es tut mir leid.« Seine Bestürzung war deutlich zu spüren. »Mir war nicht klar, wie sehr dir das zu schaffen macht.«

				»Das hat es nicht, als ich noch klein war«, erwiderte ich. Auch mein Tonfall wurde sanfter. Dad und ich konnten einander nie lange böse sein. »Damals war es vollkommen normal für mich, zu Hause ›nur‹ einen Vater zu haben. Aber je älter ich wurde, desto dringender wollte ich wissen, wer ich war und woher ich kam. Immerhin weiß ich, dass sie Kinofilme genauso sehr geliebt haben muss wie ich, sonst hättet ihr mich bestimmt nicht auf den Namen Scarlett getauft. Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass du meinen Namen ausgesucht hast – du hasst Filme!« Ich sah meinen Vater an, doch wie gewohnt verriet seine Miene nichts darüber, was er insgeheim dachte. »Bin ich ihr denn sonst ähnlich, wenn man davon einmal absieht?«

				»Ach, Scarlett, wenn du nur wüsstest, wie sehr du ihr ähnelst!«

				»Vom Aussehen her?«, fragte ich hoffnungsvoll. Das war mehr, als ich je zuvor über sie erfahren hatte!

				»Teilweise.« Mein Vater kam wieder zu meinem Schreibtisch herüber. Dieses Mal kniete er jedoch neben meinem Sessel nieder, sodass ich zu ihm hinuntersehen musste. »Deine grünen Augen …«, erklärte er und legte sanft seine Hände um mein Gesicht. »Die hast du definitiv von ihr. Ich erinnere mich noch gut daran, dass deine Mutter außer sich vor Freude war, dass deine Augen die gleiche Farbe hatten wie die von Vivien Leigh. Alle anderen waren erschrocken über das wüste rabenschwarze Haar auf deinem Kopf. Nicht so deine Mutter. Sie sagte, du seiest ihre perfekte Scarlett. Vom Winde verweht war ihr Lieblingsfilm.«

				Ich musterte meinen Vater eingehend. Zärtlichkeit lag in seinen Augen und seiner Stimme, wenn er sprach. Nie zuvor hatte er so viel von meiner Mutter erzählt; bisher hatte ich immer nur Kälte in seinen Augen und Hass in seiner Stimme bemerkt, sobald auch nur ihr Name gefallen war.

				Genauso schnell, wie er in seine Träumerei verfallen war, war der Moment auch schon wieder vorbei. »Insgesamt ist es weniger dein Aussehen, Scarlett, sondern vielmehr dein Verhalten.« Er sprang wieder auf. »Genau wie du hat deine Mutter jede freie Minute mit diesen unsinnigen Kinofilmen verbracht. Sie haben ihr nichts als Flausen in den Kopf gesetzt und unrealistische Hoffnungen und Träume geweckt, wie das Leben aussehen sollte. Das führte dazu, dass sie nicht mehr zufrieden war mit dem, was wir hatten. Genau wie du war auch sie eine Tagträumerin. Als David am Samstag zu mir kam, wusste ich genau, wie er sich fühlte … Es erinnerte mich daran, dass ich mich vor mehr als zwanzig Jahren in genau der gleichen Situation befunden hatte.«

				»Das ist unfair«, entgegnete ich, fest entschlossen, mich zu verteidigen. Gleichzeitig versuchte ich, all die neuen Informationen über meine Mutter zu verdauen, die Dad mir geliefert hatte. Innerhalb der letzten zwei Minuten hatte ich mehr über meine Mutter erfahren als je zuvor. Dies alles kollidierte allerdings mit dem albernen Unsinn, den sich David da zusammengereimt hatte. »Ich träume keineswegs den ganzen Tag lang. Manchmal ist mein Leben eben ein wenig langweilig, das ist alles. Dann denke ich mir eine Möglichkeit aus, um die Zeit zu überbrücken, und ja, das Kino bietet mir tatsächlich eine Möglichkeit dazu. Und dann frage ich mich immer, ob es da draußen vielleicht noch mehr für mich zu entdecken gibt als hier in Stratford. Ist das etwa ein Verbrechen?«

				Mein Vater verdrehte die Augen. »Du meinst damit, ob dich dort draußen nicht ein Leben erwartet wie in den rührseligen, kitschigen Filmen, die du dir immerzu ansiehst? Mit einem attraktiven Prinzen, der oben auf dem Turm auf dich wartet, um dir ein Happy End zu bereiten? Ich bin mir ganz sicher, das ist genau die Sorte Film, die du dir immer anschaust. Jede Wette, dass dort weder Blut spritzt noch irgendwelche Gedärme und Innereien durch die Gegend fliegen!«

				»Ganz richtig. Warum sollte ich mir so etwas auch ansehen wollen? Schließlich gehe ich ins Kino, um mich zu amüsieren – und nicht, um mich zu ängstigen oder gar zu ekeln.«

				»Aber so ist das echte Leben, Scarlett. Das Leben ist eben nicht wie eine herzförmige Schachtel Pralinen.«

				»Man weiß nie, was man kriegt?«, schlug ich helfend vor.

				»Wie bitte?«, fragte mich mein Vater.

				Offenbar war Forrest Gump an ihm vorübergegangen. »Nicht schlimm – ist nicht weiter wichtig, Dad. Das ist ein Zitat aus einem Kinofilm.«

				»Siehst du – jetzt redest du sogar schon so. Scarlett, das Leben ist kein Kinofilm! Du kannst nicht einfach durchs Leben spazieren und versuchen, dein Leben so zu leben, als seist du in einem Film! Und ganz besonders nicht in einem Film von der Sorte, die dir diese unsinnigen Flöhe ins Ohr setzt!« Verzweifelt fuhr sich mein Vater mit der Hand durchs Haar und drehte sich wieder zu mir um.

				»Ach!«, rief ich und schlug mit der Hand auf die Schreibtischplatte. »Warum sagt mir das jeder? Woher wollt ihr das denn alle so genau wissen? Nehmen wir doch einmal dich als Beispiel, Dad. Du bist noch nie irgendwohin gekommen oder hast etwas Besonderes mit deinem Leben angestellt. Da draußen könnte es einen ganzen Haufen von aufregenden Dingen geben, die nur auf dich warten – ebenjene Dinge, die in den Kinofilmen passieren.«

				Mein Vater wirbelte herum. »Du scheinst den Hauptgrund zu vergessen, warum ich nie irgendwohin gekommen bin oder irgendetwas tun konnte: Ich habe nämlich dich großgezogen, meine liebe Scarlett – und das ganz allein. Ich war ein alleinerziehender Vater, der versucht hat, ein kleines Unternehmen aufzubauen, das uns einen bescheidenen Lebensstandard verschaffen würde. Und ich habe all das getan, bevor es in Mode kam, ein alleinerziehender Vater mit einem Kleinkind zu sein. Ich habe hart gearbeitet, um dir eine anständige Zukunft zu bieten. Da blieb keine Zeit, um in der Weltgeschichte herumzustolzieren und die Abenteuer zu erleben, die ich deiner Meinung nach hätte suchen sollen.«

				Die Stille, die sich über das Büro legte, wurde nur vom Geklapper der Computertastatur nebenan unterbrochen.

				Mein Vater sah gleichermaßen verletzt, wütend und verwirrt aus, und in seinem Blick lag eine Trauer, die ich kaum ertragen konnte.

				»Es tut mir leid, Dad«, entschuldigte ich mich leise und sah von meinem Schreibtisch zu ihm auf. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich getan hast, als ich noch klein war – und das weißt du auch.«

				Mein Vater sah auf mich herunter, und seine Miene entspannte sich wieder. »Mir tut es auch leid, Scarlett. Ich wollte dich nicht anschreien.« Er breitete die Arme aus. »Bist du zu erwachsen, um deinen alten Dad zu drücken?«

				Ich stand auf, ging zu ihm und vergrub mich in seiner herzlichen Umarmung.

				»Du weißt doch, dass ich es nur gut mit dir meine, nicht wahr?«

				Ich nickte, den Kopf immer noch in seinen vertrauten Armen.

				»Es ist nur … Ich habe zugesehen, wie du mit deinen Kinofilmen groß geworden bist, wie du alles über Kinofilme verschlungen und so getan hast, als würdest du in einem Film leben. Mit dem Kino ist so weit alles in Ordnung – immerhin hätten wir ohne Kinos kein Unternehmen. Trotzdem musst du in der realen Welt leben, mit realen Menschen und realen Situationen. Ich will nicht, dass du so endest wie …«

				Die Stimme meines Vaters stockte.

				»Wie wer, Dad?«

				»Ähm … wie eine dieser Personen, die ihr ganzes Leben verträumen und es nie zu etwas bringen.« Dad hielt mich an den Armen fest und sah mir in die Augen. »Scarlett, du kannst nicht weiterhin so tun, als sei dein Leben ein Drehbuch – das geht nicht, das funktioniert einfach nicht. Nach allem, was David mir am Samstag erzählt hat, riskierst du, nicht nur ihn zu verlieren, sondern auch noch deinen Verstand, wenn du so weitermachst.«

				Ich wollte gerade entgegnen, das sei vielleicht nicht das Schlechteste, als ich mich an einen der Gründe erinnerte, warum ich mich letztlich entschieden hatte, David zu heiraten. Gerade noch rechtzeitig hielt ich inne.

				Mein Vater ließ mich los und ging zum Fenster hinüber. Nachdem er ein paar Minuten nachgedacht hatte, wandte er sich wieder zu mir um. »Scarlett, ich werde dir das Gleiche sagen, was ich David erklärt habe. Vielleicht solltest du dir eine kleine Auszeit gönnen, um deine Gedanken zu sortieren und dir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Was hältst du davon?«

				Ich bemühte mich, nicht zu begeistert zu reagieren. War das nicht genau das, was ich beabsichtigt hatte, als ich heute Morgen ins Büro gekommen war? Ich hatte zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht erwartet, diesen Vorschlag von meinem Vater auf dem Silbertablett serviert zu bekommen, eingepackt und hübsch verziert mit einer dicken, roten Schleife.

				»Ähm, klingt nach einer guten Idee«, antwortete ich daher zögerlich, falls Dads Zeitverständnis nicht dem meinen entsprechen sollte.

				»Wie wäre es, wenn du dir ein, zwei Wochen freinimmst?«, schlug Dad vor.

				»Wie wäre es, wenn wir einen Monat daraus machen? Dann hätte ich genügend Zeit, über mein Leben nachzudenken. Danach sollte ich in der Lage sein, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

				Mein Vater dachte einen Augenblick darüber nach. »Na gut, wenn du meinst, dass du dafür so lange brauchst …«

				Ich nickte.

				»Abgemacht. Ich denke, Dorothy und ich werden eine Weile allein klarkommen. Hast du schon eine Idee, wo du die Zeit verbringen willst?«

				»Ähm … nein. Aber wahrscheinlich nicht in allzu weiter Ferne.«

				»Sorg dafür, dass es weit genug entfernt ist. Ich will nämlich, dass du in einem Monat zurückkehrst, Scarlett, und allen beweist, dass du ein paar vernünftige Entscheidungen getroffen hast und weißt, wie du dein Leben künftig gestalten willst. David wird nämlich nur dann zustimmen, wenn er denkt, dass es eure Beziehung stärken wird.«

				»Ich weiß«, pflichtete ich ihm bei und dachte einen Moment lang an meinen Verlobten. »Mach dir keine Sorgen, Dad«, versprach ich. »In einem Monat werde ich mit genügend Beweisen dafür zurückkehren, dass ich über mein Leben nachgedacht habe.«

				In der Tat werde ich mit genügend Beweisen für dich, David und Maddie zurückkehren und euch allen zeigen, dass ich nicht mein Leben lang in den Tag hineinträume. Das Leben kann wie ein Kinofilm sein, und das geschieht nicht einfach nur zufällig, sondern jeden Tag aufs Neue, immer und immer wieder.

				Ich weiß nicht, was mein Vater an jenem Wochenende David über meine Auszeit gesagt hatte (vielleicht hatte er ihn damit überredet, ihm in der Zwischenzeit beim Tapezieren zu helfen?), aber David beschwerte sich mit keinem Sterbenswörtchen. Und das sah ihm so gar nicht ähnlich. Ich nahm an, dass die Tatsache, dass ich ein Haus hüten und damit also kein Geld für ein schickes Hotel oder ein Ferienhäuschen auf dem Land ausgeben würde, den Schock deutlich milderte.

			

		

	
		
			
				

				6

				Als ich mich am Abend zu Oscars Dinnerparty aufmachen wollte, schaffte ich es erst im dritten Anlauf, das Haus zu verlassen und in die kalte Nachtluft hinauszutreten.

				Ich hatte ein paar kleinere Auseinandersetzungen mit der Alarmanlage, bevor wir beide schließlich einen Kompromiss schlossen: Der Alarm würde sich benehmen, den Code akzeptieren, den ich eingab, und sich dann gehorsam einschalten, um die Besitztümer von Belinda und Harry vor Eindringlingen zu beschützen. Im Gegenzug würde ich das Gerät nicht aus der Wand reißen und wutentbrannt darauf herumtrampeln, bis seine Einzelteile um Gnade flehen würden.

				Nachdem sich beide Seiten erfolgreich an die Übereinkunft gehalten hatten, zog ich endlich die Tür hinter mir ins Schloss. Ich ging gerade die Treppe zum Gehsteig hinunter, als ich hörte, wie sich nebenan die Haustür erst öffnete und dann wieder schloss.

				O nein!, dachte ich genervt und bemühte mich, nicht aufzuschauen. Das hatte mir gerade noch gefehlt!

				»’n Abend!«, rief mein Nachbar.

				»Hallo«, erwiderte ich die Begrüßung und zwang mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. »Ich will gerade gehen.«

				»Das sehe ich«, antwortete er und kam lässig die Treppe heruntergeschlendert.

				Ausgesprochen cleveres Kerlchen!

				»In welche Richtung müssen Sie?«, fragte er, als er vor mir stand.

				Bitte lass ihn nicht in dieselbe Richtung gehen! »Ähm, dorthin«, sagte ich und deutete in die Richtung von Oscars Haus.

				»Ich auch. Sollen wir ein Stück weit zusammen gehen?«

				Müssen wir? »Klar.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

				Als wir nebeneinander die Lansdowne Road hinunterspazierten, war ich furchtbar erleichtert, dass Oscars Haus tatsächlich nur um die Ecke lag. So konnte ich mir wenigstens sicher sein, die Gesellschaft dieses Idioten nicht allzu lange ertragen zu müssen. Während er neben mir hertrabte, fühlte ich mich ziemlich gehemmt und verlegen. Seine dünne Jacke und das T-Shirt waren noch dieselben von vorhin. Ich dagegen hatte mich vor dem kalten Februarabend geschützt; in meinem warmen Wintermantel und mit Schal und Mütze sah ich aus wie ein Fotomodell aus einem Katalog für Skibekleidung der gehobenen Preisklasse.

				»Da wir jetzt Nachbarn sind, sollten wir uns vielleicht miteinander bekanntmachen«, erklärte er nach ein paar Schritten. »Ich bin Sean.« Er streckte mir seine Hand entgegen.

				»Scarlett«, erwiderte ich und schüttelte ihm kurz im Gehen die Hand.

				»Das ist ein ungewöhnlicher Name.«

				»Ja«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. Achtung – gleich kommt die nächste Frage, die für gewöhnlich vom Alter der Person abhing. Ich musterte Sean kurz und nahm an, dass er sich für die offensichtliche Variante entscheiden würde – was er auch tat.

				»Aus Vom Winde verweht?«

				Bingo! Bekäme ich nur ein Pfund für jedes Mal, wenn mir die Frage gestellt wurde, wäre ich jetzt Millionärin.

				»Ja – das war der Lieblingsfilm meiner Mutter.« Wenigstens konnte ich diese Frage nun wahrheitsgemäß beantworten.

				Wäre Sean ein paar Jahre jünger gewesen oder hätte er versucht, mich anzubaggern, hätte er sich wahrscheinlich für die andere Möglichkeit entschieden – »Oh, wie Scarlett Johansson, die Schauspielerin?«

				Sean lächelte wissend.

				»Was?«, fragte ich.

				»Ach, nichts. Das ist ein cooler Name, sonst nichts.«

				»Danke.«

				Wir gingen weiter. »Hier muss ich abbiegen«, erklärte ich und blieb stehen, um die Straße zu überqueren.

				»Super«, erwiderte Sean und gesellte sich zu mir an die Bordsteinkante. »Ich auch.«

				Wie zwei Schulkinder standen wir schweigend da, um dann schließlich vorsichtig den Fuß auf die Straße zu setzen. Erst nach rechts schauen, dann nach links und dann noch einmal nach rechts. »Was hast du denn heute Abend so vor – ich darf doch Du sagen, oder?«, fragte mich Sean, als wir die Straße endlich hinter uns gebracht hatten. »Steht etwas Spannendes an?«

				»Eine Dinnerparty.«

				»Ach – tatsächlich? Seltsamer Zufall – ich bin ebenfalls zu einer Dinnerparty eingeladen.«

				Nein, das kann doch wohl nicht wahr sein, oder?, dachte ich, als wir uns Oscars Haus näherten.

				»Aber nicht zufällig hier, oder?«, fragte ich und war mir sicher, die Antwort bereits zu kennen.

				»Doch.«

				»Scarlett, wie schön, dass du da bist!«, rief Oscar, der just in diesem Moment mit Delilah im Arm die Haustür aufriss. »Und wie ich sehe, hast du Sean auch schon kennengelernt!«

				Ich blickte zu meinem Nachbarn hinüber.

				Dieser grinste. »Wie es aussieht, werde ich heute Abend wohl noch ein wenig mehr über dich erfahren als nur deinen Namen, Scarlett …«

				Gleichzeitig traten wir einen Schritt vor, um den schmalen Weg zu Oscar hinaufzugehen. Sean trat jedoch wieder zurück und ließ mir den Vortritt. »Ladies first.«

				»Vielen Dank.«

				Ich ging auf Oscar zu, der in seinem dunkelvioletten Hemd und dazu passender Karohose recht feierlich gekleidet war. Mir wollte jedoch immer noch nicht einfallen, an wen er mich erinnerte. Die meisten Leute konnte ich von ihrem Aussehen her einem Schauspieler oder einer Figur aus einem Film zuordnen, im schlimmsten Fall sogar einer Mischung aus zwei Darstellern. Was Oscar betraf, so hatte er sowohl etwas von John Hannah in Vier Hochzeiten und ein Todesfall als auch von Tom, einem Mitglied von Bridget Jones’ exzentrischem Freundeskreis. »Hier, die ist für dich«, erklärte ich und überreichte Oscar eine Flasche Wein. »Und«, fuhr ich theatralisch fort und drückte ihm demonstrativ, damit Sean es auch sah, eine Plastiktüte in die Hand, »hier ist dein T-Shirt, das du mir heute Vormittag freundlicherweise geliehen hast.«

				»Meine Liebe, das wäre doch nicht nötig gewesen. Aber komm doch herein, ich kann es kaum erwarten, dich den anderen vorzustellen. Komm rein, Sean!«, rief er dann. »Der Rest der Truppe ist schon da.«

				Als wir im Haus waren, nahm uns Oscar unsere Jacken ab, und wir folgten ihm ins Wohnzimmer. Verteilt auf zwei Sofas und eine Chaiselongue, saßen dort bereits fünf Leute, die Wein tranken und sich angeregt unterhielten.

				»Hört mal her«, rief Oscar und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ihr kennt ja bereits Sean.«

				»Manchmal wünschte ich, es wäre nicht so«, entgegnete eine Frau mit raspelkurzem schwarzen Haar und einer beängstigenden Menge von farbigen Perlenketten um den Hals. Ich war erleichtert, als alle lachten und ich merkte, dass sie nur gescherzt hatte.

				»Vanessa, wir fangen mit dir an. Scarlett, das ist Vanessa. Sie besitzt den Laden direkt neben meinem Geschäft.«

				»Hi!«, begrüßte ich sie. »Was verkaufen Sie denn? Kleidung wie Oscar?«

				»Hauptsächlich erotisch-lesbische Literatur«, erwiderte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Vielleicht solltest du auch einmal bei mir vorbeischauen.«

				Ich räusperte mich und lächelte höflich. »Irgendwann einmal vielleicht.«

				»Vanessa, hör auf damit, sie aufzuziehen«, ermahnte Oscar sie. »Neben Vanessa sitzen Lucian und Patrick. Die beiden betreiben das Antiquitätengeschäft in der Nähe des Marktes. Du kannst übrigens ruhig Du zu allen sagen.«

				»Hi!«, riefen beide gleichzeitig. Dann sahen sie einander an und kicherten los wie zwei Kleinkinder.

				»Drüben auf der Chaiselongue sitzt Brooke. Brooke ist Fotomodell.«

				Brooke sah aus, als mache sie Werbung für Appetitzügler. Wenn sie heute überhaupt etwas essen würde, dann sicherlich nur die Garnierung, dachte ich bitter.

				Brooke winkte lässig zu mir herüber.

				»Und daneben sitzt Ursula – meine beste, liebste, teuerste Freundin.«

				Ursula lächelte Oscar strahlend an, bevor sie dann genauso strahlend zu mir herübersah. Sie hatte blondes, schulterlanges Haar, hellblaue Augen, die genauso strahlten wie ihr Lächeln, und trug ein Kleid mit Gänseblümchenmuster, das aussah, als stamme es aus den Fünfzigerjahren. Ich mochte sie auf Anhieb, denn Ursula war eine entzückende Mischung aus der jungen Emma Thompson und meiner absoluten Lieblingsschauspielerin Kate Winslet.

				»Hi, schön, dich kennenzulernen! Ich bin Innenarchitektin – wenn hier jeder schon seinen vollen Titel angibt. Aber meine Freundschaft mit Oscar geht weit über das Berufliche hinaus.«

				Um uns herum erklang Gekicher, weswegen ich sie dankbar anlächelte und mich bemühte, sie nicht allzu direkt anzustarren.

				»Nun, das wären alle«, flötete Oscar.

				»Ähem«, räusperte sich Sean hinter uns.

				»Scarlett kennt dich doch schon, oder etwa nicht? Na schön, wenn es denn sein muss«, seufzte Oscar, als Sean ihn ansah und demonstrativ die Augenbrauen hochzog.

				»Scarlett, das ist Sean. Sean ist nur hier, weil er Ursulas Bruder ist, und ich brauchte kurzfristig noch jemanden, um auf eine gerade Anzahl von Gästen zu kommen.«

				Sean grinste. »Vielen Dank für diese ausgesprochen freundliche Vorstellung, Oscar. Die tiefe Zuneigung beruht auf Gegenseitigkeit, wie du weißt.«

				Oscar warf den Kopf in den Nacken und schnaubte verächtlich.

				Ich ertappte mich dabei, wie ich Sean angrinste.

				Er lächelte zurück, während Oscar brummend in die Küche stolzierte, um noch mehr Wein zu holen.

				Nach der kurzen Vorstellungsrunde zu Beginn fragte ich mich, worauf ich mich da wohl eingelassen hatte, als ich nachmittags Oscars Einladung zum Dinner mit dieser illustren Gästeschar angenommen hatte. Meine Sorge war jedoch überflüssig, da der Abend provokante Gespräche, viel Gelächter und ausgesprochen leckeres Essen bot. (Das Oscar bestellt hatte, da die Einladung so kurzfristig erfolgt war.)

				Besonders die Schokoladenbrownies waren so köstlich, dass mir allein schon beim Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.

				»O nein!«, schrie Oscar entsetzt, als er merkte, dass alle aufgegessen waren. »Jetzt ist keiner mehr übrig, jetzt können wir es vergessen!«

				»Was können wir vergessen?«, erkundigte sich Brooke. Bei ihr hatte ich vollkommen falschgelegen; sie aß wie alle anderen auch, und sogar einen Brownie mit Vanilleeis hatte sie nicht abgelehnt.

				Oscar schaute mich an. »Darf ich es ihnen verraten, Scarlett?«

				»Was – dass die Brownies köstlich waren?«, fragte ich belustigt.

				»Nein. Den Grund, warum du wirklich hier bist?«

				Ich ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, die mich nun erwartungsvoll ansahen. Alle außer Sean, der sich lässig auf seinem Stuhl zurücklehnte und Rotwein trank.

				»Meinetwegen gern.«

				Mein Plan, alle in dem Glauben zu lassen, dass ich lediglich hier war, um einen Monat lang ein Haus zu hüten, schien nicht zu funktionieren. Nachdem ich jedoch Oscar kennengelernt und die Lebensgeschichten der anderen gehört hatte, erschien mir meine kleine »Manie« als vergleichsweise normal.

				»Oh, bist du vielleicht Geheimagentin?«, fragte Ursula begeistert.

				Ich musste lachen. »Nein.«

				»Ich liiiebe Ratespiele«, rief Brooke. »Bist du etwa eine verdeckte Ermittlerin?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Dann bist du auf der Flucht vor Gangstern?«, fragte Patrick von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.

				»Aber doch nicht etwa vor einem Drogenboss, oder?«, fuhr Lucian wissbegierig fort.

				»Ähm, nein. Seht mal, ich denke nicht, ihr …«

				»Du bist ein Marsmensch aus dem Weltall?«, machte sich Vanessa lustig.

				»So spannend ist es nun auch wieder nicht«, wehrte ich ab, da mir die Sache allmählich ein wenig unangenehm wurde.

				»O doch, das ist es!«, entgegnete Oscar begeistert. »Ich finde es jedenfalls sehr interessant. Es ist wirklich eine Schande, dass sich nicht mehr Leute für das einsetzen, woran sie glauben. Darf ich es ihnen verraten, Scarlett?«

				»Na gut, nur zu«, erwiderte ich fast ein wenig erleichtert.

				»Nun«, fing Oscar an. Seine Augen glänzten im Kerzenlicht. »Scarlett ist unter einem gewissen Vorwand hier …«

				Ich ließ den Blick über die Runde schweifen, während Oscar alles erklärte. Aufmerksam lauschten die Gäste seinen Ausführungen. Er war der geborene Geschichtenerzähler und schaffte es, alles viel interessanter klingen zu lassen, als es das aus meinem Munde getan hätte. Sogar Sean schien zuzuhören. Während ich ihn beobachtete, sah er mich plötzlich an. Schnell schaute ich weg.

				»… Und das ist der Grund, warum Scarlett in das Haus um die Ecke gezogen ist, warum ich dieses Abendessen veranstaltet habe und warum ich den letzten Brownie haben wollte!«, beendete Oscar schließlich triumphierend seine Ausführungen.

				»Oh, wie in Notting Hill?«, stellte Ursula fest. »Ich liebe diesen Film.«

				»Ich auch«, stimmte Patrick zu. »Hugh Grant ist darin einfach göttlich.«

				Die anschließende Unterhaltung drehte sich zunächst um den Film Notting Hill und ging dann in eine recht hitzige Debatte über Hugh Grants andere Filme über. Sean blieb während dieser Gespräche seltsam still.

				»Was ist los, Sean – hast du nichts zu unserer Unterhaltung beizutragen?«, zog ihn Oscar auf. »Das wäre ja mal was völlig Neues!«

				»Ich kann mich kaum über etwas unterhalten, das ich nicht kenne«, erwiderte Sean kühl.

				»Du hast Notting Hill noch nie gesehen?«, hakte Brooke erstaunt nach.

				»Nein. Weder diesen noch irgendeinen anderen Film von dem Typ.«

				»Aber du musst doch Vier Hochzeiten und ein Todesfall angeschaut haben?«, fragte Vanessa. »Den kennt doch jeder!«

				»Nö.«

				»Aber warum denn nicht?«

				»Sean hasst das Kino«, erwiderte Ursula für ihn. »Nicht wahr, Sean?«

				»Ich hasse es nicht – ich verstehe nur eben nicht, wozu es gut sein soll. Ich lese lieber ein gutes Buch oder gehe ins Theater.«

				»Aber ein toller Film ist doch nur die erweiterte Kunst des Geschichtenerzählens«, gab ich zu bedenken. »Wenn du sowohl das Theater magst als auch Literatur, warum dann nicht auch das Kino?«

				Sean zuckte mit den Schultern.

				»Dad ist schuld«, erklärte Ursula nüchtern und nickte. »Er hat Sean den Spaß daran verdorben.«

				»Warum?« Ich genoss es, wie sich der zuvor so selbstsichere und souveräne Sean zusehends unwohler fühlte.

				Erneut zuckte Sean mit den Schultern.

				Ursula schüttelte den Kopf. »Oh, er kann oftmals sehr gemein sein, Scarlett. Dad ist verrückt nach James Bond – das war er schon immer, schon lange vor unserer Geburt. Damit hat er unsere Mutter in den Wahnsinn getrieben; das war auch einer der Gründe, warum sie sich schließlich haben scheiden lassen. Seine neue Frau, unsere Stiefmutter Diana, ist ganz anders und liebt das Kino wie unser Vater. Manchmal scherzen wir, dass Dad sie nur wegen ihres Namens geheiratet hat.«

				Wir alle starrten Ursula verständnislos an.

				»Oh, tut mir leid. Wenn man so lange mit James Bond gelebt hat wie wir, geht man automatisch davon aus, dass alle die Geschichte kennen. Diana Rigg spielte das einzige Bond-Girl, das 007 je geheiratet hat.«

				»Daran kann ich mich noch gut erinnern«, meldete sich Lucian zu Wort. »In Im Geheimdienst Ihrer Majestät, stimmt’s?«

				Ursula nickte. »Weil wir von klein auf damit leben mussten, hasst Sean Kinofilme. Wenigstens behauptet er das. Alles über 007 zu wissen, hat ihm in jüngeren Jahren aber auch nicht gerade geschadet, nicht wahr, Sean? Na los, verrate ihnen deinen klassischen Anmachspruch, ja?«

				»Das«, erwiderte Sean trocken und verdrehte die Augen, »ist der Grund, warum man niemals zusammen mit seiner Schwester ausgehen sollte.«

				»Oh, bitte, verrat ihn uns«, flehte Oscar, der Seans Verlegenheit offenbar ebenso sehr genoss wie ich.

				Sean warf Ursula einen »Dafür wirst du noch büßen«-Blick zu, den sie fröhlich ignorierte.

				»Als Sean herausfand, wie viel Spaß man mit dem anderen Geschlecht haben kann«, erklärte sie und ließ den Blick genüsslich in die Runde schweifen, »versuchte er, die Mädchen mit dem folgenden Spruch anzumachen.« Ursula imitierte Sean Connery. »›Mein Name ist Bond …‹, woraufhin die Mädchen in der Regel mit ›Was – James Bond?‹ antworteten. Sean erwiderte dann stets: ›Nein, ich bin Sean, aber du kannst gern jederzeit mein Bond-Girl werden.‹«

				Alle brachen in schallendes Gelächter aus. Sean leerte sein Weinglas und hob die Flasche, um sich nachzuschenken.

				»Ich möchte betonen, dass ich damals noch zur Schule ging«, protestierte er. »Mit einem Shakespeare-Sonett hätte ich wohl kaum punkten können!«

				»Vielleicht wäre ein ›Bei deinem Anblick bin ich ganz gerührt und geschüttelt!‹ bei den Mädels noch besser angekommen?«, schlug ich vor. Bemüht, mir mein Grinsen zu verkneifen, hielt ich ihm mein Rotweinglas zum Nachschenken hin.

				Sean starrte mich eine Sekunde lang an und kniff die Augen ein wenig zusammen. Seine augenscheinlich wütend verzogenen Mundwinkel zuckten jedoch amüsiert, als er mir den Wein einschenkte. Ich war erleichtert.

				»Du bist also ein echter Bond?«, fragte ich ihn.

				Sean nickte. »Ja, das ist tatsächlich der Nachname meines Vaters – schön für ihn, nicht wahr? Für uns leider nicht so sehr. Ich wurde nach Sean Connery benannt, Dads liebstem 007, und Ursula …«

				»Nach Ursula Andress?«, vermutete ich.

				»Ja, genau – nach Dads liebstem Bond-Girl. Irgendwann hat mir meine Mutter einmal erzählt, dass mich mein Vater allen Ernstes James hatte nennen wollen. Gott sei Dank konnte sie ihm das wieder ausreden!«

				Ich lächelte, und sein Blick verweilte einen Moment lang auf mir.

				»So, ich denke, das war genügend Bond’sche Familiengeschichte für den Augenblick«, schloss Ursula und ließ den Blick zwischen mir und Sean hin- und hergleiten. »Ich wette, wir alle wünschen uns, zu irgendeinem Zeitpunkt in unserem Leben für das einzutreten, was wir lieben. Dann wollen wir mal überlegen, Scarlett, zu welchen anderen Filmszenen wir dir noch verhelfen können. Ein paar aus Notting Hill hast du ja dank Oscar nun schon erlebt … Wie wäre es dann also mit Vier Hochzeiten und ein Todesfall? Es muss doch möglich sein, ein paar Hochzeiten aufzutreiben, zu denen du hingehen könntest.«

				»Meine beste Freundin heiratet diesen Monat, aber das ist auch die einzige Hochzeit. Ich kann mich doch nicht einfach bei drei wildfremden Hochzeiten als Gast einschleichen!«

				»Vielleicht könntest du Pastorin werden?«, schlug Lucian vor. »Aber ich gehe mal davon aus, dass du dafür keine Zeit hast«, fuhr er fort, als alle ihn ungläubig anstarrten.

				»Werd Mitglied bei der Frauengemeinschaft«, schlug Brooke vor und wedelte lässig mit ihrer Zigarette durch die Luft.

				»Bitte?«, fragte Oscar ungeduldig. »Was soll das denn bitte schön bringen?«

				»Meine Mum ist in der Frauengemeinschaft. Die sorgen bei uns in der Kirche immer für den Blumenschmuck. So kämst du zumindest in die Kirche hinein.«

				»Vielen Dank, Brooke.« Ich lächelte sie dankbar an. »Aber ich denke nicht, dass ich vom Typ her zur Frauengemeinschaft passe.«

				Sean kicherte.

				Über den Tisch hinweg warf ich ihm einen bösen Blick zu.

				»O mein Gott, jetzt habe ich’s!«, schrie Ursula auf einmal. »Sean – Cousine Rachel heiratet doch an diesem Wochenende!«

				»Wie bitte?« Sean sah sie verwirrt an.

				»Rachel – Tante Hilarys und Onkel Jonathans Tochter! Sie heiratet dieses Wochenende oben in der Nähe von dem Ort, in dem Dad wohnt!«

				»Tatsächlich?«

				»Du hast doch eine Einladung bekommen, Sean! Wir beide!«

				»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

				»Nein, natürlich nicht, weil du nämlich gesagt hast, dass du nicht hingehst. Deswegen habe ich ihr von uns beiden eine Karte geschickt und abgesagt.«

				»Ach ja, stimmt. Das war nett von dir.«

				»Ja – nicht wahr?« Ursula warf Sean einen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte. »Warum fährst du nicht einfach hin und nimmst Scarlett mit? Es könnte eine ihrer vier Hochzeiten sein!«

				Sean und ich hätten beinahe unseren Wein ausgespuckt, so schnell, wie wir diese Idee von uns weisen wollten. Zeitgleich ratterten wir beide verschiedene höfliche Entschuldigungen herunter – die alle nur eines besagten: Kommt gar nicht infrage!

				Doch Ursula ließ sich davon nicht beeindrucken. »Oh, mach schon, das wird toll werden. Du hast Dad seit einer halben Ewigkeit nicht mehr besucht, Sean. Und du, Scarlett, musst ein wenig mehr Pioniergeist an den Tag legen, sonst wirst du deiner Familie niemals das Gegenteil beweisen können!«

				»Aber wir haben Rachel doch bereits abgesagt!«, protestierte Sean. »Wir würden ihre Planung vollkommen durcheinanderbringen.«

				Puh – gute Ausrede, Sean, dachte ich erleichtert.

				»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Ursula fröhlich. »Es wird einen Empfang mit Buffet geben, wenn ich mich recht an die Einladung erinnere. Rachel und Julian sind zwei ziemliche Freigeister«, erklärte Ursula und wandte sich zu mir um. »Die beiden haben nicht einmal um Antwort gebeten. Aber ich mag es gern geordnet, deswegen habe ich ihnen die Karte geschickt.«

				Ich nickte. »Das ist nur höflich.«

				»Ganz genau. Also, was ist nun? Komm schon, Sean, dann kannst du Dad Scarlett vorstellen. Ich bin mir sicher, dass sie mit ihrer Leidenschaft fürs Kino eine Menge gemeinsam haben. Vielleicht hat er sogar noch ein paar Vorschläge für Scarlett!«

				Sean sah zu mir herüber. Sein Blick signalisierte mir, dass er seinen Trumpf mit der Planung schon ausgespielt hatte und nun ich an der Reihe war, etwas zu unternehmen.

				»Aber … ich habe gar nichts anzuziehen für eine Hochzeit«, erklärte ich darum schnell. »Ich habe nur Alltagskleidung mitgebracht.«

				Sean nickte anerkennend.

				»Das ist überhaupt kein Problem!«, entgegnete Oscar. »Ich bin sicher, dass du bei mir in der Boutique fündig wirst!«

				»Da hörst du’s! Und jetzt keine Ausflüchte mehr – ich rufe Dad gleich an, um euch anzukündigen.« Ursula rieb sich begeistert die Hände. »Ach, ich liebe es, Pläne zu schmieden!«

				Gemeinsam verließen Sean und ich Oscars Haus. Wir kamen uns dabei vor wie Kinder, die von ihren Eltern gezwungen wurden, gegen ihren Willen etwas zusammen zu unternehmen – alles unter der Prämisse: »Es wird euch mal ganz gut tun!«

				»Tut mir leid wegen Ursula«, entschuldigte sich Sean, als sich die Tür endlich hinter uns schloss und niemand mehr unser Leben in die Hand nehmen konnte. »Manchmal übertreibt sie es ein wenig.«

				»Schon okay«, erwiderte ich grinsend, während wir nach Hause spazierten. »Sie hat eben das Herz am richtigen Fleck.«

				»Es ist wirklich eine Schande, dass dies nicht auch auf ihren Verstand zutrifft!«

				Ich musste lachen. Innerlich aber war ich Ursula, Oscar und den anderen sehr dankbar. Heute hatte ich mich gegenüber Oscar und einer Hand voll Fremder, die ich gerade erst kennengelernt hatte, mehr geöffnet als meiner sogenannten Familie zu Hause.

				Gegen Ende des Abends hatte ich ihnen sogar noch erzählt, dass mein Dad alleinerziehend gewesen war und ich erst kürzlich erfahren hatte, dass meine Mutter meine Liebe zum Kino geteilt hatte – anders als mein Vater.

				»Diese Hochzeit macht dir also nichts aus?«, fragte Sean und holte mich aus meinen Gedanken zurück. »Du musst nicht unbedingt mitkommen, wenn du nicht willst. Ich dagegen muss nun leider auf jeden Fall hin, da Ursula schon mit Dad telefoniert hat. Ich hätte durchaus Verständnis, wenn du kneifen würdest.«

				Ich blieb stehen, als wir an einem der Gemeinschaftsgärten vorbeikamen, die sich inmitten dieses Teils von Notting Hill befanden. Durch die Begegnung mit Oscar und die spontane Einladung zum Abendessen hatte ich ganz vergessen, dass ich eigentlich nach solch einem Garten hatte suchen wollen.

				Ich lugte durch die schwarzen Gitterstäbe, die die kleine, parkartige Anlage umgaben. Dann drehte ich mich zu Sean um.

				»Es ist ganz allein deine Entscheidung«, fuhr er fort.

				»Mach mal eben eine Räuberleiter«, forderte ich ihn auf.

				»Bitte?«

				»Eine Räuberleiter! Verschränk mal deine Hände und hilf mir über den Zaun!«

				»Nein.«

				»Warum nicht? Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Sean abwehrend. »Warum sollte ich?«

				»Keine Ahnung.« Ich drehte mich wieder zu den Gitterstäben um. »Egal – ich schaffe es auch allein.«

				Es war nicht ganz leicht, aber es klappte. Halb hielt ich mich an den Gitterstäben fest, halb an Zweigen, die über den Zaun ragten, und zog mich hoch. Oben geriet ich ein wenig ins Schwanken, schaffte es dann aber, auf der anderen Seite des Zauns hinunterzuspringen. Gut, ich muss zugeben, für einen Beobachter mag es womöglich eher so ausgesehen haben, als sei ich hinuntergefallen.

				»Siehst du, ich habe dich gar nicht gebraucht.« Ich starrte Sean durch die Gitterstäbe hindurch an. »Ich wette, du kommst dir so allein dort jetzt ein wenig albern vor, oder?«

				»Nicht so albern wie du gleich.« Sean holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte im Licht der Straßenlaterne nach einem bestimmten Schlüssel. Dann ging er am Zaun entlang zum Tor, steckte ihn gelassen ins Schloss, drehte ihn und stieß dann das Tor auf. Nachdem er eingetreten war und das Tor hinter sich wieder verschlossen hatte, kam er zu mir herüber.

				»Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du einen Schlüssel für den Garten hast?«, fragte ich.

				»Du hast mich nicht gefragt.«

				Frustriert drehte ich mich um und lief los, doch als mein Blick auf eine Bank fiel, blieb ich abrupt stehen. Die Bank war in dem dunklen Park nur zu erkennen, weil der Mond, der hoch oben am klaren Nachthimmel stand, sein fahles Licht darauf warf.

				Sean holte mich ein. »Was ist los?«, fragte er. »Was hast du entdeckt?«

				Wortlos ging ich zu der Bank hinüber und strich sanft mit der Hand über die Rückenlehne, bevor ich mich entschlossen hinsetzte.

				Sean folgte mir.

				»Was um alles in der Welt tust du da? Zuerst dringst du unbefugt in ein Privatgelände ein, und jetzt willst du in einer kalten Februarnacht ernsthaft draußen auf einer Parkbank sitzen?«

				»Das würdest du nicht verstehen«, erwiderte ich und dachte an Hugh und Julia, wie sie auf dieser Bank saßen. Soweit ich mich erinnerte, konnte es gut und gerne genau diese gewesen sein.

				»Wollen wir wetten?«, forderte Sean mich heraus, als er sich neben mich setzte.

				Ich fragte mich, ob ich ihm wirklich alles erklären sollte – er würde sich ja doch nur wieder über mich lustig machen.

				Okay, Sean, deine nächste Antwort wird darüber entscheiden, ob ich am Samstag mit dir zu dieser Hochzeit fahre.

				»Es ist aus dem Film Notting Hill.«

				»Hätte ich wissen müssen.« Sean hatte offenbar die Gereiztheit bemerkt, die mir einen Augenblick lang anzusehen gewesen sein musste, da er schnell fortfuhr: »Aha … welche Szene?«

				»Es ist eine der romantischsten des ganzen Films«, erwiderte ich wehmütig. »Und eine der denkwürdigsten Szenen obendrein. Hugh Grant und Julia Roberts sitzen zusammen auf der Bank in einem Park wie diesem. Der Song, der in dieser Szene eingespielt wird – ›When You Say Nothing At All‹ –, ist auch sehr schön – es ist eines meiner Lieblingslieder.«

				»Das klingt alles sehr … nett.«

				Ich warf Sean einen skeptischen Blick zu, doch dieses Mal war seine Bemerkung nicht sarkastisch gemeint gewesen. Er strengte sich wirklich an, nichts zu sagen, was mich verletzen könnte.

				»Das ist es in der Tat. Der Film ist total romantisch. Aber ich gehe mal davon aus, dass Ronan Keating nicht gerade dein Fall ist, oder?«

				Sean rümpfte die Nase. »Nein, da hast du recht. Aber immerhin kenne ich das Lied.«

				»Na, das ist ja wenigstens ein Anfang.«

				»Könnte man so sagen.«

				Unsere Blicke trafen sich, wie es eben schon am Esstisch geschehen war.

				»Was die Hochzeit angeht, Sean …«

				»Keine Sorge«, unterbrach er mich und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe dir bereits gesagt, dass du nicht verpflichtet bist mitzukommen.«

				»Nein, nein, nein«, entgegnete ich. »Deine Schwester wäre sicherlich enttäuscht, wenn ich dich nicht begleite. Sie gibt sich so viel Mühe, mir zu helfen – da kann ich sie jetzt wohl kaum enttäuschen.«

				»Das stimmt natürlich«, pflichtete mir Sean eifrig bei und ließ seine Hand auf der Rückenlehne der Bank ruhen. »Wir sollten diesen Wochenendbesuch Ursula zuliebe durchziehen, nicht wahr?«

				»Ja«, stimmte ich ihm zu und lächelte ihn an. »Wir sollten in diesem Fall unsere eigenen Interessen zurückstellen. Wir werden zu dieser Hochzeit fahren, allein schon, um deiner Schwester eine Freude zu machen.«

				»Ja«, wiederholte Sean und sah mir in die Augen. »Wir tun es einzig und allein für Ursula. Einen anderen Grund gibt es nicht …«
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				Wir beschlossen, mit dem Zug nach Glasgow zu fahren, obwohl wir auch hätten fliegen können, da Sean gern die Kosten für die besten Last-Minute-Flüge übernommen hätte. Ganz im Gegensatz zu David übrigens, der niemals ein Last-Minute-Angebot buchen würde, da seiner Meinung nach nur Geld zu sparen war, indem man »ein wenig vorausdachte«.

				Als Ursula jedoch die gesamte Planung für uns in die Hand nahm und mir die Wahl überließ, entschied ich mich für die Zugreise. Ich hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht, denn ein Flug wäre deutlich schneller gewesen, und mal im Ernst: Je weniger Zeit ich mit Sean verbrachte, desto besser. Eine Zugreise dagegen bot mir die Möglichkeit, eine weitere Filmszene nachzuerleben – und die Chance, meiner Beweisakte eine solche hinzuzufügen, wollte ich mir keinesfalls entgehen lassen.

				Am Freitagmittag trafen wir sehr früh am Bahnhof von Kings Cross ein. Uns blieb also noch genügend Zeit, die es totzuschlagen galt, bis unser Zug abfuhr.

				»Sollen wir vielleicht einen Kaffee trinken gehen?«, schlug Sean vor.

				»Ja, gerne«, erwiderte ich eifrig und freute mich, dass er mir die Sache so leicht machte.

				Wir durchquerten den Bahnhof bis zur Wartehalle, in der sich Geschäfte und Cafés befanden. Ich zog meinen Koffer hinter mir her, während Sean eine kleine Reisetasche in der Hand sowie einen Kleidersack über der Schulter trug.

				»Versuchst du gar nicht, hier durchzugehen?«, fragte Sean mich grinsend und nickte mit dem Kopf in Richtung einer Wand. Zwei Kinder ließen sich dort gerade unter einem Schild mit der Aufschrift Platform 9 ¾ – Gleis 9 ¾ – fotografieren. »Dann könntest du den Zug nach Hogwarts erwischen und eine weitere Filmszene von deiner Liste streichen.«

				»Ha, ha, sehr witzig«, erwiderte ich und verzog das Gesicht. »Woher weißt du überhaupt, dass Gleis 9 ¾ aus Harry Potter stammt, wenn du dir niemals Filme anschaust?«

				»Es stand im Buch.« Sean zog demonstrativ die Augenbrauen hoch.

				»Ach ja, natürlich.« Wie peinlich! Ich wollte nicht, dass Sean dachte, ich sei einer dieser Menschen, die immer nur die Kinoversion eines Romans kennen. Aber andererseits: Was kümmerte es mich, was Sean von mir dachte?

				Wir gelangten zu einem Stand, der heiße Getränke verkaufte. Dieser war zwar kaum mit dem Wartesaal in der Bahnstation von Milford aus dem Film Begegnung – Brief Encounter zu vergleichen, doch es würde reichen müssen.

				»Einen Kaffee bitte – schwarz, ohne Zucker«, bat Sean den Verkäufer.

				Der junge Mann, der eine Erwiderung grunzte – die, wie ich glaubte, die Frage beinhaltete, ob Sean einen Becherdeckel haben wollte oder nicht –, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Myrtle Bagot oder ihrer Gehilfin Beryl Walters. Ich seufzte sehnsüchtig, als ich mich an die entsprechenden Szenen aus Brief Encounter erinnerte.

				»Was möchtest du haben, Scarlett?«, fragte mich Sean. »Hey, Scarlett!«, rief er dann, als ich nicht antwortete. »Erde an Scarlett! Was möchtest du trinken?«

				»Bitte? Oh, Entschuldigung. Ähm … Ich hätte gern einen Tee mit Milch, ohne Zucker.« Ich blinzelte heftig.

				Sean musterte mich und kniff dann die Augen zusammen. »Ist was?«, fragte er, nachdem er die Getränke bezahlt hatte. »Hast du einen nervösen Tic oder so was?«

				»Nein, ich glaube, ich habe etwas im Auge.« Ich zwinkerte noch stärker, als mir der Gedanke kam, dass ich gleich zwei Filmszenen zum Preis von einer bekommen könnte, wenn Sean angemessen reagierte. In Liebe braucht keine Ferien gab es nämlich eine ähnliche Szene zwischen Kate Winslet und Jack Black.

				»Danke«, sagte Sean zum Verkäufer, als er die heißen Becher von der Theke nahm. »Scarlett, willst du kurz auf die Damentoilette verschwinden und nachsehen? Du wirst aber dreißig Pence brauchen, um hineinzukommen. Hast du Kleingeld?«

				»Nein.« Ich zwinkerte. »Ich glaube nicht.«

				»Hier, nimm das Wechselgeld. Halt mal«, forderte er mich auf und drückte mir die Becher in die Hände.

				»Kannst du denn nicht mal eben nachschauen?«, fragte ich verzweifelt. Ich stand mitten im Bahnhof von Kings Cross mit zwei dampfenden Styroporbechern in den Händen und zwinkerte jeden Passanten an, der an mir vorbeiging. Ein Mann zwinkerte sogar zurück. »Ich glaube, ich habe ein Staubkorn im Auge.«

				»Theoretisch könnte ich, aber ich habe meine Brille nicht auf«, erwiderte Sean und durchforstete seine Taschen nach Kleingeld.

				»Deine Brille? Ich habe dich noch nie mit Brille gesehen!«

				»Ich brauche sie auch nur, um nah gut gucken zu können. Ich kann mir dein Auge gern einmal anschauen, aber ich kann dir nicht garantieren, dass ich etwas so Kleines wie ein Staubkorn finden werde.« Immer noch kramte er in seiner Jackentasche herum.

				»Ach, vergiss es einfach«, erwiderte ich gereizt und reichte ihm seinen Becher. »Der Moment ist ohnehin vorbei … Ähm … Ich meine, das Staubkorn scheint fort zu sein.«

				Ich nahm den Deckel von meinem Becher und trank einen großen Schluck Tee. Er war heiß und verbrannte mir den Gaumen, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen. »Sieh mal, unser Zug ist endlich eingefahren«, erklärte ich nach einem Blick auf die sich andauernd verändernde Anzeigetafel. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen.«

				Sean folgte mir verdutzt, als ich zu den Gleisen stürzte. Wir stiegen mit dem Gepäck in den richtigen Zug und hielten Ausschau nach unseren reservierten Sitzplätzen, die einander gegenüberlagen und durch ein kleines Tischchen getrennt wurden. Nach einer kurzen Diskussion, wer vorwärts und wer rückwärts fahren wollte, ließen wir uns endlich nieder.

				Ich schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie die Leute über den Bahnsteig zu ihren Abteilen eilten, und spekulierte über deren Gründe, in denselben Zug einzusteigen wie wir.

				Jede Wette, dass keiner der Reisenden in der gleichen Situation ist wie ich gerade, dachte ich, als ich schweigend die Menschenmassen beobachtete.

				Verstohlen sah ich zu Sean hinüber – doch er schaute nicht wie erwartet zum Fenster hinaus, sondern mich an.

				»Was ist?«, fragte ich, da er nicht sofort den Blick abwandte.

				»Ich habe mich nur gefragt, was das eben auf dem Bahnsteig sollte – die Sache mit deinem Auge?«

				»Nichts. Ich habe dir doch gesagt, es hat sich erledigt.«

				»Hattest du denn überhaupt etwas im Auge?«

				Ich seufzte. Wozu sollte ich ihn anlügen?

				»Nein«, antwortete ich gelassen.

				»Warum hast du dann … warte mal, war dieses Theater etwa eine Szene aus irgendeinem Kinofilm?«

				»Vielleicht.«

				»Hätte ich mir ja denken können. Aus welchem Film?«

				»Aus Begegnung – Brief Encounter, wenn du es unbedingt wissen willst.«

				»Ist das der Film mit den Außerirdischen?«

				Ich musste lachen. »Nein! Das war Close Encounters – Unheimliche Begegnung der dritten Art. Begegnung – Brief Encounters ist eine ganz wundervolle Liebesgeschichte, die sich hauptsächlich in einem Bahnhof abspielt. In dem Film haben Celia Johnson und Trevor Howard die Hauptrollen gespielt.«

				»Ah, ich verstehe.« Sean dachte kurz nach. »Lass mich raten – diese Celia hat etwas im Auge, und der gute alte Trevor eilt ihr zu Hilfe? Und dann verlieben sie sich unsterblich ineinander?«

				Ich hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Ein bisschen mehr ist schon nötig – aber ja, das ist die grobe Handlung.«

				»Klingt spannend.«

				»Das ist es auch. Es ist ein wunderbarer Schwarz-Weiß-Film, der auf einem Stück von Noël Coward basiert.«

				»Du bist ein ganz schöner Kinofreak, nicht wahr?« Sean grinste mich an. »Die Tatsache überrascht mich nicht – also, dass der Film auf Noël Cowards Vorlage zurückgeht. Die meisten guten Filme basieren auf Romanen oder Theaterstücken. Oder ihnen liegen wahre Geschichten oder Geschehnisse zugrunde.«

				Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Das trifft sicherlich auf einige Filme zu, aber längst nicht auf alle.«

				»Dann nenn mir doch mal ein paar bekannte, qualitativ gute Filme – du weißt schon, solche, die einen Oscar gewonnen haben –, die nicht auf einem der genannten Dinge basieren.«

				Angestrengt dachte ich nach. Ärgerlicherweise schien er recht zu haben – jeder Film, der mir in den Sinn kam, fiel offenbar in eine seiner Kategorien.

				»Einige wenige Ausnahmen gibt es schon«, fuhr Sean fort. »Aber die Filme, die einem zuerst einfallen, sind alle nur Kopien. Obwohl diese sicherlich lieber als Hommage an die Arbeit eines anderen Künstlers angesehen werden würden …«

				Ich lächelte schief.

				»Ich habe recht, nicht wahr?«, hakte Sean grinsend nach.

				»Ja, mir fallen im Moment keine anderen Filme ein – deswegen: Ja, im Augenblick scheinst du recht zu haben.«

				Schweigend saßen wir da, während der Zug den Bahnhof verließ. Als er schließlich immer mehr Fahrt aufnahm und die Hochhäuser Londons langsam in ländliche Hecken und Felder übergingen, ergriff Sean wieder das Wort.

				»Wir müssen sechs Stunden totschlagen, Scarlett, dabei könnten wir uns auch genauso gut ein wenig besser kennenlernen. Du zuerst: Erzähl mir deine Lebensgeschichte.«

				Ich riss mich vom Fenster los und fühlte mich durch seine unschuldige Frage ein wenig aus der Fassung gebracht. Ohne es zu wissen, hatte Sean mir eine andere Filmszene beschert, die ich meiner Liste hinzufügen konnte. In Harry und Sally richtet Harry beinahe wörtlich die gleiche Aufforderung an Sally, als sie zu Beginn des Films zusammen nach New York reisen.

				»Ähm … da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich werde demnächst vierundzwanzig, lebe in Stratford-upon-Avon und arbeite im Familienbetrieb.«

				»Der da wäre …?«

				Na, gleich geht’s los. Gib dem Affen Zucker.

				»Wir fertigen und verkaufen Popcorn-Maschinen.«

				Sean brach in schallendes Gelächter aus.

				»Was ist daran so witzig?«, wollte ich wissen.

				»Punkt eins«, erklärte Sean und gab sich Mühe, eine ernste Miene zu machen. »Es gibt wohl kaum einen besseren Job für dich als Kinoliebhaberin, als dem Kinogänger seine Grundnahrung zu verschaffen. Punkt zwei, du lebst in Stratford-upon-Avon – in der Heimat des großen Dichters, der als einer der größten Dramatiker aller Zeiten gilt. Und dann ist deine Leidenschaft das Kino?«

				»Ganz genau«, entgegnete ich und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Was ist so falsch daran?«

				Sean schüttelte den Kopf. »Nichts. Überhaupt nichts. Hör mal, Scarlett, ich will mich nicht mit dir streiten. Ich verspreche dir, dass ich mich benehmen werde.« Mit einem kindlich-unschuldigen Ausdruck auf dem Gesicht lehnte er sich wieder zurück und sah dabei aus, als könne er sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.

				»Und wie sieht’s bei dir aus?«, fragte ich, meinerseits um eine ernste Miene bemüht. »Dann lass mal alles über dein ach so schönes Leben hören.«

				»Na ja, ich bin nicht James Stewart.« Sean grinste bei dem Versuch, einen Scherz zu machen. »Hast du’s bemerkt? Ist das Leben nicht schön?«

				Ich beschloss, über diesen lauen Versuch nicht zu lachen. »Du kennst also doch ein paar Filme?«

				»Ein paar wenige.« Sean machte es sich in seinem Sitz bequem und schlug die Beine übereinander, sodass sein Knöchel auf dem Knie lag. »Na schön. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und habe eine Schwester, die Ursula heißt, wie du ja schon weißt. Mein Vater heißt Alfie und besitzt – zu meiner unendlich großen Freude – einen James-Bond-Pub in Glasgow, den er mit seiner zweiten Frau Diana betreibt. Oh, und dann habe ich noch einen recht langweiligen Job bei einer Investmentgesellschaft.«

				»In was investiert ihr denn – in Eigentum?«

				»Nein, in Unternehmen.«

				»Wie genau?«, erkundigte ich mich höflich, obwohl es mich absolut nicht interessierte, was Sean beruflich machte.

				»Wir greifen Unternehmen unter die Arme, die Probleme haben. Entweder investieren wir im großen Stil, bis sie wieder aufgebaut sind und auf eigenen Füßen stehen können, oder wir kaufen sie auf.«

				»Und wie kann man damit Geld machen? Oh, warte, ihr kauft Unternehmen zu einem lächerlich geringen Preis, weil sie ins Trudeln geraten sind, und dann baut ihr sie auf und verkauft sie weiter, wenn sie wieder erfolgreich wirtschaften?«

				»Ja, so ähnlich. Das ist wirklich sehr scharfsinnig von dir, Scarlett – ich bin beeindruckt!«

				»Richard Gere«, erklärte ich mit wissender Miene.

				»Wie bitte?«

				»Würde dir diese Investmentgesellschaft gehören, wärest du wie Richard Gere in Pretty Woman.«

				Sean starrte mich verständnislos an.

				»In Pretty Woman«, erklärte ich, »spielt Richard Gere diesen Mistkerl von einem Geschäftsmann, der auf einen Streich ganze Unternehmen aufkauft, wenn sie einen Tiefpunkt erreicht haben und kurz vor der Pleite stehen. Später, wenn sie sich wieder erholt haben und Geld verdienen, verkauft er sie wieder und streicht einen Riesenprofit ein.«

				»Scheint mir ein vernünftiger Mann zu sein.« Sean nickte anerkennend.

				»Würde dir das Unternehmen gehören, wärest du genau wie Richard Gere.«

				»Also deiner Meinung nach ein Mistkerl?«

				»Genau.«

				»Bin ich.«

				Ich musterte Sean, um zu sehen, ob er mich wieder auf den Arm nahm, doch seine Miene blieb vollkommen ernst. »Was meinst du damit – dass dieses Unternehmen dir gehört oder dass du einfach nur ein Mistkerl bist?«

				»Was glaubst du denn, Scarlett?« Sean stützte sich mit den Ellbogen auf das Tischchen, legte das Kinn auf die ineinander verschränkten Hände und sah mich herausfordernd an.

				Als ich mich zurücklehnen und darüber nachdenken wollte, irritierten mich seine hellblauen Augen, die jede meiner Bewegungen verfolgten. »Na ja«, stellte ich schließlich fest und hielt seinem Blick stand. »Du lebst in einer sehr wohlhabenden Gegend, deswegen vermute ich, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«

				Sean grinste und lehnte sich wieder zurück. »Ich werte das dann mal als Kompliment.«

				»Aber warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«, wollte ich von ihm wissen. »Warum das Versteckspiel?«

				»Ich habe doch gar nicht behauptet, nicht der Boss zu sein. Ich habe nur gesagt, dass ich für dieses Unternehmen arbeite. Und das tue ich auch. Ich arbeite sogar sehr hart dafür.«

				»Und wie kommt es dann, dass du hier mit mir sitzt, anstatt irgendwo millionenschwere Deals einzufädeln?«

				Sean zuckte mit den Schultern. »Das ist der Vorteil, wenn man der Boss ist, nehme ich an.«

				»Du Glückspilz.«

				Ein Bahnangestellter kam durch das Abteil und zog einen Essenswagen hinter sich her. Wir kauften ein wenig Reiseproviant und setzten uns zum Essen.

				»Deine Familie ist also nicht gerade begeistert über deine Kino-Manie?«, fragte Sean und biss herzhaft in sein Sandwich.

				»Das kannst du gleich bleiben lassen«, entgegnete ich und legte mein Baguette zur Seite, noch bevor ich es ausgepackt hatte. »Wenn du nicht willst, dass ich an der nächsten Station aussteige, solltest du meine Begeisterung fürs Kino besser nicht als ›Manie‹ bezeichnen.«

				»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte mich Sean und hob die Augenbrauen. »Wir sind da wohl ein wenig empfindlich, wie mir scheint.«

				Mir war aufgefallen, dass er oft die Augenbrauen hochzog. Genau genommen war sein ganzes Gesicht sehr ausdrucksstark. Besagte Augenbrauen hatten exakt die gleiche Farbe wie sein blondes, permanent zerzaustes Haar. In seiner blauen Jeans, dem grauen T-Shirt und mit dem mit Ei belegten Sandwich in der Hand wirkte er keinesfalls wie der Besitzer eines großen, erfolgreichen Unternehmens – auch sein Jude-Law-Look war nun verschwunden. Nein; die Person, die mir gegenübersaß, hatte vielmehr frappierende Ähnlichkeit mit Ewan McGregor.

				»Na gut, wie wäre es, wenn wir ein wenig Unternehmensterminologie anwenden würden?« Sean dachte kurz nach. »Die Meinungen divergieren, und ihr seid außerstande, einen zufriedenstellenden Konsens zu finden, bei dem alle beteiligten Parteien einstimmig protokollieren können, dass die Zielperson gegen den laufenden Vertrag verstößt, ein vernünftiges, normales menschliches Wesen zu bleiben. Ist das besser?«

				Ob ich wollte oder nicht, ich musste grinsen.

				»Ja, das klingt doch schon ganz anders, vielen Dank.«

				»So, Scarlett.« Sean bürstete ein paar Krümel von seinem Hemd. »Wie um alles in der Welt hast du es geschafft, deine Familie dazu zu bringen, dich für einen ganzen Monat ziehen zu lassen? Ich kenne die Geschichte von Maddie und dem Haus – aber dein Vater und dein Verlobter auch?«

				»Du bist nicht die einzige Person, die ein Geschäftsvorhaben erfolgreich über die Bühne bringen kann«, erwiderte ich und versuchte krampfhaft, jeden Gedanken an Ewan McGregor aus meinem Kopf zu verbannen, während ich mich gleichzeitig bemühte, die Verpackung meines Baguettes zu öffnen. Vorsichtig pulte ich die Gurkenstückchen heraus, die sie unverständlicherweise immer zum Thunfisch dazugaben. »Wenn ich einmal einen Entschluss gefasst habe, dann setze ich ihn auch durch.«

				»Oh, jede Wette, dass du das tust, Scarlett.« Wieder blickte Sean mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Jede Wette.«
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				Gegen Nachmittag erreichten wir den Hauptbahnhof von Glasgow, reihten uns ordnungsgemäß in die Warteschlange für die Taxis ein und ließen uns zu dem Hotel bringen, das Seans Schwester für uns gebucht hatte.

				Im Grunde hatte Ursula die komplette Reise geplant. Noch am Abend von Oscars Dinnerparty hatte sie ihren Vater angerufen und ihm von unserem Vorhaben erzählt. Am nächsten Morgen, als ich Oscars Boutique in der Kings Road einen Besuch abgestattet hatte, um mir dort ein Kleid für die Hochzeit auszusuchen, hatte sie uns für den gleichen Tag zwei Zugtickets mit Rückfahrkarte gebucht und Hotelzimmer für die nächsten zwei Nächte reserviert.

				Ohne Ursulas Einsatz wären wir sicherlich nicht nach Glasgow gefahren. Sie war definitiv ein geborenes Organisationstalent (und eine hoffnungslose Romantikerin, wie sie mir gestand) und genoss es, uns mit allem auszustatten, was wir für das bevorstehende Wochenende benötigten.

				Das Radisson im Zentrum von Glasgow war ein hübsches, modernes Hotel. Ich war beeindruckt. Offen gestanden hatte ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht, wo wir untergebracht sein würden. Ich hätte jedoch eher mit einer Jugendherberge oder einer ähnlich günstigen Hotelkette gerechnet – zumindest waren das die Unterkünfte, in denen David und ich für gewöhnlich landeten. Doch Sean schien nicht der Typ zu sein, der in Hotels übernachtete, in denen es im dazugehörigen Restaurant laminierte Speisekarten gab oder ein Frühstück, das man rund um die Uhr bestellen konnte.

				»Sollen wir uns in einer Stunde unten treffen?«, fragte Sean, nachdem wir eingecheckt hatten. »Genügt dir die Zeit, um auszupacken und all das zu erledigen, was du noch vorhast?«

				»Ja, durchaus«, erwiderte ich, obwohl ich ein wenig abgelenkt war durch den Hoteldirektor, der sich gerade hinter seiner Empfangstheke mit einem Problem befasste. Er sah genauso aus wie Barney, der Hoteldirektor des Regent Beverly Wilshire aus Pretty Woman. Ebenso makellos gekleidet, graues Haar, markantes graues Kinnbärtchen …

				»Ich kenne ein hervorragendes Restaurant ein kleines Stück die Straße hinunter«, fuhr Sean fort. »Würdest du dort gern zu Abend essen?«

				»Ja.« Ich riss mich von »Barney« los und wurde plötzlich ein wenig verlegen – Sean ließ das Ganze klingen, als hätten wir gleich ein Date. »Das wäre toll.«

				»Prima. Wir sehen uns dann später.« Er lächelte mich an, und zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt hatten, war es kein spöttisches Grinsen oder Gelächter. Es war ein aufrichtiges Lächeln, das sogar seine Augen strahlen ließ.

				»Ja«, erwiderte ich und lächelte schüchtern zurück. »Ich freue mich.«

				Das Restaurant, von dem Sean gesprochen hatte, war ein wunderbarer kleiner Italiener mit Eichenbalken an der Decke, karierten Tischdecken und Kellnern, die mit riesigen Pfeffermühlen in den Händen zwischen den Gästen umhereilten.

				Nachdem wir bestellt hatten, nahm Sean einen Schluck Wein, lehnte sich lässig zurück und musterte mich.

				»Was ist?«, fragte ich. »Was ist jetzt schon wieder? Das machst du andauernd! Schon im Zug hast du mich immer so komisch angeschaut.«

				»Du erinnerst mich an jemanden«, antwortete Sean. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, an wen.«

				»Oh.« Diese Antwort hatte ich nicht erwartet, sondern eher eine von Seans gewohnt sarkastischen Bemerkungen.

				»Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen«, erwiderte ich und dachte, er würde nun vielleicht sagen, dass ich ihn an einen Filmstar erinnern würde – dann hätten wir tatsächlich etwas gemeinsam. Insgeheim hoffte ich auf Anne Hathaway oder Julia Roberts – und nicht etwa auf die offensichtliche Vivien Leigh. Sogar mit Angelina Jolie hätte ich mich zufriedengegeben, obwohl ich ihr nie wirklich verziehen hatte, dass sie Brad Pitts Herz für immer in Beschlag genommen hatte. Apropos Brad: Ähnelte Sean ihm nicht auch ein wenig? Nein, er würde niemals ein Brad sein. Mit ganz viel Glück vielleicht ein Matthew McConaughey, aber niemals ein Brad Pitt.

				»Tja, wer weiß?« Sean war zwar immer noch in Gedanken, doch seine Augen blitzten schelmisch auf. »Vielleicht auch an jemanden, den ich hasse.«

				»Na, vielen Dank für die Blumen.« Ich trank einen Schluck Wein. »Wo wir gerade bei Leuten sind, die du hasst … Ich wollte dich die ganze Zeit schon fragen, warum ihr, du und Oscar, euch anscheinend so gar nicht mögt?«

				»Hmmm … Oscar … eine schwierige Sache …«

				»Warum? Ich finde ihn sehr nett.«

				»Das ist er auch, nehme ich an. Er ist schon seit vielen Jahren mit Ursula befreundet, aber wir waren nie einer Meinung.«

				»Warum nicht?«

				Sean drehte seine Finger um den Stiel des Weinglases. »Wie ich schon sagte – es ist eine heikle Angelegenheit.«

				»Komm schon, Sean, wir haben noch den ganzen Abend vor uns. Und unseren vergangenen Unterhaltungen nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass wir beide so viele gemeinsame Gesprächsthemen haben, um die Zeit damit zu überbrücken.«

				Sean grinste. »Das stimmt natürlich. Okay, ich bin mit Oscars Schwester ausgegangen.«

				»Ah, jetzt verstehe ich.«

				»Nein, das verstehst du nicht. Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.«

				»Aber ich kann es mir vorstellen. Du hast ihr das Herz gebrochen, nicht wahr, und das kann Oscar dir nicht verzeihen?«

				»Nein, eigentlich war es genau andersherum. Sie hat mir das Herz gebrochen.«

				»Oh.« Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn vorab verurteilt hatte. »Das tut mir leid.«

				»Nicht nötig, es ist ja schließlich nicht deine Schuld, dass sie sich Hals über Kopf in einen amerikanischen Mistkerl verliebt hat.«

				Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, schwieg ich lieber und hoffte, dass Sean fortfahren würde.

				Was er jedoch nicht tat. Stattdessen nahm er wieder sein Weinglas zur Hand und trank es dieses Mal leer. »Mehr?«, fragte er mich, griff nach dem Wein und hielt den Flaschenhals über mein Glas.

				»Nur ein wenig noch«, erwiderte ich, da ich ihm nach diesem Fettnäpfchen keine weitere Abfuhr erteilen wollte.

				Die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend. Höflich nippte ich an meinem Wein, während ich verstohlen die anderen Restaurantgäste musterte. Seans Interesse beschränkte sich allein auf den Inhalt seines Glases.

				»Hör mal, du kannst es mir ruhig sagen, wenn ich mich verziehen soll, Sean – ich weiß, dass du damit kein Problem hättest«, ergriff ich schließlich die Initiative in dem Bestreben, die Situation ein wenig aufzulockern. Ich hoffte, er würde meine Bemerkung witzig finden und mein Lächeln erwidern. Was jedoch offensichtlich nicht der Fall war, da er einfach nur auf die Tischdecke starrte. Deswegen beschloss ich fortzufahren – viel schlimmer konnte es ja nicht mehr werden. »Aber warum sollte dich Oscar deswegen hassen? Es war doch nicht deine Schuld!«

				Sean seufzte und setzte sein Glas bedächtig vor sich auf dem Tisch ab.

				Sein Schweigen kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Ich beobachtete, wie sich seine Miene nach und nach immer weiter verfinsterte, bis sie so düster war, dass ich fast schon erwartete, er würde seinen Wein auf mich kippen und aus dem Restaurant stürmen.

				»Ich habe sie einander vorgestellt«, sagte er schließlich und sah mich an, blanke Wut im Blick. »Ich habe sie ihm auch noch vorgestellt!«

				Ich wagte es nicht, auch nur ein Wörtchen von mir zu geben, deswegen fuhr Sean fort: »Rob war ein Arbeitskollege von mir. Die beiden hatten es ein paar Monate lang hinter meinem Rücken miteinander getrieben, bevor sie beschlossen, dass es das einzig Anständige sei, das Unanständige auch weiterhin zu tun – aber das so weit entfernt wie nur möglich. Sie sind in die Staaten gezogen. Er hatte bereits einen Job, zu dem er zurückkehren konnte, und sie hatte Familie dort, deswegen waren sie eines Tages einfach verschwunden. Das ist der Grund, warum Oscar und ich uns nicht vertragen. Seine Schwester hat mich betrogen, und was Oscar anging, so gab er mir dafür die Schuld, dass sie so weit wegzog.« Sean hielt einen Augenblick nachdenklich inne. »Also, Scarlett«, schloss er dann, beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Verstehst du jetzt, warum wir nicht gerade Busenfreunde sind?«

				Ich nickte, beschloss aber, dieses Mal seinen durchdringenden Blick zu erwidern.

				Der Kellner tauchte an unserem Tisch auf und servierte die Speisen. Währenddessen kippte Sean ein weiteres Glas Wein.

				»Sieh mal, Sean«, erklärte ich tapfer, als der Kellner wieder verschwunden war. »Es geht mich zwar nichts an, aber ich glaube fest daran, dass alles, was passiert, einen tieferen Sinn hat. Vielleicht mag es gerade nicht so aussehen, aber es wird definitiv einen Grund gegeben haben, warum du die beiden einander vorgestellt hast. Womöglich kannst du den jetzt noch nicht erkennen, aber ich verspreche dir, dass du es irgendwann verstehen wirst.«

				Sean starrte mich an. »Behauptest du gerade, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert?«

				Ich nickte. »Ja, das ist ein gutes Lebensmotto. Ich bin immer davon ausgegangen, dass …«

				Sean unterbrach mich. »Genau das Gleiche hat auch meine Stiefmutter zu mir gesagt, als das alles passiert ist.«

				»Was? Dass alles einen tieferen Sinn hat?«

				»Ja … und gerade wird mir auch klar, an wen du mich erinnerst.«

				»Ich denke, das ist ein gutes Zeichen«, wollte ich gerade antworten und freute mich, dass er sich ein wenig beruhigt zu haben schien. Dann fiel mir etwas auf. »Als wir bei Oscar waren, hast du da nicht gesagt, deine Stiefmutter sei verrückt nach Kinofilmen?«

				»Ja, das ist auch der Grund, warum Diana es so problemlos mit Dad aushält.«

				»Auch meine Mutter hat das Kino geliebt, und gerade hast du behauptet, ich würde dich an Diana erinnern.«

				»Stimmt, in dieser Hinsicht erinnerst du mich tatsächlich sehr an sie. Na und? Warte mal – du glaubst jetzt doch nicht etwa das, was ich gerade vermute, oder? Oder?«

				»Es könnte sein, Sean – obwohl ich weiß, dass es schon ein unglaublicher Zufall wäre.«

				»Nein, Scarlett, jetzt verrennst du dich aber. Meine Stiefmutter und deine Mutter sind nicht ein und dieselbe Person.« Sean nahm Messer und Gabel zur Hand.

				»Sieh mal«, fuhr er fort und hielt kurz inne, bevor er ein Stück von seinem Steak abschnitt. »Hieß deine Mutter etwa Diana?«

				»Nein, Rosemary, aber …«

				»Du behauptest also, meine Stiefmutter habe ihren Namen urkundlich ändern lassen, bevor sie meinem Vater begegnete, ohne ihm jemals davon zu erzählen?«

				»Vielleicht hat sie ihm ja davon erzählt. Aber warum sollte sie es dir und Ursula verraten?«

				Sean schüttelte den Kopf. »Allmählich begreife ich, was deine Familie damit meinte, du bräuchtest mal eine Auszeit. Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Scarlett! Das klingt ja nach einem Drehbuch für einen typischen Hollywood-Film!«

				Jetzt lächelte er wieder. Doch anstatt sein Lächeln zu erwidern, lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme.

				»Für dich ist es natürlich bestens gelaufen, Sean. Du hattest das große Glück, sogar zwei Mütter in deinem Leben zu haben. Ich hatte nicht mal eine – zumindest kann ich mich nicht an sie erinnern.«

				Sean legte sein Besteck zur Seite und hatte zumindest so viel Anstand, mich mitleidig anzusehen. »Es tut mir leid, Scarlett – wegen deiner Mutter. Ich will nicht grob klingen, aber ich glaube nicht, dass du dir einen Gefallen tust, wenn du deine Hoffnungen an die verrückte Idee verschwendest, dass deine Mutter und meine Stiefmutter dieselbe Person sein könnten.«

				»Vielleicht hast du recht«, antwortete ich und goss meine Bolognesesauce – ich hatte sie mir separat servieren lassen – über die Nudeln. Dann nahm ich die Gabel und begann, die Spaghetti aufzuwickeln. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

				Sean nickte. Die aufgeheizte Stimmung zwischen uns kühlte wieder ab, und er beschäftigte sich mit seinem Steak.

				Na ja, du kannst vergessen, was ich gesagt habe, dachte ich und führte eine Gabel voll Spaghetti zum Mund. Ich werde es jedoch ganz sicher nicht tun …

				Bevor ich in jener Nacht zu Bett ging, öffnete ich mein Portemonnaie und nahm ein abgewetztes, gefaltetes Foto heraus, das ich in den letzten fünfzehn Jahren stets bei mir getragen hatte. Irgendwann einmal hatte ich es ganz hinten in einem Schrank gefunden, den Dad und ich für einen Trödelmarkt der Pfadfinder ausgemistet hatten. Nachdem mir klar geworden war, wer auf dem Bild zu sehen war, hatte ich es schnell in meiner Tasche verschwinden lassen, damit mein Vater nichts bemerkte.

				Jetzt faltete ich es sorgsam auseinander, wie ich es während der vergangenen Jahre schon so oft getan hatte, und schaute mir das zerknitterte Foto an.

				Darauf war ein Paar zu sehen, das ein Neugeborenes auf dem Arm hielt. Der Mann auf dem Bild war definitiv mein Vater. Ich war das Baby, und die Frau, in deren Armen ich lag, war meine Mutter.

				Der Hauptgrund, warum ich mir dessen so sicher war, stand schwarz auf weiß auf der Rückseite.

				Tom,

				wir und unsere kleine Scarlett im März 1984. Jetzt sind wir endlich eine Familie.

				Für immer in Liebe,

				Rosie
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				Am nächsten Morgen standen wir in aller Herrgottsfrühe auf.

				Die Hochzeit fand um elf Uhr statt – es blieb uns also nicht viel Zeit, um uns fertig zu machen, bis wir uns auf den Weg zur Kirche auf der anderen Seite der Stadt machen mussten. Während ich auf Sean wartete, betrachtete ich mich in dem großen Spiegel, der in meinem Hotelzimmer hing.

				Ich hatte nicht so recht gewusst, was mich erwarten würde, als ich gestern Morgen Oscars Geschäft betreten hatte – doch ich war angenehm überrascht worden.

				Oscars winzige Boutique bot modische Kleidung in Hülle und Fülle. Bei ihm war vom Chic der Sechzigerjahre und dem Retro-Look der Siebziger bis hin zu topmodischer Designerware alles zu finden. Jedes Teil war ein Einzelstück – und ganz und gar »à la Oscar«. Das Einzige, was die Kleidungsstücke gemeinsam hatten, war die Tatsache, dass sie sich auf den überladenen Kleiderstangen und in der Auslage um die besten Plätze rangelten.

				Ich hatte keine Ahnung, wo ich suchen sollte, doch Oscar stellte mir sofort nach meiner Ankunft drei hervorragend passende Outfits zusammen. Nacheinander probierte ich diese an und war überrascht, wie gut ich in allen dreien aussah.

				Schließlich einigten wir uns auf ein schlicht geschnittenes rotes Kaschmirkleid. Es hatte einen hohen Rollkragen, kurze Ärmel und saß wie angegossen.

				»Als wäre es für dich gemacht, meine Liebe!«, hatte Oscar geflötet, als er mich in diesem Kleid erblickt hatte. »Jetzt brauchen wir nur noch ein paar passende Accessoires dazu!«

				Besagte Accessoires – ein breiter schwarzer Gürtel und ein Paar schwarze Stilettostiefel aus Veloursleder, die wir anschließend in einem Geschäft drei Häuser weiter gekauft hatten, sowie ein langer schwarzer Wollmantel – hatten das Outfit perfekt abgerundet.

				»Du wirst zum Anbeißen aussehen, meine Liebe!«, stellte Oscar begeistert fest, als er das gesamte Ensemble betrachtete. »Wie schade, dass du nur mit Sean zur Hochzeit gehst – was für eine Verschwendung!«

				Als ich mich vor dem Spiegel meines Hotelzimmers drehte und wendete, wusste ich, dass Oscar recht hatte – ich sah in den Sachen wirklich hinreißend aus. Sogar mein überaus selbstkritischer Blick war ausnahmsweise mit dem zufrieden, was er da sah. Es war nicht so, als würde ich normalerweise keinen Wert auf mein Aussehen legen – weit gefehlt. Ich genoss eine ausgedehnte, fröhliche Shoppingtour genauso sehr wie die nächste Modesendung mit Tipps von Fashion-Guru Gok Wan – ich war es eben nur nicht gewohnt, Kleider zu tragen. Tatsächlich hatte David sogar an dem Abend, an dem wir König Lear gesehen hatten, gespöttelt, dass er mich das nächste Mal wahrscheinlich erst bei unserer Hochzeit wieder in einem Kleid sehen würde. Damals hatte ich diesen Kommentar als ein wenig unfair empfunden, musste aber rückblickend zugeben, dass er durchaus berechtigt war.

				Als hätte er gewusst, dass ich gerade an ihn dachte, klingelte plötzlich mein Handy, das auf dem Frisiertisch neben mir lag. Im Display blinkte Davids Name auf. Ich haderte mit mir, ob ich rangehen sollte. Doch David hatte mir den Gefallen getan, mich nicht allzu oft anzurufen, seitdem ich fort war, deswegen nahm ich das Gespräch an.

				»David, wie geht es dir?«, fragte ich betont fröhlich.

				»Gut, Scarlett. Und dir? Wie ist London?« Davids heiterer Tonfall klang ein wenig aufgesetzt.

				»Ähm … Im Augenblick bin ich gar nicht in London.«

				»Wo bist du denn?«

				»In Glasgow.«

				»Glasgow! Was um alles in der Welt tust du in Glasgow?«

				»Ich gehe zu einer Hochzeit«, erwiderte ich gelassen.

				»Wessen Hochzeit?«

				»Ähm …« Wie war noch mal der Name der Braut? Oder der des Bräutigams? »Die Cousine von jemandem aus meinem Freundeskreis, den ich kürzlich hier in London getroffen habe, heiratet. Wir haben darüber gesprochen und beschlossen, dass ich mitkomme.«

				»Wie – einfach so?«

				»Ja.«

				Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, schnell das Thema zu wechseln. »Das Hotel, in dem wir untergebracht sind, das Radisson, ist ganz zauberhaft.«

				»Das Radisson! Du meine Güte, Scarlett – du musst doch wohl nicht etwa den Aufenthalt zahlen, oder?«

				Ja – der Themenwechsel hatte funktioniert. »Nein, David, das wird schon übernommen. Keine Sorge.«

				Es klopfte an meiner Tür.

				»Oh, ich muss los; wir fahren jetzt zur Kirche. Ich melde mich ein andermal bei dir, David. Tschüss!«

				Schnell legte ich auf.

				Sean stand draußen vor der Tür.

				»Komm rein«, rief ich, als ich die Tür öffnete. »Ich hole nur schnell meine Sachen.«

				Ich packte meine Tasche und den Mantel, die auf dem Bett lagen, und drehte mich zu Sean um. »Hey, du hast ja einen Anzug an – anziehend!«

				Sean trug ein dunkelviolettes, am Kragen nicht zugeknöpftes Hemd, dazu einen, wie ich vermutete, sehr teuren anthrazitfarbenen Anzug. Der Stoff glänzte dezent und stand ihm hervorragend.

				David kaufte seine Anzüge im Tesco-Supermarkt, seitdem diese ins Sortiment aufgenommen worden waren. An dem Tag, an dem David erfahren hatte, dass man dort einen kompletten Anzug für gerade mal fünfundzwanzig Pfund bekommen konnte, hätte man meinen können, er habe den Lotto-Jackpot geknackt.

				Jede Wette, dass Seans Anzug nicht mal von der Stange, geschweige denn aus einem Einkaufswagen stammte.

				»Sorry, war ein schlechter Witz«, entschuldigte ich mich, als Sean nicht antwortete.

				»Oh, tut mir leid. Klar«, erwiderte Sean schnell. »Du siehst auch toll aus. So … So …«

				»So … was?«, fragte ich grinsend.

				»So anders.«

				»Ui, danke.«

				»Nein, das meinte ich wirklich positiv. Ach, ich bin einfach schrecklich ungeschickt, was Komplimente angeht. War ich schon immer. Was ich eigentlich sagen wollte: Du siehst wunderschön aus, Scarlett.«

				»Oh, ach so. Danke«, stotterte ich, während sich meine Gesichtsfarbe der des Kleides annäherte.

				Etwas unbeholfen standen wir vor der Zimmertür.

				»Vielleicht sollten wir jetzt besser aufbrechen«, erklärte ich schließlich. »Hast du uns ein Taxi gerufen?«

				»Ja.« Sean warf einen Blick auf die Uhr. »Mittlerweile müsste es eigentlich da sein. Sollen wir unten warten?«

				Gleichzeitig versuchten wir, durch die Tür zu gehen, und stießen dabei mit den Schultern aneinander.

				»Entschuldigung. Ladies first«, erklärte Sean und streckte galant die Hand aus.

				»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Sir«, erwiderte ich und deutete einen kleinen Knicks an. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich mir Mühe, wie meine berühmte Namensvetterin zu klingen und mich auch so zu verhalten.

				Sean verzog das Gesicht. »Du bist nicht gerade der Scarlett-O’Hara-Typ, nicht wahr?«

				Mitten in der Tür blieb ich stehen. »Was soll das denn heißen?«

				»Ich meine den Namen – Scarlett. Der Name an sich ist toll, aber das bist nicht wirklich du, oder?«

				Ich starrte Sean an. Was um alles in der Welt wollte er mir damit sagen?

				»Was würdest du denn vorschlagen, wie ich mich nennen soll?«, fragte ich ihn angriffslustig und trat wieder ins Hotelzimmer zurück. »Wenn du eine bessere Idee hast, solltest du es mich vielleicht jetzt wissen lassen, damit ich den Rest meines Lebens damit verbringen kann, mich an den neuen Namen zu gewöhnen.«

				»Ruhig Blut.« Sean lachte beschwichtigend. »Vielleicht habe ich ja auch unrecht. Mir scheint, du verfügst sehr wohl über das O’Hara’sche Temperament. Du siehst definitiv rot, wenn dich jemand kritisiert. Möglicherweise ist das der Grund, warum dir das Kleid heute so gut steht.«

				Das hätte ich mir ja denken können, dass sein freundliches Getue nicht von langer Dauer sein würde.

				»Das ist es! So solltest du heißen!«

				Ich riss die Augen auf, um ihm anzudeuten, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wovon er redete.

				»Red. Rot.« Sean grinste breit. »So werde ich dich jetzt jedes Mal nennen, wenn du dich über irgendetwas aufregst.«

				»Red«, wiederholte ich ungläubig. »Du willst mich Red nennen?«

				Sean nickte.

				»Prima«, erwiderte ich, drehte mich um und stolzierte zur Tür hinaus. »Aber frag mich bitte nicht, was ich dir dann jedes Mal innerlich alles an den Kopf werfen werde!«

				Schweigend fuhren wir mit dem Aufzug nach unten. Es ging mir gehörig auf die Nerven, dass die Person, mit der ich unterwegs war, mich derartig an einen Schauspieler aus einem Kinofilm erinnerte. Eigenartig, denn für gewöhnlich war dies eines meiner Lieblingsspiele. Sean sah in seinem Anzug Brad Pitt in Ocean’s Eleven einfach zum Verwechseln ähnlich – was mir sehr missfiel.

				Glücklicherweise konnte sich mein Kopf mit anderen Sorgen als mit diesem Brad/Sean-Dilemma herumschlagen, denn nach zwanzig Minuten war das Taxi immer noch nicht vor dem Hoteleingang aufgetaucht.

				Nachdem sich Sean zweimal an der Rezeption beschwert hatte – einmal davon bei »Barney« –, tauchte die Taxifahrerin übersprudelnd vor Entschuldigungen endlich vor dem Haupteingang des Radisson auf.

				»Tut mir leid, aber ich bin aufgehalten worden«, rief sie vom Fahrersitz aus nach hinten zur Rückbank. »In der Stadt findet gerade ein Protestmarsch statt – die Straßen sind ein wahrer Alptraum! Keine Ahnung, welcher Clown die Umleitungen geplant hat – er scheint Glasgow nicht zu kennen, so viel steht fest. Aber keine Sorge«, versicherte sie uns, als wir uns anschnallten und endlich abfuhren. »Ich kenne ein paar Abkürzungen – ich bringe euch zwei in kürzester Zeit ans Ziel!«

				Wir rasten mit einem derartigen Tempo los, dass wir während der ersten paar Minuten nichts anderes tun konnten, als stocksteif wie Statuen auf der Rückbank zu sitzen und zu beten, diese Fahrt lebend zu überstehen. Erst als unser weiblicher Folterknecht nicht anders konnte, als in enge Seitenstraßen und Gassen einzubiegen, und dadurch gezwungen war, langsamer zu fahren, entspannten wir uns wieder ein wenig.

				Vor einer roten Ampel holte ich tief Luft und beugte mich zu ihr vor. »Ich nehme nicht an, dass Sie jemals den Film New York Taxi gesehen haben, oder?«, fragte ich sie. »Mit Queen Latifah?«

				»Queen wer?«

				»Queen Latifah. Sie spielt darin diese temperamentvolle, höllisch schnelle Taxifahrerin in New York, die festgenommen wird, während sie einem Polizeibeamten dabei hilft, eine Bande Bankräuberinnen zu schnappen.«

				»Nein, nie gesehen. Ich stehe auf Horrorfilme, bei denen mir das Blut in den Adern gefriert.«

				Wie den Fahrgästen bei dir?, fragte ich mich insgeheim. »Sie sollten sich den Film einmal ausleihen – ich denke, er wird Ihnen gefallen.«

				Nervös warf ich einen Blick auf die Uhr, denn nun standen wir Stoßstange an Stoßstange im Stau und krochen im Schneckentempo die Straße entlang. Ein Ende schien nicht in Sicht. »Bei diesem Tempo werden wir es niemals schaffen, rechtzeitig in die Kirche zu kommen. Ist es noch weit, Sean?«

				»Ich denke nicht.« Sean beugte sich vor, um mit unserer Raser-Königin zu sprechen. »Wie lange dauert es noch bis zur Kirche?«

				»Bei dem Tempo noch etwa zwanzig Minuten.«

				»Sean, die Hochzeit beginnt in zehn Minuten!«

				Sean zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Börse. »Hier – das sollte für die Fahrt bisher reichen. Wir gehen das letzte Stück zu Fuß.« Er drehte sich zu mir um. »Ist das in Ordnung für dich?«

				Ich blickte auf meine hohen Absätze und seufzte. »Uns bleibt wohl keine andere Wahl.«

				Wir kletterten aus dem Taxi und eilten den Gehsteig neben der Straße entlang.

				»Glaubst du, dass wir es bei diesem Tempo schaffen?«, fragte ich und versuchte krampfhaft, mit Sean Schritt zu halten. Ich musste schon laufen, damit mir dies gelang.

				»Kannst du nicht schneller gehen?«, fragte mich Sean mit einem Blick auf meine Absätze. »Nein, kannst du nicht.« Schnell blickte er sich um, bevor er plötzlich auf die Straße stürzte.

				»Sean!«, schrie ich. »Was zum Teufel tust du da?«

				Sean sprang zwischen den Autos umher, die immer noch im Schneckentempo die Straße entlangkrochen. Vor einer Pizzeria standen zwei Auslieferer, rauchten eine Zigarette und sahen Sean untätig zu.

				Sean trat zu ihnen, sagte etwas und reichte ihnen ein paar Scheine. Die Jungs setzten ihre Helme auf und kletterten auf die Mopeds. Sean sprang hinten auf, wo normalerweise die Pizzen transportiert wurden.

				O nein, das kann doch wohl nicht sein Ernst sein!, fluchte ich, als sie sich durch den Verkehr fädelten und zu mir herübergebraust kamen.

				»Komm, steig auf!«, rief Sean in dem Versuch, die Motorengeräusche zu übertönen. »So kommen wir vielleicht doch noch rechtzeitig zur Kirche!«

				»Aber ich kann nicht – ich habe einen Rock an!«

				Mein Pizzafahrer musterte grinsend mein hautenges Kleid. »Du könntest es doch ein wenig hochraffen«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen.

				»Komm schon, Red!«, rief Sean. »Sei keine Spielverderberin! Das ist unsere einzige Chance.«

				Ich starrte Sean an, dann schluckte ich meinen Stolz hinunter, raffte meinen Rock und setzte mich vorsichtig auf die Pizzakiste.

				Mein Fahrer drehte sich zu mir um und grinste. »Ich bin Brian«, erklärte er und hielt mir die Hand hin.

				»Scarlett«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand.

				»Schöner Name. Hör mal, Scarlett. Du musst die Arme um mich legen, damit du nicht runterfällst.«

				»Verstanden«, erwiderte ich, schloss die Augen und schlang meine Arme um Brians klapperdürren Oberkörper. Diese Szene ist wirklich filmreif, dachte ich und klammerte mich an ihm fest. Ich fürchtete um mein Leben, als Brian sein Moped gekonnt durch die völlig verstopften Straßen Glasgows manövrierte. Dabei ist der gute Brian hier wirklich alles andere als ein James Dean oder Marlon Brando. Ich vermutete jedoch, dass auch ich, auf dem hinteren Teil des Pizzamopeds balancierend, augenblicklich nicht gerade wie ein Hollywood-Sternchen der guten alten Zeiten aussah.

				Wenige Minuten vor Beginn der Trauung kamen wir an. So elegant wie möglich kletterte ich vom Moped und streifte mein Kleid nach unten. Ich stieß ein kurzes Dankgebet aus, dass ich während der Fahrt nicht auf einem Haufen noch auszuliefernder Pizzen gehockt hatte – in dem Fall hätte ich dann wohl eher nach Pizza Nr. 5 mit einer Extraportion Peperoni und Käse gerochen als nach Chanel No. 5. Auch war ich für die Tatsache dankbar, dass wir Helme getragen hatten, selbst wenn mein Haar nun ein wenig geplättet war, nachdem ich es unter den engen Helm gequetscht hatte. Hätte es lose im Fahrtwind geflattert, hätte ich meiner Liste einen weiteren Kinomoment hinzufügen können – eine zugegebenermaßen sehr unerwünschte Szene: Bridget Jones’ krause Sturmfrisur nach der Fahrt in Daniel Cleavers offenem Sportcabrio.

				»Alles okay?«, fragte Sean und winkte den Pizzafahrern hinterher, die im Zickzackkurs durch den Verkehr zurückdüsten.

				Ich nickte. »Ja, ich denke schon. Wenigstens haben wir es geschafft, noch vor der Braut anzukommen.«

				»Aber es war ganz schön knapp«, erwiderte Sean, als ein großes, schwarzes Auto vor der Kirche vorfuhr.

				Ich beobachtete, wie die Autotür geöffnet wurde und ein junges Mädchen in Weiß ausstieg. »Ist das Rachel?«

				»Ja«, sagte Sean und nickte. »Komm schon, lass uns reingehen, damit wir vor ihr in der Kirche sind.«

				»Sie trägt ein sehr ungewöhnliches Kleid«, stellte ich fest, während wir leise hineingingen.

				»Mmmmh, tatsächlich?« Sean fand eine Bank mit zwei freien Sitzplätzen. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

				Im selben Augenblick wurde mir bewusst, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

				Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass die Gemeinde nicht in die gewohnten Anzüge, Kostüme und übergroßen Hüte gekleidet war, sondern in etwas, das wie Filmkostüme aussah.

				»Sean, warum tragen alle so komische Sachen?«, flüsterte ich.

				»Was meinst du denn?« Sean blickte von seinem Messzettel auf.

				»Sieh dir doch bloß einmal die anderen Gäste an! Alle sind ganz komisch angezogen.«

				Als wir die umstehenden Hochzeitsgäste betrachteten, dämmerte uns allmählich, dass es bei der Hochzeit offensichtlich einen bestimmten Dresscode gegeben hatte. Fast alle Gäste trugen ein Kostüm – die einzigen Ausnahmen bildeten außer uns ein paar ältere Omas, vermutlich Tanten des Brautpaars, die traditionelle pastellfarbene Twinsets mit dazu passenden großen Federhüten gewählt hatten.

				»Hast du denn nicht gewusst, dass es eine Kostümhochzeit ist?«, zischte ich Sean ins Ohr. »Ich komme mir in meinen Sachen ziemlich albern vor.«

				»Das hier ist deutlich schlimmer als eine Kostümhochzeit«, flüsterte Sean zurück, während sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht stahl.

				»Was meinst du mit ›deutlich schlimmer‹? Was kann denn noch schlimmer sein, als bei einer Kostümhochzeit in normaler Festgarderobe aufzutauchen?«

				Just in diesem Augenblick wurden hinten in der Kirche die großen Holztüren aufgestoßen, und alle erhoben sich. Die ersten Takte des Hochzeitsmarsches ertönten.

				Dieser klang seltsam vertraut, dachte ich plötzlich.

				Schlagartig erkannte ich die Musik, und nun wurde mir auch klar, warum Sean neben mir stand und wie ein Dummkopf grinste. John Williams’ Filmmusik zu Star Wars hallte durch die Kirche, und Rachel, verkleidet als Prinzessin Leia mit diesen seitlichen Haarschnecken und allem Drum und Dran, kam in einem langen weißen Kleid auf uns zugeschwebt.

				Ich sah zu Sean hinüber, dessen Augen amüsiert funkelten.

				»Das kann doch nicht wahr sein, oder?«, fragte ich ihn und hätte am liebsten losgekichert. »Das ist eine Star-Wars-Hochzeit?«

				»Sieh dir bloß mal Onkel Jonathan an«, flüsterte Sean, der sich vor Lachen kaum noch halten konnte.

				Ich warf einen Blick auf den Mann, der neben Rachel den Mittelgang entlangschritt. Er trug etwas, das wie ein Mönchsgewand aussah – eine lange, braune Kutte mit Kapuze, um die am Bauch ein Seil geknotet war.

				»Ich glaube, er ist Obi-Wan Kenobi!«, quietschte Sean, die Hand vor dem Mund, um sein Gelächter angesichts des herannahenden Jedi-Ritters zu verbergen.

				Nach Prinzessin Leia und Obi-Wan folgten die Brautjungfern. Zwei von ihnen waren als Ewoks verkleidet, und die Dritte im Bunde stellte Königin Padmé Amidala aus einem der späteren Star-Wars-Filme dar.

				Beeindruckt beobachteten wir, wie die Brautprozession an uns vorüberzog. Sean reckte sogar den Hals, um von der Kirchenbank aus eine gute Sicht den Mittelgang hinunter zu haben.

				»Als was ist denn der Bräutigam verkleidet?«, fragte ich. Wegen der Gäste vor mir konnte ich nichts sehen, zumal einer von ihnen, der als Jar Jar Binks gekommen war, eine unglaublich große Maske auf dem Kopf trug.

				»Ich denke, er ist Han Solo«, flüsterte Sean. »O mein Gott! Jetzt rate mal, als was der Trauzeuge gekommen ist!«

				Ich spähte durch das Meer von Kostümen hindurch und sah, wie vorne etwas goldfarben schimmerte. »Aber doch nicht als C-3PO, oder?«

				»Doch.« Sean beugte sich zu mir herüber. »Aber sollte er nicht eigentlich Chewbacca sein? War der nicht Han Solos bester Freund?«

				Lächelnd sah ich Sean an. »Ich dachte, du hast von Kinofilmen keine Ahnung?«

				»Ein paar Filme habe ich schon gesehen. Außerdem kennt doch wohl jedes Kind Star Wars!«

				»Vermutlich.«

				»Ich denke, wir können dem Trauzeugen verzeihen, dass er nicht als Chewbacca gekommen ist. So verrückt kann doch gar keiner sein! In dem Kostüm würde ja wohl jeder ersticken!«

				Ich nickte zustimmend. »Ich kann es nicht fassen, Sean! Ich war schon bei unzähligen Hochzeiten, doch eine wie diese habe ich noch nie erlebt. Was soll denn da noch alles kommen? Verkleidet sich der Pfarrer als Darth Vader?«

				Sean warf einen Blick nach vorn. »Woher wusstest du das?«

				»Wie bitte? Du machst doch Witze, lass mich mal sehen!« Ich lehnte mich an Sean vorbei, um einen Blick nach vorne zu werfen. Und tatsächlich: Dort stand Darth Vader höchstpersönlich und führte durch die Zeremonie. In einem langen schwarzen Mantel und mit kompletter Kopfmaske.

				Ich grinste und merkte erst kurze Zeit später, dass ich immer noch über Seans Schoß hing. Schnell richtete ich mich wieder auf.

				»Entschuldigung«, flüsterte ich verlegen.

				»Keine Ursache«, erwiderte Sean, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich wieder unsere Blicke. Jetzt erhob sich der Rest der Gemeinde und stimmte das erste Lied an – »Super Trouper« von Abba (Super »Storm« Trooper – Angriff der Klonkrieger stand im Messzettel).

				Das Star-Wars-Motto zog sich schlüssig durch die gesamte Messe. Die Ringe wurden auf einem silbernen Kissen gereicht, überbracht von einem ferngesteuerten lebensgroßen R2-D2. Dann war Yoda an der Reihe und übernahm die Lesung, die auf seinen eigenen Philosophien und Lehren basierte. Yoda wurde von einem von Seans Cousins gespielt – der hinter dem Ambo niederkniete und eine Hand in eine Kinderhandpuppe des weisen Jedi steckte.

				Die Krönung der gesamten Zeremonie fand jedoch während des Eintrags ins Stammbuch statt und brachte uns in den Genuss einer klassischen Kampfszene aus einem der Filme. Offenbar war Darth Vader jedoch zu sehr damit beschäftigt, die Dokumente zu unterschreiben, um selbst gegen Luke Skywalker anzukämpfen. Im Kampf der Laser-Schwerter nahm daher Darth Maul seinen Platz ein – im vollen rot-schwarzen Make-up.

				Nachdem der Kampf Gut gegen Böse gewonnen war und die Trauurkunden unterzeichnet waren, schritt das frischgebackene Ehepaar durch zwei Reihen von Klonkriegern, die ihre Laser-Schwerter über ihrem Kopf zu einem Bogen gereckt hatten.

				»Na, das war mal eine andere Erfahrung«, befand ich, als wir in die kalte Februarluft hinaustraten.

				»Anders ist in der Tat eines der Wörter, mit denen ich diese Hochzeit beschreiben würde«, erwiderte Sean und blinzelte in die helle Wintersonne. Als er eine silberne Sonnenbrille aufsetzte, war sein Brad-Pitt/Ocean’s Eleven-Look perfekt. Ich schluckte schwer.

				Schnell drehte ich mich um, um mich abzulenken, und betrachtete die anderen Gäste, die hinter uns aus der Kirche strömten. »O mein Gott, Sean«, rief ich, als ich eine ziemlich dicke Frau erblickte, die unweit von uns stand. »Sieh nur, was für eine Mühe diese Frau auf sich genommen hat, um sich unter diesem Kostüm so aufzupolstern! Jabba der Hutte in einem Kostüm von Marks & Spencer – das nenne ich Sinn für Humor! Genial!«

				»Das ist Tante Evie«, erklärte Sean und sah zu der Frau hinüber, auf die ich deutete. »Aber leider muss ich dir sagen, dass sie kein Kostüm trägt.«

				»Oh. Entschuldigung.« Wieder einmal glich sich meine Gesichtsfarbe der meines Kleides an. Ich drehte mich in die andere Richtung um. »O Sean, sieh mal, dort ist doch Chewbacca! Und er winkt dir zu!«

				Sean drehte sich um, als Chewbacca und seine Begleitung – eine Jedi-Ritterin – auf uns zukamen.

				»Die Frau unter der Kapuze scheint Diana zu sein …« Sean nahm die Gestalten in Augenschein. »O nein, das bedeutet, dass Chewbacca …«

				»Sean, wie geht es dir?«, fragte Diana, als sie vor uns standen.

				»Gut, danke, Diana«, erwiderte Sean und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und selbst?«

				»Hervorragend, mein Lieber.«

				»Hallo, Dad«, grüßte Sean und sah zu Chewbacca auf.

				Chewbacca nahm den Kopf ab. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«

				»Ich hätte es mir eigentlich denken können – dieses ganze Filmding ist doch genau dein Fall!«

				»Ja, eine fantastische Idee! Das hat ganz schön Schwung in die Sache gebracht.« Seans Vater drehte sich zu mir um. »Und Sie müssen Scarlett sein. Ursula hat mir schon von Ihnen erzählt.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sean. »Dad, das ist Scarlett. Scarlett, das sind mein Vater Alfie und meine Stiefmutter Diana.«

				»Schön, Sie kennenzulernen.« Seans Vater reichte mir seine riesige Pfote und schüttelte mir lebhaft die Hand.

				Ich wandte mich Diana zu. Unter der Kapuze verbarg sich eine große, elegante Frau, die ihr langes, silberfarbenes Haar auf dem Kopf zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte. Ihre durchdringenden blauen Augen musterten mich.

				»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Scarlett«, erklärte sie und reichte mir die Hand.

				»Ebenfalls«, erwiderte ich, während wir einander die Hände schüttelten.

				Just in diesem Augenblick wusste ich, dass sie nicht meine Mutter war – Sean hatte wieder einmal recht behalten. Ich hatte keine Ahnung, warum mir das in diesem Moment so klar war – es war nur so ein Gefühl oder vielmehr die Tatsache, dass ein gewisses Gefühl fehlte. Wäre Diana meine Mutter gewesen, hätte ich auf jeden Fall etwas gespürt, als sich unsere Hände berührten, da war ich mir ganz sicher.
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				Die restlichen Hochzeitsfeierlichkeiten verbrachten wir mit Alfie und Diana.

				Sie waren ein wirklich reizendes Pärchen. Alfie war ein großer, fröhlicher Mann, stets übermütig und zu einem Lachen aufgelegt – und erinnerte mich daher sehr an Gareth aus Vier Hochzeiten und ein Todesfall. Diana übte zweifellos einen beruhigenden Einfluss auf ihn aus. Sie war elegant und gelassen, doch gleichzeitig aufgeschlossen und freundlich. Seans Stiefmutter schien mir eine Mischung aus Honour Blackman (die das Bond-Girl Pussy Galore in Goldfinger gespielt hat) und einem Hauch Helen Mirren zu sein.

				»Du musst deiner Mutter sehr ähneln«, erklärte ich Sean, als wir dabei zusahen, wie Alfie Diana mit unglaublichem Tempo über die Tanzfläche wirbelte. Offenbar glich Alfie Simon Callows Figur in Vier Hochzeiten und ein Todesfall nicht nur äußerlich. Die meiste Zeit des Abends tanzte er ausgelassen; keine Frau war vor ihm sicher, nachdem er sie einmal zu seiner Tanzpartnerin gemacht hatte – nicht einmal ich. Alfie hatte mich bei Robbie Williams’ Let Me Entertain You zum Tanz aufgefordert, was mir nur wenig ausgemacht hatte, da es eines meiner Lieblingslieder war. Doch Alfies Version dieses Songs war etwas, das ich so schnell nicht wieder vergessen würde.

				»Wie kommst du darauf?« Sean drehte sich zu mir um.

				»Dein Dad – er ist so spontan und sprüht geradezu vor Lebendigkeit.«

				»Und ich bin langweilig, oder was willst du mir damit sagen?«

				»Nein …«, erwiderte ich zögernd und versuchte schnell zurückzurudern. »Du bist einfach nur … deutlich entspannter – was nichts Schlechtes ist. Ursula scheint nach deinem Vater zu kommen und du nach deiner Mum.«

				»Ja, vermutlich stimmt das. Mum und ich haben einander immer besser verstanden.«

				»Seht ihr euch häufig?«

				»Mum ist vor zwei Jahren gestorben.«

				»O Sean!« Ich war geschockt. »Tut mir leid, das wusste ich nicht – ich hatte angenommen, deine Eltern seien geschieden.«

				»Das waren sie auch. Mum ist mit einem anderen Mann nach Wales gezogen. Plötzlich wurde sie krank – aber sie ist ohne größere Schmerzen gestorben, dafür waren wir alle sehr dankbar.«

				Sean sah so traurig aus, als er von dem Tod seiner Mutter erzählte, dass ich am liebsten seine Hand ergriffen hätte, um ihn zu trösten. Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dazu kein Recht zu haben.

				»Sie war glücklich vor ihrem Tod«, fuhr Sean fort. »Sie hatte wieder geheiratet, und ihr zweiter Ehemann, David, war vollkommen anders als Dad. Er war ein ziemlich stiller Zeitgenosse, ruhig und höflich, sehr erfolgreich in seinem Beruf. Ursula fand ihn langweilig, aber Mum war glücklich mit ihm, deswegen haben wir uns alle für sie gefreut.«

				»Davids scheinen einander sehr ähnlich zu sein.« Ohne es zu wollen, hatte ich meine Gedanken laut ausgesprochen.

				»Was meinst du damit?«

				»Oh, Entschuldigung, nichts eigentlich – bitte, erzähl mir mehr über deine Mutter.«

				»Nein, nein, fahr du fort«, beharrte Sean. »Ich möchte die fröhliche Stimmung nicht dämpfen. Was meintest du bezüglich der Davids?«

				Ich schindete Zeit, indem ich erst einmal mein Glas leerte, dann schwenkte ich die übrig gebliebenen Eiswürfel in meinem Glas herum. Wollte ich ernsthaft mit Sean über David und mich reden? Aber nach allem, was er mir über seine Mutter erzählt hatte, mochte ich nicht taktlos erscheinen. »David ist der Name meines Verlobten«, erwiderte ich schließlich und stellte mein leeres Glas vor mir auf dem Tisch ab. »Und … auch er ist ziemlich ruhig und höflich.«

				»Du meinst also langweilig?« Sean grinste.

				»Nein, nicht langweilig. Er weiß nur eben sehr genau, was er mag und was nicht, das ist alles.«

				»Was macht er beruflich?«

				Ich warf Sean einen Blick zu – denn ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, was gleich folgen würde.

				»Seine Familie besitzt eine Kinokette.«

				Sean warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Scarlett, du bist vielleicht eine Nummer! Ist das der Grund, warum du ihn heiratest? Damit du bis an dein Lebensende freien Eintritt in alle Kinofilme bekommst?«

				»Nein.« Und ich hatte mir sogar noch Mühe gegeben, nicht taktlos zu sein!

				»Tut mir leid.« Sean versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. »Ich hätte nicht lachen dürfen. Aber der Witz dabei ist einfach genial.«

				»Ich kann verstehen, dass es nach außen hin amüsant wirken mag, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit ihm zusammen bin.«

				»Warum bist du denn dann mit ihm zusammen? Warte«, bremste mich Sean und hob suggestiv die Augenbrauen. »Ist er vielleicht Brad Pitts verloren geglaubter Zwillingsbruder?«

				»Was mein David ist oder beruflich macht, geht dich nichts an.« Allmählich ärgerte ich mich über Sean – seine tote Mutter hin oder her. Warum musste er bloß immer irgendetwas finden, womit er sich über mich lustig machen konnte?

				»Er sieht also nicht mal besonders gut aus. Zudem ist er langweilig … und du heiratest ihn nicht, um lebenslang umsonst ins Kino zu kommen. Dann bleibt nur noch … sein Geld.«

				Ich starrte Sean finster an.

				»O Red, das ist nicht ernsthaft der Grund, oder? Ich hätte dich nicht für so geldgierig gehalten.«

				Sean scherzte zwar nur, doch allmählich kam er der Wahrheit gefährlich nahe, und das gefiel mir gar nicht.

				»Sei nicht albern – natürlich würde ich niemanden wegen seines Geldes heiraten. Ich liebe ihn – reicht dir das?«

				Sean sah mich an, als würde er mir kein Wort glauben. »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel. Ich werde dir glauben, denn du siehst wirklich nicht wie eine Goldgräberin aus.«

				»Besten Dank«, erwiderte ich sarkastisch.

				Alfie und Diana kehrten an unseren Tisch zurück.

				»So.« Alfie keuchte nach einem energischen, lebhaften Tänzchen zu Ricky Martins »Livin’ la Vida Loca«. »Wie sieht es bei euch beiden aus?« Er sah von mir zu Sean hinüber und wieder zurück. »Wollt ihr noch etwas trinken?«

				»Sehr gern, Alfie«, erwiderte ich und hielt ihm mein leeres Glas hin. »Das wäre toll.«

				»Ich gehe«, erklärte Sean und erhob sich. »Ich denke, Scarlett hat genug von meinen geistreichen Schlagfertigkeiten. Nicht wahr, Red?«

				Ich entschied mich, gar nicht erst auf seine Bemerkung zu reagieren, und starrte stattdessen auf die Tanzfläche.

				Sean grinste. »Na dann … für alle noch einmal das Gleiche? Gut, ich bin gleich wieder da.«

				Damit eilte er mit großen Schritten zur Bar hinüber und ließ mich mit Alfie und Diana allein.

				»Oje«, bedauerte mich Diana besorgt. »Er hat Sie wieder auf den Arm genommen, oder? Andere Leute aufziehen kann er nämlich gut.«

				»Nein, nein, alles in Ordnung«, widersprach ich und lächelte Diana an. »Es ist nichts passiert, womit ich nicht klarkomme.« Vielleicht war Sean Alfie doch ähnlicher, als ich zunächst vermutet hatte. Sein Sinn für Humor war einfach nur ein wenig subtiler.

				»Scarlett«, wandte sich Alfie an mich. »Ursula hat uns erzählt, wie sehr Sie Kinofilme lieben.«

				»Ähm, ja …«, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um.

				»Aber Ihre Familie hat nur wenig Verständnis für diese Vorliebe? Ursula sagte, Ihr Vater hält nichts vom Kino, aber Ihre Mutter habe wie Sie das Kino sehr geliebt?«

				Ich erstarrte einen kurzen Augenblick, als er meine Mutter erwähnte. So viele Jahre hatte ich nicht über sie gesprochen, dass es mir nun höchst seltsam erschien, dass ein mehr oder weniger Fremder mit mir über sie reden wollte.

				»Alfie«, ermahnte ihn Diana sanft. »Vielleicht möchte sich Scarlett nicht über ihre Mutter unterhalten.«

				»Nein, das ist schon in Ordnung«, entgegnete ich. »Es macht mir nichts aus. Wirklich.«

				Ich erzählte ihnen alles, was ich über meine Mutter wusste, und berichtete auch von ihrer Liebe zum Kino. Noch während ich mich mit ihnen unterhielt, kehrte Sean mit den Getränken zurück. Warum auch immer – normalerweise tat ich das nie –, erzählte ich ihnen sogar, dass sie uns verlassen hatte, als ich noch ein Baby gewesen war.

				»O meine Liebe, wie schrecklich für Sie!«, sagte Diana mitfühlend. »Aber Ihr Vater scheint ein feiner Kerl zu sein, nach allem, was Sie uns über ihn erzählt haben.«

				»Ja, Dad ist toll. Ich habe bei ihm nie etwas vermisst.«

				»Wie heißt denn Ihre Mutter?«, erkundigte sich Alfie.

				»Rosemary. Aber ich glaube, sie nannte sich meistens Rosie.«

				Alfie runzelte die Stirn. »Diana, erinnerst du dich noch an diese Bardame, die mal für uns gearbeitet hat? Sie war verrückt nach Kinofilmen. Du bist doch manchmal mit ihr ausgegangen, wenn ich im Pub gearbeitet habe und nicht mitkommen konnte. Hieß sie nicht Rosie?«

				Diana dachte kurz nach. »Stimmt, ich glaube, du hast recht. Aber Alfie, das war vor zehn oder zwölf Jahren.«

				»Wie hat sie denn ausgesehen?«, fragte ich eifrig. Sicherlich handelte es sich um eine andere Frau – es musste doch Tausende Rosies geben, die Kinofilme mochten.

				Wieder überlegte Diana kurz. »Ähm, sie hatte helles Haar, glaube ich, obwohl es vermutlich gefärbt war. Aber es war auf jeden Fall nicht schwarz wie Ihres, Scarlett. Und wenn ich mich korrekt erinnere, hatte sie helle Augen – blaue, vielleicht aber auch grüne?«

				»Das Haar habe ich von meinem Vater geerbt. Aber er hat braune Augen, deswegen …«

				Wir unterhielten uns angeregt über die Möglichkeit, dass diese Frau meine Mutter sein könnte.

				Sean, der bis zu diesem Augenblick still bei uns am Tisch gesessen hatte, unterbrach uns plötzlich. »Ich hasse es, den Spielverderber zu geben, aber meint ihr nicht, dass das Ganze vielleicht ein wenig weit hergeholt ist?«

				Wir hielten inne und starrten ihn an. Er ließ den Blick zwischen uns dreien umherschweifen, bis er bei Diana hängen blieb. »Du hast doch gesagt, du hättest diese Frau eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Möglicherweise ist deine Erinnerung ein wenig verblasst?«

				Diana dachte einen Moment lang über Seans Einwurf nach. Ihre blauen Augen unter dem silbergrauen Haar blitzten auf. »Willst du damit vielleicht andeuten, Sean, dass sich mein Verstand langsam verabschiedet, weil ich allmählich in ein gewisses Alter komme?«, hakte sie höflich nach.

				»Nein, Diana, ganz und gar nicht!«, erwiderte Sean schnell. Seine Wangen röteten sich. »Ich will damit nur sagen, dass die Chancen eins zu einer Million stehen, dass es sich bei der Frau um die gesuchte Rosie handelt.« Sean nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, und seine Stimme wurde wieder ruhiger. »Eure gemeinsame Neigung, alles wie in einem romantischen Film zu verklären, scheint euer Urteilsvermögen zu trüben.«

				»Ach, mein Sohn – die Stimme der Vernunft«, entgegnete Alfie, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Sean. »Da spricht deine Mutter aus dir.«

				»Das hat mit Mum nichts zu tun. Ich denke eben rational, halte mich an die Fakten: Das alles ist vor einem guten Jahrzehnt geschehen – und seitdem habt ihr die Frau weder gesehen, noch wisst ihr, wo sie ist. Wie soll das, bitte schön, Scarlett weiterhelfen, wenn ihr die Hoffnung in ihr schürt, dass ihr ihre Mutter möglicherweise vor vielen Jahren einmal getroffen habt? Ihr habt doch keine Ahnung, wo sich die Frau jetzt aufhält, oder?«

				Meine augenblickliche Meinung zu Sean war zweigeteilt. Einerseits war ich wütend auf ihn, weil er unsere Ideen mit seiner Vernunft zunichtemachte. Gleichzeitig war ich aber auch gerührt über seine Sorge, das Gerede über meine Mutter könnte mich verletzen.

				»London«, erklärte Diana. »Das Letzte, was ich von ihr weiß, ist, dass sie nach London gegangen ist, um sich dort eine Arbeit zu suchen. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie einen Typen kennengelernt, der ihr einen Job in einer der gehobenen Boutiquen in der Bond Street angeboten hat. Rosie hat immer viel Wert auf schöne Kleidung und ihr Äußeres gelegt, und das ist den Leuten nicht entgangen.«

				»Sie erinnern sich aber nicht mehr an den Namen der Boutique, oder?«, fragte ich sie hoffnungsvoll.

				Diana dachte angestrengt nach. »Nein, tut mir leid, Scarlett, ich weiß es nicht mehr. Außerdem ist das viele Jahre her – es bedeutet nicht, dass sie immer noch dort arbeitet.«

				»Selbst wenn«, wandte Sean ein. »Es ist doch gar nicht gesagt, dass diese Frau tatsächlich Scarletts Mutter ist. Wir haben keinerlei Beweise.«

				Ich öffnete meine Tasche und holte das zerknitterte Foto hervor. »Ich weiß, dass das Bild sehr alt ist«, erklärte ich, als ich es vorsichtig auseinanderfaltete. »Aber sah die Rosie, die Sie kennen, der Frau auf diesem Foto hier ähnlich?«

				Vorsichtig nahm Diana das Foto in die Hand, und sowohl Alfie als auch sie griffen nach ihren Lesebrillen.

				Als Erster hob Alfie den Blick. Er nahm die Brille ab und schüttelte den Kopf.

				»Tut mir leid, Scarlett, schwer zu sagen. Außerdem kann ich nicht gerade behaupten, dass ich mich gut an sie erinnere. Frauen verändern manchmal von Woche zu Woche ihr Aussehen, ganz zu schweigen von einer Zeit, die mehrere Jahre umfasst. Ich bin mir einfach nicht sicher.«

				»Schon gut, Alfie. Einen Versuch war es wenigstens wert.« Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein.

				Diana gab mir das Foto zurück und setzte ganz langsam ihre Brille ab. Dann legte sie sanft ihre Hand auf die meine.

				»Das ist sie, Scarlett. Das ist Rosie.«

				Es war, als hätte Diana mir ein Teil eines Puzzles überreicht, das ich in meinem Leben bisher nicht hatte vervollständigen können.

				Ich hatte Sean gesagt, ich sei der festen Überzeugung, dass alles, was passiert, einen tieferen Sinn habe. Was, wenn mein Aufenthalt in Notting Hill mehr als nur den Sinn und Zweck hatte, meiner Familie zu beweisen, wie falsch sie bezüglich der Kinofilme lag? Was, wenn der Sinn darin lag, die Chance zu bekommen, dieses letzte, noch fehlende Stück in meinem Lebenspuzzle zu finden – die Chance, meine Mutter wiederzufinden?
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				Unsere Heimreise mit dem Zug am nächsten Tag verlief deutlich stiller als die Hinreise.

				Die meiste Zeit der Rückfahrt nach London war ich tief in Gedanken versunken, und Sean war höflich genug, mich dabei nicht zu stören.

				Als wir endlich wieder in Notting Hill eintrafen und unser Taxi uns vor unseren Häusern absetzte, erkundigte sich Sean, ob er mir irgendwie behilflich sein könne.

				»Vielen Dank, aber ich denke, das Stückchen schaffe ich allein«, erwiderte ich und trug meinen Koffer die Stufen hinauf.

				»Nein, ich meinte eher bei der Suche nach deiner Mutter«, entgegnete Sean und stieg seine Treppe hinauf, sodass wir wieder auf Augenhöhe waren. »Du hast nichts gesagt, aber ich nehme doch an, dass du sie suchen willst, jetzt, wo du eine Spur hast.«

				»Ach so. Ja, da hast du recht. Aber ich denke, ich weiß schon, was ich tun werde.« Ich lächelte ihn an. »Vielen Dank für das Angebot.«

				»Jederzeit. Wenn du es dir noch anders überlegen solltest, weißt du ja, wo du mich findest.«

				Ich nickte.

				Sean lächelte, schloss seine Tür auf und verschwand im Inneren des Hauses.

				Einen Augenblick lang blieb ich auf den Stufen stehen und starrte die Stelle an, auf der er gestanden hatte. Irgendwie kam es mir seltsam vor, nun wieder allein zu sein.

				Als ich jedoch den Schlüssel im Schloss umdrehte, war ich nicht länger allein: Meine Heimkehr wurde von dem mittlerweile schon vertrauten Aufheulen von Buster, wie ich die Alarmanlage getauft hatte, begleitet.

				Früh am nächsten Morgen machte ich mich auf ins Zentrum der Londoner Shopping-Meile. Als ich die U-Bahn-Station Bond Street verließ, wurde mir schlagartig das Ausmaß dessen bewusst, was mir bevorstand.

				Um mich herum gab es mehr Designerläden, Parfümerien und Antiquitätenhändler – und auch mehr königliche Hoflieferanten – als sonst wo in der Stadt.

				Wo um Himmels willen soll ich bloß anfangen?, fragte ich mich, als ich an den Reihen der eleganten, exklusiven Geschäfte entlangblickte. Nun, wie sang die bekannte Novizin in dem Film The Sound of Music – Meine Lieder, meine Träume? »Lass uns ganz am Anfang beginnen, das ist ein guter Start …«

				Und das tat ich dann auch. An jenem Montagmorgen klapperte ich die komplette Old und New Bond Street ab, fragte in allen Geschäften nach und zeigte mein Foto vor, wenn ich das Glück hatte, dass mir eine der gelangweilten Verkäuferinnen auch nur ein winziges bisschen Interesse entgegenbrachte.

				Um die Mittagszeit herum machte ich eine Pause und setzte mich in ein kleines Café. Ich wählte einen Platz am Fenster, und während ich auf das bestellte Panino wartete, faltete ich mein Foto noch einmal auseinander – dieses Mal jedoch nur für mich.

				Eine Sehnsucht nach etwas Verlorenem. Endlich schien die Beschreibung unter dem Gemälde für mich einen Sinn zu ergeben. Das musste es sein, was ich in den letzten Jahren vermisst hatte – jenes kleine Puzzlestück, das ich Maddie zu beschreiben versucht hatte. Jetzt, wo ich endlich die Suche nach meiner Mutter aktiv anging, schien sich alles zu fügen.

				Vorsichtig faltete ich das Foto wieder zusammen und steckte es in meine Manteltasche. Dann trank ich einen Schluck Orangensaft und beobachtete die Fußgänger, die draußen mit ihren Einkäufen über den Gehweg spazierten.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stießen zwei Frauen zusammen, als die eine versuchte, das Jigsaw zu betreten, das die andere gerade verlassen wollte. Grinsend schaute ich dabei zu, wie sie sich gegenseitig entschuldigten und dann wieder mit den Köpfen gegeneinanderprallten, als sie sich gleichzeitig bückten, um die vielen und sehr teuer aussehenden Einkaufstaschen aufzuheben, die beim ersten Zusammenstoß zu Boden gefallen waren. Das war etwas, was einem immer wieder passierte, wenn man shoppen ging – insbesondere in dem äußerst geschäftigen, betriebsamen London. Was einem aber für gewöhnlich nicht passierte, war, dabei mit Keira Knightley zusammenzustoßen.

				Mit offenem Mund beobachtete ich, wie der Dame, die das Jigsaw betreten wollte, plötzlich dämmerte, wen sie da vor sich hatte. Ihr stieg eine tiefe Schamesröte ins Gesicht, nachdem es ihr entweder die Sprache verschlagen hatte oder ihr, Keiras Miene nach zu urteilen, etwas wirklich Albernes über die Lippen gekommen war. Keira lächelte höflich und setzte ihren Weg fort. Zuerst ging sie noch langsam, wurde dann aber immer schneller, bevor sie schließlich in der Menge der Einkaufswütigen dieses Nachmittags verschwunden war.

				Welche Verschwendung, bedauerte ich, als die Kellnerin mir mein Mittagessen an den Tisch brachte. Wäre ich diese Frau gewesen, hätte ich mit Keira ein paar Minuten lang höflich über ihren letzten Film geplaudert. Warum passierte mir bloß nie so etwas? Das Leben war wirklich unfair.

				Am Nachmittag wiederholte ich das gleiche Spielchen wie am Morgen, dieses Mal auf der gegenüberliegenden Seite der Bond Street. Mir war klar, dass es allenfalls ein Versuch war. Immerhin war es mehr als zehn Jahre her, dass meine Mutter hier gearbeitet haben sollte. Aber es war alles, was ich hatte – ich musste es wenigstens versuchen.

				Gerade als ich die Kaufhauskette Fenwick betreten wollte, klingelte mein Handy.

				»Dad!« Dies war das erste Mal seit meiner Abreise, dass mein Vater sich bei mir meldete. »Wie geht es dir?«

				»Gut, Scarlett. Und dir? Genießt du die Zeit ohne uns?«

				Was sollte ich darauf bloß antworten?

				»Ich vermisse euch alle schrecklich, aber es ist auch mal ganz … hilfreich, eine Weile auf Abstand zu gehen.«

				»Schön, ich freue mich, das zu hören. Was machst du gerade?«

				»Ich kaufe ein wenig ein.«

				»Ach, klar – das hätte ich mir ja denken können. Gibst du Davids ganzes Geld aus?«

				Das wäre wirklich eine außergewöhnlich tolle Sache.

				»Ich verdiene durchaus mein eigenes Geld, Dad«, erinnerte ich ihn. »Das ist der Grund, warum ich jeden Tag mit dir zusammenarbeite!«

				»Na ja, nicht jeden Tag«, erwiderte mein Vater lachend. »Ich freue mich, dass du die Zeit genießt. Du hattest eine solche Auszeit wirklich dringend nötig.«

				»Ja …« Ich bekam ein schlechtes Gewissen, als ich daran dachte, was ich gerade tat. »Hör mal, Dad, ich muss los – ich bin ein wenig in Eile.« Und das war noch untertrieben.

				»Da bist du nicht die Einzige. Ich führe unser Unternehmen hier gerade im Alleingang. Oder ist dir dieses winzige Detail schon wieder entfallen?«

				Anhand seines Tonfalls merkte ich, dass mein Vater nur scherzte. »Dann wirst du mich ja umso mehr zu schätzen wissen, wenn ich wieder zurückkehre, Dad!« Unweigerlich musste ich grinsen. »Ich muss jetzt wirklich los, ich rufe dich an!«

				»Okay, Kleines. Ich hab dich lieb!«

				»Ich dich auch, Dad!«

				Ich beendete das Gespräch und starrte auf mein Handy. Vielleicht hätte ich ihm alles erzählen sollen. Aber diese Suche nach meiner Mutter konnte durchaus im Nichts enden – welchen Sinn hatte es da, meinen Vater unnötig aufzuregen? Im Augenblick schien alles darauf hinauszulaufen, dass mein Versuch ergebnislos blieb, aber so schnell wollte ich noch nicht aufgeben.

				Ich stopfte mein Handy in die Tasche zurück und schob mich durch die Drehtüren des Fenwick.

				Na gut – wo sollte ich anfangen?

				Ich wanderte durch sämtliche Abteilungen und stellte allen älteren Verkäuferinnen, die ich finden konnte, die gleiche Frage. Es war sinnlos, sich an die jüngeren zu wenden, da sie vor etwa zehn Jahren noch nicht hier gewesen sein konnten – falls meine Mutter überhaupt bei Fenwick gearbeitet hatte. Obwohl Dianas Informationen durchaus stimmen konnten, wurde die Chance, sie zu finden – oder jemanden, der mit ihr zusammengearbeitet hatte –, von Minute zu Minute geringer.

				Ich kehrte ins Erdgeschoss zurück und machte mich auf den Weg zum Ausgang. In der Handtaschenabteilung blieb ich wie angewurzelt stehen – nicht etwa wegen der unverschämten Wucherpreise der Designerhandtaschen, sondern weil mir eine der Verkäuferinnen ins Auge gefallen war. Es war eine ältere Dame, die ich eben nicht gesehen hatte. Und der Grund, warum ich sie nun anstarrte, war ihr rabenschwarzes Haar, das sie hoch oben auf dem Kopf zu einem Dutt geknotet hatte. Als sie über den Rand ihrer Brille hinweg auf eine Werbetafel blickte, bemerkte ich zudem, dass ihre Augen den gleichen strahlenden Grünton hatten wie meine.

				Sie schaute auf, und unsere Blicke trafen sich. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mich freundlich.

				»Nein – na ja, vielleicht doch.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte – ich war geschockt. Den ganzen Tag lang war ich die Bond Street auf und ab gelaufen, war unendlich müde und erschöpft, und nun könnte diese Frau, die gerade vor mir stand, tatsächlich meine Mutter sein. »Arbeiten Sie hier schon lange?«, fragte ich dümmlich.

				»Seit etwa zehn Jahren – warum?«

				»Oh, gut, ähm … Die Sache ist die …« Wie zum Teufel fragt man eine Frau, ob sie die Mutter ist, die ihre Tochter im Stich gelassen hat, als diese gerade einmal ein halbes Jahr alt war?

				»Miss Sheila?«, hörte ich jemanden rufen. »Könnten Sie mir bitte bei diesem Kunden hier behilflich sein?«

				Miss Sheila schaute zur gegenüberliegenden Seite der Theke. Ein älterer, verwirrt dreinblickender Gentleman hatte offenbar Probleme, sich für eine Handtasche – für seine Frau, wie ich annahm – zu entscheiden.

				»Einen Augenblick, bitte – ich bin gleich wieder für Sie da.« Sheila schwebte mühelos zur anderen Seite der Theke hinüber. Dort sprach sie kurz mit dem Mann, demonstrierte gekonnt beide Taschen, indem sie sie öffnete und wieder schloss, sie sich unter den Arm hielt, sie in der Hand präsentierte und sich schließlich den Riemen über die Schulter schob. Endlich deutete der Gentleman auf die Tasche seiner Wahl – eine braune Unterarmtasche aus Leder, an der man eine Kette als Schulterriemen befestigen konnte.

				»Michelle – einmal eine Geschenkverpackung, bitte!«, rief Sheila.

				»Michelle hat gerade Pause, Miss.«

				»Dann erledigen Sie das doch bitte, Leila.«

				»Das kann ich nicht, Miss, das wurde mir noch nicht gezeigt – ich bin nur Praktikantin.«

				Sheila hob die Brauen und verdrehte die Augen. »Dann wird es aber höchste Zeit, dass Sie es lernen. Sie können mir gerne zusehen.«

				Auch ich beobachtete Sheila dabei, wie sie geschickt mit dem Geschenkpapier hantierte. Das fertige Geschenk war ein elegantes, in hellblaues Papier gewickeltes Paket mit dazu passendem Schleifenband. Das Ganze wurde in eine Cellophanhülle gesteckt, die ebenfalls mit einem weißen Schleifenband verschlossen wurde, nachdem Sheila vorsichtig getrocknete Rosenblätter hineingestreut hatte.

				Rowan Atkinson würde vor Neid erblassen, dachte ich – und fügte gedanklich eine weitere Filmszene meiner immer länger werdenden Liste hinzu.

				Als sie fertig war, kehrte Sheila zu meiner Seite der Verkaufstheke zurück.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

				»Ähm – ist Sheila Ihr richtiger Name?«, stotterte ich.

				Einen Augenblick lang sah sie so aus, als würde sie gleich den Sicherheitsdienst rufen. »Ja – warum fragen Sie?«, erkundigte sie sich dann.

				»Oh … es gibt keinen bestimmten Grund«, erwiderte ich niedergeschlagen.

				»Es muss aber einen Grund geben, junge Dame, sonst hätten Sie mir diese Frage nicht gestellt.«

				Ich konnte mich gerade noch bremsen zu antworten: »Weil ich dachte, Sie könnten meine Mutter sein.« Stattdessen erklärte ich ihr meine Suche nach Rosemary O’Brien, die hier früher vielleicht gearbeitet hatte. Dann zeigte ich ihr kurz das Foto.

				»Tut mir leid, aber weder bei dem Bild noch bei dem Namen klingelt etwas bei mir.«

				»Macht nichts«, sagte ich und steckte das Foto wieder in die Tasche. »Das überrascht mich nicht – ich habe den ganzen Tag lang überall die gleiche Antwort zu hören bekommen. Trotzdem vielen Dank.« Ich machte mich auf den Weg zum Ausgang.

				»Warten Sie – Sie könnten noch Bill fragen.«

				»Bill?«

				»Er ist unser Mann für alles und arbeitet hier schon seit einer halben Ewigkeit. Bill kennt jeden, und jeder kennt Bill.«

				»Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte ich aufgeregt.

				»Warten Sie, ich frage kurz nach, ob er da ist.« Sheila nahm den Hörer des Haustelefons ab. »Hi, Janice, Sheila hier – Handtaschenabteilung … Ja, ja, mir geht’s prima. Weißt du zufällig, ob Bill im Haus ist?«

				Mit angehaltenem Atem wartete ich die Antwort ab. Noch nie zuvor hatte ich vor Spannung den Atem angehalten, deswegen erschien mir der Zeitpunkt äußerst günstig, um damit anzufangen.

				»Oh, tatsächlich? Oh, das kann sehr unangenehm sein … Ja, dann hoffen wir mal das Beste, nicht wahr? Danke, Janice … Ja, das sollten wir mal wieder tun. Bis dahin, tschüss!« Sheila legte den Hörer wieder auf.

				»Es tut mir leid, aber Bill ist krank. Grippe, sagt Janice.«

				Mit einem Seufzer stieß ich die angehaltene Luft wieder aus. Meine Zuversicht war am absoluten Nullpunkt angekommen. »Wissen Sie, wann er wiederkommt?«

				»Nein, leider nicht. Bill ist über sechzig – in diesem Alter dauert es meistens länger, bis man sich von so was wieder erholt hat. Vielleicht kommen Sie einfach gegen Ende der Woche noch einmal vorbei?«

				Ich nickte. »Ja, das werde ich tun. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sheila.«

				»War mir ein Vergnügen. Viel Glück bei Ihrer Suche!«

				Dies war der letzte Strohhalm am Ende eines sehr enttäuschenden Tages. Nach Sheilas Informationen brachte ich es nicht mehr fertig, noch weitere Geschäfte abzuklappern, deswegen entschied ich mich, nach Hause zu gehen.

				Ich brauchte nun ein ausgedehntes, heißes Bad und ein wenig Filmtherapie, die ich mir dank der umfangreichen DVD-Sammlung in Belindas und Harrys Arbeitszimmer verordnen konnte. Für heute hatte ich genug vom echten Leben.
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				Während der nächsten Tage stattete ich der Bond Street weitere Besuche ab.

				Den Rest der anderen Straßenseite brachte ich am Dienstagmorgen recht schnell hinter mich. Doch obwohl ich ein besseres Gefühl hatte, als ich die Geschäfte betrat und meine Fragen stellte, waren die Antworten, die ich erhielt, immer noch die gleichen.

				Den ganzen Tag lang Designerläden à la Sex and the City abzuklappern hätte mir eigentlich Spaß machen müssen, aber ich fühlte mich überhaupt nicht wie Carrie, Samantha, Charlotte oder Miranda, als ich mich in die Geschäfte schleppte und sie nach kurzer Zeit wieder verließ. Wahrscheinlich wären die vier Damen hier in ihren Designerklamotten und High Heels herumstolziert. Ich dagegen hatte mich für Bequemlichkeit entschieden und trug darum eine Jeans aus dem Top Shop, ein Kapuzen-Sweatshirt von GAP, eine Next-Weste und Nike-Sportschuhe.

				Nach dem Mittagessen sprang ich noch schnell bei Fenwick hinein, falls Bill über Nacht auf wundersame Weise genesen war und nun wieder mit einem Schraubenzieher in der Hand durch die Abteilungen lief.

				Doch Sheilas Antwort war immer noch negativ, deswegen verließ ich das Geschäft mit dem Versprechen, morgen wiederzukommen, und machte mich auf den Heimweg.

				Das Gleiche wiederholte sich Mittwoch früh, doch immer noch war Bill nicht zur Arbeit erschienen, weshalb ich mich bei Sheila erkundigte, ob mir die Personalabteilung vielleicht seine Telefonnummer geben könne. Nach einem sehr kurzen Anruf bei Janice lautete die Antwort definitiv nein, da man keine persönlichen Angaben der Angestellten herausgeben dürfe.

				»Tut mir leid, meine Liebe«, entschuldigte sich Sheila. »Man sagte mir, dass er wahrscheinlich nicht vor nächster Woche zurück sein wird. Vielleicht kommen Sie dann noch einmal vorbei?«

				Wieder einmal kehrte ich deprimiert nach Hause zurück und hatte die Nase voll vom Leben. Es schien nicht nur so gut wie unmöglich zu sein, weitere Informationen über meine Mutter herauszufinden; auch an der Filmfront tat sich im Grunde nichts mehr. Was aber auch daran liegen mochte, dass ich die letzten drei Tage überwiegend damit verbracht hatte, die Bond Street auf und ab zu laufen. Aber nach den Erfolgen der ersten Woche war ich mir wahrscheinlich einfach zu sicher gewesen, dass es ein Leichtes sein würde zu beweisen, dass man sein Leben wie in einem Film verbringen konnte. Mittlerweile war ich mir da nicht mehr so sicher.

				Den Nachmittag verbrachte ich damit, mich durch alle vierhundert Fernsehsender zu zappen. Als ich nichts Interessantes fand, durchstöberte ich ein weiteres Mal Harrys und Belindas DVD-Sammlung, um mir einen Film für den Abend auszusuchen. Danach ließ ich mir ein heißes Bad ein, mit dem sich hoffentlich eine halbe Stunde überbrücken ließ, bis ich zu Abend essen konnte.

				Ich wollte gerade in das heiße, schaumige Wasser steigen, als die Türklingel ertönte. Ich versuchte, sie zu ignorieren, und hoffte, dass der ungebetene Besucher bald verschwinden würde. Alles, was mir jetzt noch fehlte, waren Oscar und Ursula, die nach mir sehen wollten. Seit unserer Rückkehr aus Glasgow Sonntagabend hatten die beiden nämlich schon mehrmals vorbeigeschaut, und obwohl ich ihnen für ihr Interesse und ihre Sorge dankbar war, fühlte ich mich nicht in der Lage, ihnen ein weiteres Mal zu erzählen, wie enttäuschend der Tag verlaufen war. Doch offenbar schien der Störenfried nicht zu begreifen, dass niemand die Tür öffnen würde, denn er klingelte munter weiter – lange und anhaltend.

				Genervt verdrehte ich die Augen, schlang mir einen großen weißen Frotteebademantel, der an der Rückseite der Badezimmertür hing, um und eilte die Treppe hinunter.

				»Ja?«, blaffte ich, als ich die Tür aufriss. Wahrscheinlich hätte ich besser zuerst durch den Türspion sehen sollen, doch ich hatte mich immer noch nicht so ganz an all die Sicherheitsmaßnahmen gewöhnt.

				»Oh, tut mir leid – störe ich?« Sean stand vor der Tür und starrte irritiert auf den Bademantel.

				»Ich wollte gerade ein Bad nehmen«, erwiderte ich und zog den Bademantel schützend enger um mich.

				»Ja, das sehe ich.« Sein Blick hob sich wieder. »Ich habe mich nur gefragt, wie du vorankommst. Ich vermute, du bist in den letzten Tagen die Bond Street auf und ab gelaufen. Ich hätte mich schon früher gemeldet, aber ich war leider geschäftlich unterwegs.«

				Das war also der Grund, warum ich ihn nicht mehr gesehen habe.

				»Das stimmt.«

				»Und? Warst du erfolgreich?«

				»Um ehrlich zu sein, war es ein totaler Reinfall …« Ich berichtete ihm alles, was passiert war. »Die meisten Verkäuferinnen waren so hochnäsig; sie hatten überhaupt kein Interesse daran, mir zu helfen. Und das nur, weil ich ohne Jimmy-Choo-Schuhe und Gucci-Handtasche unterwegs war …« Mitten im Satz hielt ich inne und starrte Sean an. Ein plötzlicher Gedanke brachte mich zum Strahlen.

				»Was ist los?«, fragte er mich verwirrt.

				»Pretty Woman«, erwiderte ich grinsend. »Das ist es! O Sean, vielleicht habe ich nach Informationen gesucht und nicht nach Kleidung – aber dennoch haben sie mir das gleiche Gefühl verliehen wie ihr!«

				»Was zum Teufel meinst du damit?«

				»Pretty Woman! Ein weiterer Film! Davon habe ich dir doch im Zug erzählt. Der Film mit dem Mistkerl?«, half ich ihm auf die Sprünge.

				»Ach, der.«

				»In dem Film spielt Julia Roberts eine Prostituierte, und Richard Gere gibt ihr Geld, damit sie sich auf dem Rodeo Drive Kleider kaufen kann. Doch die Verkäuferinnen wollen ihr nicht helfen, da sie nicht das entsprechende Aussehen hat.«

				»Okay …«

				»Genau das Gleiche habe ich in den letzten Tagen erlebt. Ich war nur einfach nicht in Beverly Hills, sondern in der Bond Street – das Londoner Pendant dazu.«

				»Wenn du meinst«, erwiderte Sean mit spöttischer Miene.

				»Ja. Immerhin muss ich meinen Bemühungen etwas Positives abringen. Und eine weitere Kinoszene für meine Liste kommt mir da gerade recht!« Ich verschränkte die Arme vor meinem Bademantel.

				»Was ist denn mit dieser Frau aus dem Fenwick-Kaufhaus – Sheila?«

				»Mit dieser Spur komme ich nicht weiter, solange Bill nicht wieder zur Arbeit erscheint. Bis dahin werde ich wohl besser versuchen, meine Mutter zu vergessen, und mit der Kinosache weitermachen. Und – wenn es dir nichts ausmacht – ein Bad nehmen.«

				»Sorry – natürlich. Oh, warte noch, ich hätte beinahe vergessen, dass ich noch aus einem anderen Grund vorbeischauen wollte. Hast du heute Abend schon etwas vor?«

				»Außer meinem Bad und einem Date mit Brad Pitt nichts.«

				»Brad?«

				Ich grinste ihn an. »Das war ein Scherz! Ich will mir heute Abend Mr. & Mrs. Smith auf DVD ansehen.«

				»Ach so.« Sean nickte zwar, aber ich war mir nicht sicher, ob er verstand, was ich gemeint hatte. »Ein paar Freunde haben mir für heute Abend ihre Opernkarten überlassen, und da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht was damit anfangen könntest.«

				»Danke, Sean, aber ich kenne eigentlich niemanden, der Opern mag und mitgehen könnte.«

				»Nein – ich meinte: Möchtest du mit mir hingehen?«

				Ich wurde rot. Natürlich hatte er das gemeint!

				»Oh, ja, klar könnte ich mitkommen. Muss ich mich fein machen? Weil ich, wie du vielleicht weißt, keine schicke Robe eingepackt habe.«

				»Nein, heute ist keine Premierenfeier, darum gibt es keinen Dresscode. Was ist denn mit dem Kleid, das du am Samstag zur Hochzeit getragen hast? Darin sahst du toll aus.«

				Ich dachte kurz nach und wollte gerade protestieren, dass er mich in diesem Kleid Red genannt hatte, als mir etwas klar wurde. Die Sache wurde immer besser und besser: Vielleicht würde es mir nicht gelingen, meine Mutter wiederzufinden – aber gerade eröffnete sich mir eine weitere Szene aus Pretty Woman! Die zweite in einer Woche!

				»Na ja – in dem Fall würde ich mich freuen, dich heute Abend in die Oper zu begleiten, Sean.«

				Oder sollte ich dich besser Richard nennen …?
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				Lange vor Beginn der Aufführung trafen wir in der Oper ein und beschlossen darum, vorher noch einen Drink in der Bar zu uns zu nehmen.

				Während ich auf Sean wartete, der die Getränke holte, spazierte ich zu einem Schaukasten hinüber, in dem Poster und Programme hingen, die für die heutige Aufführung warben, Mozarts Così fan tutte. Ich nutzte jedes Ablenkungsmanöver, um die Gedanken von Sean als Brad Pitt aus dem Kopf zu bekommen. Und tatsächlich schien das gar nicht so schwer zu sein – und das, obwohl er heute Abend wieder einen Anzug à la Ocean’s Eleven trug. Während ich in den Schaukasten starrte, stellte ich ihn mir als Richard Gere und mich als Julia Roberts vor, um mich auf das Ziel des Abends vorzubereiten. Dies jedoch war ganz und gar nicht so leicht wie sonst, da ich mit all meinen Fantasien, ob gewollt oder nicht, durcheinanderzugeraten schien. Dabei hatte ich keine Ahnung, warum das so war.

				Sean bahnte sich mit einem Glas Weißwein für mich und einem Bier für sich selbst den Weg aus der Bar zurück zu mir. »Ist das deine erste Oper?«, fragte er mich.

				Liebend gern hätte ich ihm geantwortet, dass Oper, Ballett und Theater die Grundfesten meines Lebens in Stratford bildeten, doch dafür kannte Sean mich schon zu gut. »Ehrlich gesagt, ja.«

				»Die Oper ist ein wenig wie Sushi«, erklärte er. »Entweder man liebt es, oder man hasst es.«

				Das war wohl kaum das, was Richard zu Julia gesagt hatte.

				»Na gut – ich gehe davon aus, dass du die Oper … liebst?«

				Sean nickte. »Soll ich dir erklären, worum es sich bei dieser Oper handelt?«

				»Schieß los.«

				»Grob übersetzt bedeutet Così fan tutte ›So machen es alle‹. Die Oper erzählt die Geschichte von zwei Männern, die davon überzeugt sind, dass ihre Verlobten ihnen für immer und ewig treu bleiben. Aber dann taucht dieser Typ auf, der das Gegenteil behauptet und mit ihnen eine Wette abschließt, denn er behauptet, er könne sogar beweisen, dass er recht habe. Als Teil der Wette geben die Männer vor, in den Krieg ziehen zu müssen. Doch in Wirklichkeit verkleiden sie sich und kehren zurück, um die Verlobte des jeweils anderen zu umschwärmen.«

				»Klingt kompliziert.«

				»Aber die Handlung ist wirklich gut, ein wenig wie deine romantischen Komödien, nehme ich an. Einmal abgesehen von der Tatsache natürlich, dass alles live vor deinen Augen passiert und nicht etwa auf einer riesigen flachen Leinwand.«

				»Ich warte mit meinem Urteil lieber ab, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe«, erwiderte ich gleichgültig. »Ich gebe allem eine faire Chance, und ich mag Mozart, deswegen kann es gar nicht so schlecht sein.«

				»Du – magst Mozart?« Sean war überrascht.

				»Ja, warum auch nicht?«

				»Keine Ahnung – du überraschst mich immer wieder, Scarlett. Das Libretto – das ist der Text des Stücks, nicht die Musik – war ursprünglich für Mozarts Kollegen bestimmt, doch er vollendete es nicht, deswegen hat Mozart es weitergeführt.«

				»Salieri«, erwiderte ich gelassen.

				»Das stimmt! Woher weißt du das?« Sean musterte mich einen Moment, wobei sein Blick immer wieder über mein Gesicht huschte, als könne er meine Gedanken lesen. »Ach, ich weiß – du hast Amadeus gesehen, nicht wahr?«

				»Vielleicht. Das war ein guter Film.«

				»Obwohl er die Wahrheit ein wenig verfälscht.«

				»Das tun die meisten Filme.«

				»Außerdem handelt es sich wieder um einen Film, der auf den Kriterien beruht, über die wir im Zug gesprochen haben. Amadeus basiert nicht nur auf Mozarts Leben, sondern war zuerst ein Theaterstück und eine Oper, bevor es für das Kino adaptiert wurde.«

				»Woher weißt du das alles?«, fragte ich und musterte Sean skeptisch. »Eigentlich siehst du wie ein völlig normaler Kerl aus – aber innerlich bist du ein wandelndes Lexikon!«

				Sean musste lachen. »Das macht die jahrelange Übung.«

				Ein Gong ertönte und ermahnte uns damit, unsere Plätze einzunehmen. »Jetzt ist der Augenblick gekommen, um zu sehen, wie es dir gefällt, Scarlett.« Sean bot mir den Arm. »Sollen wir gehen?«

				Ich hakte mich bei ihm ein, und zusammen durchquerten wir das Auditorium, um unsere Plätze zu suchen.

				Ich war ein wenig enttäuscht, dass wir nicht wie Julia und Richard in einer Loge saßen. Doch sobald die Aufführung begonnen hatte, vergaß ich mein Vorhaben, Pretty Woman nachzustellen, recht schnell, denn das, was ich auf der Bühne vor mir hörte und sah, nahm mich voll und ganz in Beschlag.

				»Und?«, erkundigte sich Sean, als sich der Vorhang nach dem ersten Akt senkte. »Was sagst du?«

				»Es ist wundervoll!« Fasziniert starrte ich immer noch auf die Bühne und den Vorhang vor mir.

				Sean grinste. »Ich dachte mir schon, dass dir die Oper gefallen würde – sie ist so herrlich dramatisch und genau wie eine von deinen romantischen Komödien, von denen du mir immer erzählst –, darum habe ich die Karten ja auch besorgt.«

				Ich drehte mich um und sah ihn an. »Aber du hast doch gesagt, Freunde hätten sie dir überlassen?«

				»Ach, vielleicht habe ich hier eine kleine Notlüge erzählt.«

				»Aber warum?«

				»Ich hatte befürchtet, dass du nicht mitkommen würdest, wenn ich dich direkt gefragt hätte. Ich dachte mir, du würdest eher bereit sein, meine Einladung anzunehmen, wenn du in dem Glauben wärst, mir einen Gefallen zu tun.« Und wieder einmal brachte Sean es fertig, dass ich ihm gegenüber gemischte Gefühle empfand. Einerseits war ich verärgert, dass er mich absichtlich hinters Licht geführt hatte, damit ich ihn heute Abend begleitete, andererseits freute ich mich, dass er unbedingt mit mir hatte herkommen wollen.

				»Der einzige Grund, warum ich mitgekommen bin, ist, dass ich eine Szene aus Pretty Woman nachstellen wollte«, erklärte ich hochmütig. »Dass mir die Aufführung gefällt, ist in meinen Augen allenfalls ein Bonus.«

				Sofort bedauerte ich meine Worte. Sean entglitten einen Moment lang die Gesichtszüge, dann setzte er schnell eine ausdruckslose Miene auf.

				»Dann habe ich dir ja scheinbar in beiden Belangen einen Gefallen getan«, erklärte er mit einer seltsam abgehackten Stimme.

				Schweigend erhoben wir uns von den Sitzen und folgten der Zuschauermenge nach draußen an die Bar, wo wir einen weiteren Drink zu uns nahmen. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während wir an unseren Getränken nippten und uns alle Mühe gaben, dem Blick des anderen auszuweichen.

				Um dieser Qual zu entkommen, kippte ich meinen Drink relativ schnell hinunter und schaffte es dann, durch einen Besuch auf der Damentoilette weitere zehn Minuten zu überbrücken. Ich war erleichtert, als endlich der Gong ertönte und damit das Ende der Pause verkündete.

				Als ich zurückkehrte, hatte Sean schon wieder seinen Platz eingenommen und war ins Programmheft vertieft. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, als ich mich setzte.

				Ich holte tief Luft. »Was ich eben gesagt habe, Sean – das war unangebracht. Es tut mir leid.«

				»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast einfach nur die Wahrheit gesagt«, erwiderte er und starrte immer noch stur in sein Programmheft.

				»Es war sehr nett von dir, dass du die Opernkarten besorgt hast«, beharrte ich. »Ich sollte dankbar sein und nicht etwa unhöflich.«

				Sean hob den Kopf und drehte sich zu mir um. »Du bist durch und durch ehrlich, Scarlett, und ich muss zugeben, dass ich diese Eigenschaft an dir bewundere. Aber ich vermute mal, dass sie dich bisweilen auch in ziemliche Schwierigkeiten bringt, nicht wahr?« Dann lächelte er, und mein Magen tat etwas Seltsames – er machte eine Art Salto rückwärts oder setzte zu sonstigen gymnastischen Übungen an.

				»Verrat mir noch einmal kurz, in welchem Film wir uns gerade befinden«, bat mich Sean grinsend. »Aber ganz gleich, welcher es ist – ich hoffe, ich spiele meine Rolle gut!«

				Jetzt grinste auch ich. »Leider bist du wieder der Geschäftsmann«, erwiderte ich, als das Licht im Zuschauerraum ausging.

				»Aber nicht schon wieder dieser Mistkerl, oder?«

				»Doch, genau der.«

				»Dann mache ich mich ja gar nicht so schlecht«, flüsterte Sean, als es völlig dunkel um uns herum war. »Da ich dich ja den ganzen Abend über geärgert habe.«

				Ich wollte gerade protestieren, als das Orchester zu den ersten Noten anhob und wir sofort wieder in das Leben von Ferrando, Guglielmo, Dorabella und Fiordiligi eintauchten.

				»Vielen Dank«, wandte ich mich an Sean, als wir in einem schwarzen Taxi nach Notting Hill zurückkehrten. »Die Aufführung war fantastisch.«

				»Schön, dass es dir gefallen hat. Wenigstens hat es dich eine Weile von deiner Suche abgelenkt.«

				Ich dachte nach. »Stimmt – von der Suche in zwei sehr unterschiedlichen persönlichen Anliegen.«

				»Was willst du denn jetzt in Sachen Bill unternehmen?«, erkundigte sich Sean. »Du kannst doch nicht einfach abwarten und Tee trinken, bis er wieder bei der Arbeit erscheint. Wenn er tatsächlich die Grippe hat und schon älter ist, dann könnte das durchaus einige Wochen dauern.«

				»Was soll ich denn sonst tun? Seine Telefonnummer oder Adresse geben sie mir nicht, da habe ich schon nachgefragt. Solche persönlichen Informationen über die Angestellten rücken sie nicht heraus.«

				»Da muss es noch andere Wege geben, die du versuchen könntest.«

				»Die da wären?«

				»Keine Ahnung. Lass mich kurz nachdenken.« Sean blickte durchs Fenster auf die Straßen hinaus, an denen wir vorbeifuhren.

				»Du könntest mit mir in den Laden gehen«, scherzte ich, »und ihnen sagen, dass du auf nette Art ein Vermögen loswerden willst, wenn sie mich verwöhnen, es an nichts fehlen lassen und mir Bills Telefonnummer geben!«

				»Na gut, einen Versuch wäre es wert«, grübelte Sean. »Obwohl ich nicht glaube, dass es funktionieren wird.«

				Ich musste lachen. Seitdem ich Sean kannte, erschien mir die totale Unkenntnis meines Vaters bezüglich diverser Kinofilme nicht mehr ganz so seltsam. »O Sean, irgendwann musst du wirklich einmal damit anfangen, ins Kino zu gehen, langsam erinnerst du mich schon an meinen Vater!«

				»Warum? War das gerade schon wieder eine Filmszene?«

				»Wieder Pretty Woman.«

				»Magst du den Film besonders gern? Du erwähnst ihn so oft.«

				»Ja, der ist ziemlich gut. Ich habe ihn ein paarmal gesehen.«

				Ich hoffte nicht, dass Sean mich nach der genauen Anzahl fragen würde. Zweistellige Zahlen bei egal welchem Film kämen ihm bestimmt zwanghaft vor. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass sich die Anzahl der Male, die ich Pretty Woman und Notting Hill gesehen hatte, bald schon dem dreistelligen Bereich näherte.

				»Wer ist denn dein Liebling?« Sean schaute mich an. »Also, unter den romantischen Komödien?«, fügte er dann zu meiner großen Erleichterung hinzu.

				»Gute Frage …«, erwiderte ich und dachte nach. »Es gibt so viele, die ich gern mag. Ich liebe Notting Hill – das war unter anderem einer der Gründe, warum ich herkommen wollte. Aber einen ganz bestimmten Favoriten habe ich gar nicht.« Ich grübelte weiter. »Es gibt allerdings eine Szene in einem Film, die ich besonders liebe. Es mag vielleicht ein wenig seltsam erscheinen, weil bestimmt nicht viele Leute sie zu ihrer Lieblingsszene erklären würden.«

				»Warum? Was passiert da?«, fragte Sean und schien sich zum ersten Mal ernsthaft für meine Filme zu interessieren.

				Ich zögerte. »Die Szene ist aus Tatsächlich … Liebe. Aber es ist schwierig, sie zu erklären. Es geht um einen jungen Mann, der einem Mädchen eine Liebeserklärung macht, ohne dabei zu reden.«

				Sean sah mich verwundert an. »Und wie stellt er das an?«

				»Mit Pappschildern.«

				»Pappschildern?«, fragte Sean ungläubig, doch schon zuckten seine Mundwinkel.

				»Du müsstest dir den Film ansehen, um es zu verstehen«, entgegnete ich und wünschte mir inständig, den Mund gehalten zu haben.

				»Kommt mir auch so vor.« Sean zog eine Augenbraue hoch.

				Ich seufzte und wandte mich von ihm ab, um aus dem Fenster zu sehen. Doch just in diesem Augenblick bog das Taxi in die Lansdowne Road ein.

				»Hast du noch Lust, kurz zu mir reinzukommen?«, fragte Sean, nachdem er den Fahrer bezahlt hatte.

				Wieder zögerte ich.

				»Mir ist immer noch kein Plan eingefallen, deswegen ist eine Tasse Kaffee das wenigste, was ich bis dahin für dich tun kann.«

				Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich für seine Bemerkung eben im Taxi entschuldigen wollte. »Na gut.«

				Langsam folgte ich ihm die Treppe hinauf ins Haus und sah zu, wie Sean die Alarmanlage abstellte.

				»Ich wünschte, ich wäre bei meiner genauso schnell«, erklärte ich und sah mich um. »Das verdammte Mistding ist ziemlich widerspenstig.«

				Seans Haus war – zu meiner großen Überraschung – in warme, lebendige Farben getaucht und verbreitete eine recht exotische Stimmung. Viele Dekostücke schienen aus Afrika, einige sogar aus Indien zu stammen – je nachdem, in welchem Raum man sich gerade befand. Große, gemütliche Sofas waren mit Kissen und Überwürfen bedeckt und die Wände in Terrakotta- und Sandtönen gestrichen.

				»Mir gefällt deine Einrichtung«, stellte ich bewundernd fest. »Dagegen ist es bei Belinda und Harry geradezu schlicht und nüchtern.«

				»Ich bin der Meinung, dass die Wohnung genau wie die Kleidung Aufschluss darüber gibt, wer du bist«, antwortete Sean. »Vielleicht bedeutet das, dass Belinda und Harry schlichte und nüchterne Leute sind?«

				»Na ja, sie sind deine Nachbarn.«

				»Was nicht bedeutet, dass ich sie kenne. Das hier ist Notting Hill – hier kennt nicht gerade jeder jeden.«

				Ich musste lachen. »Aber wenn doch alle, die hier leben, so schlicht und nüchtern sind, warum wohnst du dann hier?«

				»Ich bin also nicht schlicht und nüchtern?« Sean hob eine Augenbraue. »Eben dachte ich noch, ich sei ein fader Streber.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass du ein wandelndes Lexikon bist – und jetzt weiß ich auch, warum.« Ich starrte auf die Bücherregale, die Seans Wände säumten.

				»Es kann nicht schaden, sich gelegentlich durch Lesen ein wenig weiterzubilden. Schau dich ruhig um, während ich uns etwas zu trinken hole – ich bin gleich zurück.«

				Während Sean in der Küche war, ließ ich den Blick über seine Bücherregale schweifen. Gelegentliches Lesen? Ich hatte das Gefühl, eine Bibliothek zu betreten. Es gab Bücher über jedes Thema – von Kunstgeschichte bis hin zu Kochbüchern; von Krimis bis hin zu Klassikern von Shakespeare, Dickens, Austen und Brontë … Moment mal … Jane Austen? Charlotte Brontë? Sean las ernsthaft diese Schriftstellerinnen? Und dann fiel mein Blick auf etwas, das wie ein Leuchtturm aus dem Regal herausstach. Love Letters of Great Men – Liebesbriefe großer Männer –, das Buch, das Carrie Bradshaw in Sex and the City las. Vollkommen unmöglich, dass so etwas zu Seans Lektüre zählte – oder?

				»Ist Wein okay?«, fragte Sean, als er zurückkehrte. »Ah, du hast meine Bibliothek inspiziert.«

				Ich fuhr zusammen und wandte mich vom Bücherregal ab. Sean hielt zwei leere Weingläser in der einen Hand, eine Flasche Rotwein in der anderen.

				»Ja, gern, vielen Dank«, erwiderte ich und setzte mich schnell auf eines der Sofas, während Sean uns Wein einschenkte. »Hast du eigentlich alle Bücher gelesen?«

				»Klar, jedes einzelne. Warum?«

				»Nur so, ich habe mich das nur eben gefragt.«

				»Jede Wette, du hast dich gefragt, ob sie nur Dekorationszwecken dienen! Das wäre ja, als hättest du DVDs in deinem Haus herumliegen, die du noch nicht gesehen hast, nur um damit Gäste zu beeindrucken.«

				Sean setzte sich neben mich aufs Sofa. »Aber bevor wir uns wieder streiten, sollten wir uns lieber auf dein Problem konzentrieren.«

				Auf welches der vielen eigentlich genau?, dachte ich. Auf die Tatsache, dass ich meine Familie belüge, indem ich ihr nicht den wahren Grund verrate, warum ich für einen Monat nach London gekommen bin? Auf die Tatsache, dass die einzige Person, die mir dabei helfen könnte, meine Mutter zu finden, am Ende der Woche schon an der Grippe gestorben sein könnte? Oder auf die Tatsache, dass mein Magen olympische Gymnastikübungen durchführt, wenn du so nah neben mir auf der Couch sitzt?

				»Hmmm …« Sean schien tief in Gedanken versunken zu sein.

				Krampfhaft versuchte ich, an Bill und das Fenwick-Kaufhaus zu denken, doch mein Verstand setzte sich einfach immer wieder über diese Gedanken hinweg und beschloss stattdessen, sich lieber mit Sean zu beschäftigen und der Frage, wie es wohl wäre, ihn zu küssen …

				Seine Küsse wären fest und entschlossen – die Art von Küssen, die einem den Atem rauben. Nicht unentschlossen und feucht, sodass man sich am liebsten anschließend mit Mundwasser den Mund ausspülen würde.

				O mein Gott, Scarlett – reiß dich zusammen! Warum zum Teufel denkst du über so etwas nach? Du bist mit David verlobt! Außerdem kannst du Sean kaum ertragen – warum solltest du ihn dann küssen wollen? Du hast ihn dir wohl einmal zu oft als Brad Pitt vorgestellt! Genau, das muss es sein. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Weinglas.

				»Was denkst du?«, fragte mich Sean.

				»Hmmm?« Obwohl ich merkte, dass Sean mit mir redete, segelte mein Verstand nur langsam ins Wohnzimmer zurück.

				»Meine Idee! Was hältst du davon?«

				»Könntest du sie bitte noch einmal kurz wiederholen?«

				Sean seufzte. »Wir laufen mit Strumpfmasken über dem Gesicht ins Geschäft rein, richten die Pistolen auf den Geschäftsführer und bedrohen ihn so lange, bis er die Adresse von Bill herausrückt.«

				»Du machst wohl Witze?«

				Sean zog eine Augenbraue hoch.

				O Gott, mein Magen muss die Goldmedaille gewonnen haben – er setzt zu einer Ehrenrunde an!

				»Ja, natürlich war das ein Witz! Alles in Ordnung mit dir? Du hast mir gar nicht zugehört, oder?«

				Nein, habe ich nicht. Ich bin verlobt – ich sollte also besser nicht so über dich denken. Er ist nicht Brad Pitt, Scarlett! Und er ist auch nicht Ewan McGregor oder Jude Law oder irgendeiner dieser anderen Filmstars, denen er ein wenig ähnlich sieht. Er ist schlicht und einfach Sean, dein neuer Nachbar auf Zeit.

				»Ja, alles in bester Ordnung«, erwiderte ich und riss mich zusammen. Ich trank einen weiteren großen Schluck Wein. »Ich, ähm, war nur einfach in Gedanken und habe darum nicht gehört, was du gesagt hast, das ist alles.«

				»Ich sagte, wir beide sollten morgen zu Fenwick gehen. Dann werde ich meinen natürlichen Charme spielen lassen, um die Verkäuferin dazu zu überreden, mir mehr über Bill zu erzählen.«

				»Klingt gut.«

				»Okay – spätestens jetzt ist mir klar, dass hier etwas nicht stimmt. Ich biete dir eine derartige Vorlage, Red, und du gibst nicht einen einzigen sarkastischen Kommentar dazu ab?«

				»Oh, ja, tut mir leid. Weißt du was, Sean, ich fühle mich nicht besonders. Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause.« Ich erhob mich und stürzte zur Tür. »Aber die Idee ist gut«, sagte ich dann und schaute über die Schulter zurück ins Wohnzimmer. »Wann sollen wir uns morgen treffen?«

				»Um zehn?«, schlug Sean vor. »Soll ich noch mit nach drüben kommen und dir helfen? Dich ins Bett packen und so was?«

				»Nein!«, entfuhr es mir, vielleicht ein wenig zu laut. »Nein, danke, ich komme schon zurecht. Bleib du einfach hier … bei deinem Wein … allein. Und ich gehe nach nebenan … in mein Bett … allein.«

				»Na gut …« Sean klang verwirrt. »Dann bis morgen um zehn.«

				»Ja, um zehn«, sagte ich nickend und verschwand rückwärts durch die Tür. Ich rannte die Eingangstreppe von Seans Haus hinunter, meine eigene Treppe wieder hinauf und stürzte durch die Haustür. Buster, die Alarmanlage, musste irgendwie bemerkt haben, dass der Zeitpunkt nicht gerade günstig war, um sich mit mir anzulegen, und verhielt sich tadellos.

				Wenigstens einer von uns beiden. Denn ich fürchtete, dass mein eigenes Verhalten alles andere als tadellos gewesen wäre, wenn ich heute Abend noch eine Minute länger bei Sean verbracht hätte.
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				Wie abgemacht, klopfte Sean am nächsten Morgen um zehn Uhr bei mir an. Nachdem er sich erkundigt hatte, ob es mir heute besser ginge, machten wir uns auf den Weg in die Bond Street – eine U-Bahn-Strecke, die ich mittlerweile ganz gut kannte.

				Wir erreichten Fenwick und durchquerten das Kaufhaus bis in die Handtaschenabteilung, wo ich Sheila hinter der Theke entdeckte. Anhand einer Lieferliste überprüfte sie die Bestände.

				»So, du bleibst hier«, erklärte Sean und schob mich hinter einen Pfeiler. »Sheila muss ja nicht gleich wissen, dass wir zusammengehören.«

				»Okay«, erwiderte ich und wünschte mir inständig, er hätte mich nicht berührt. Mein Magen war schon wieder in Aktion – wahrscheinlich trainierte er jetzt für den Wettkampf am Barren.

				»Ich bin gleich wieder zurück«, erklärte Sean, der mich immer noch an den Schultern gepackt hielt und mir tief in die Augen sah. »Wünsch mir viel Glück.«

				»Viel Glück!«, krächzte ich. Jetzt, da sich sein Gesicht so nah an meinem befand, wollte mir meine Stimme einfach nicht mehr gehorchen.

				Sean ließ mich los und schritt dann entschlossen zu Sheila hinüber.

				Erleichtert atmete ich auf. Das musste aufhören – sofort.

				Nachdem ich letzte Nacht heimgekehrt war, hatte ich mir im Spiegel eine ernste Moralpredigt gehalten. Ich hatte mich deutlich ermahnt, dass ich in gerade einmal sechs Wochen heiraten würde. Unter keinen Umständen würde ich meinem Magen oder Verstand erlauben, irgendetwas davon zu wiederholen, was in jener Nacht in Seans Haus geschehen war. Sean war einfach nur ein Freund – genauer betrachtet, war er nicht einmal das, vielleicht ein Bekannter –, der mir half. Er war kein Filmstar oder irgendeine andere berühmte Persönlichkeit, wie mein Gehirn mir unterbewusst immer wieder suggerieren wollte, um gewisse Gefühle in mir zu wecken.

				Nach meiner strengen Ermahnung hatte ich mich für das Vernünftigste entschieden und kurzerhand David angerufen. Nach einem langen Gespräch mit ihm hatte ich extrem gut geschlafen, was ich meinem reinen Gewissen zuschrieb. In Wahrheit hatte es wahrscheinlich eher etwas mit Davids langer, extrem detaillierter Beschreibung der Neuverfliesung unserer Küche zu tun.

				Aber warum half Sean mir immer noch? Für ihn bestand doch gar keine Notwendigkeit; nach der Kurzreise nach Glasgow hätte er mich einfach links liegen lassen können. Es gab schlichtweg keinen Grund, warum er mich immer noch bei der Suche nach meiner Mutter unterstützte. Und trotzdem tat er es – warum?

				Drüben in der Damenhandtaschenabteilung war Sean in ein Gespräch mit Sheila vertieft. Sheila schüttelte den Kopf, und Sean, der immer noch redete, tippte mit dem Zeigefinger kraftvoll auf die Glastheke.

				Dann griff Sheila nach demselben Hörer, mit dem sie am Montag in der Personalabteilung angerufen hatte. Sie führte ein kurzes Gespräch, wahrscheinlich mit Janice, dann legte sie den Hörer wieder auf.

				Es folgte ein weiteres Kopfschütteln ihrerseits, bevor ich sah, wie Sheila mit der Hand in meine Richtung deutete. Schnell zog ich den Kopf ein und versteckte mich wieder hinter dem Pfeiler.

				»Sie brauchen sich gar nicht dahinten zu verstecken«, rief Sheila. »Ich weiß, dass Sie da sind. Ich habe Ihrem Freund gerade das Gleiche gesagt, was ich Ihnen bereits in den letzten drei Tagen gesagt habe. Wir können und werden Ihnen nicht mehr über Bill sagen. Sie müssen wohl oder übel warten, bis er wieder zur Arbeit kommt.«

				Ich kam aus meinem Versteck hervorgeschlichen und gesellte mich zu Sean an die Theke.

				»Dann werde ich meine Einkäufe eben anderswo tätigen!«, erklärte Sean laut. »Sheila, Sie bekommen doch Provision, oder?«

				Sheila nickte ungehalten und schaute sich verstohlen um, wie viele Kunden die Szene wohl gerade mitbekamen.

				»Ein blöder Fehler! Blöd! Idiotisch! Denn meine Freundin liebt Handtaschen, insbesondere teure Designermodelle. Und ich war heute in Spendierlaune und wollte sie mit mehr Handtaschen verwöhnen, als sie mit beiden Händen tragen kann. Aber nein – dank Ihnen kaufe ich in diesem Laden nicht. Schönen Tag noch.«

				Allmählich bezweifelte ich, ob Sean mir wirklich die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, dass er sich keine Kinofilme anschaue. Sein Ausbruch glich beinahe Wort für Wort dem von Julia Roberts, als sie die hochnäsige Verkäuferin in Pretty Woman abgekanzelt hatte. Ich wollte Sean gerade danach fragen, als er meine Hand packte und mich hinter sich her zum Ausgang zerrte.

				»Sieh dich nicht um«, befahl mir Sean, während wir auf die Türen zueilten.

				»Aber …«

				»Vertrau mir!«

				Wir erreichten den Ausgang und wollten gerade durch die Drehtür hinausgehen, als jemand etwas zischte.

				»Hey, Sie, Mister!«

				Wir drehten uns um und erblickten einen jungen Kerl, der einen marineblauen Overall trug und einen Eimer und einen Schrubber in der Hand hielt.

				»Ja?«, erwiderte Sean.

				»Vielleicht weiß ich, wo Bill wohnt.«

				Sean sah ihn lächelnd an. »Diese Information könnte für uns durchaus sehr nützlich sein.«

				Der junge Kerl – der seinem Namensschild zufolge Joe hieß – beugte sich zu uns vor. »Hier kann ich nix sagen, hier sieht’s jeder. Treffen Sie mich in ein paar Minuten draußen – vor dem Schaufenster mit den Damenunterhosen.«

				»Wir werden da sein«, antwortete Sean mit verschwörerischem Kopfnicken.

				Er ließ meine Hand nicht los, sondern zog mich durch die Drehtüren nach draußen. Zusammen liefen wir an den Schaufenstern vorbei, bis wir an der Auslage mit der Damenunterwäsche ankamen, für die mit dem Slogan Das ideale Geschenk zum Valentinstag für die Dame Ihres Herzens geworben wurde.

				Dabei handelte es sich genau um die Sorte Unterwäsche, die für einen Mann das ideale Geschenk zum Valentinstag darstellte. Meiner Erfahrung nach waren diese Dessous weit davon entfernt, die ideale Unterwäsche für irgendeine der Frauen zu sein, die ich kannte.

				Sean starrte ins Schaufenster.

				»Du kannst deine Zunge wieder einrollen«, erklärte ich und wandte der Auslage meinen Rücken zu.

				»Ist das etwa nicht das ideale Geschenk für dich?«

				»Wohl kaum.«

				»Armer David.«

				»Ich hätte dir wirklich mehr Geschmack zugetraut, als auf so etwas abzufahren«, erwiderte ich und nickte mit dem Kopf in Richtung der Dessous.

				»Vielleicht.« Sean grinste. »Aber ein kurzer Blick kann nicht schaden.«

				Joe tauchte vor uns auf. »Hab nicht viel Zeit«, erklärte er und sah sich verstohlen um. »Sonst suchen sie mich. Hab gehört, wie Sie eben nach Bill gefragt haben, und hab Sie hier«, er nickte zu mir herüber, »auch nach ihm fragen sehen. Hat er was ausgefressen?«

				»Nein, überhaupt nicht …«, wollte ich erklären. »Er …«

				»Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen«, unterbrach mich Sean.

				Ich starrte ihn finster an und verschränkte eingeschnappt die Arme vor der Brust.

				»Bill hat nichts angestellt«, fuhr Sean direkt an Joe gewandt fort. »Wir würden ihm nur gern ein paar Fragen stellen. Vielleicht könnte das hier dabei helfen?« Sean zog zwei Zwanzig-Pfund-Noten aus seiner Geldbörse.

				»Nee, in letzter Zeit hab ich ein Gedächtnis wie ein Sieb«, erwiderte Joe und sah gen Himmel.

				Sean zog zwei weitere Zwanziger aus dem Portemonnaie.

				O mein Gott, das machte dann schon achtzig Pfund! Hätte David jemals so viel Geld bei sich, würde er sich die Börse ans Handgelenk ketten.

				Joe nickte. »Das könnte helfen.« Er wollte nach den Scheinen greifen, doch Sean riss sie rechtzeitig weg.

				»Zuerst die Informationen.«

				Ich war beeindruckt. Das war ja fast wie im Kino!

				»Ich hab keinen Schimmer von der Hausnummer oder so, aber er wohnt auf jeden Fall in West Ham. Da ist er jeden zweiten Samstag bei West Ham United im Stadion auf der Zuschauertribüne.«

				»West Ham ist ein ziemlich großer Bezirk, Joe.« Sean zog einen weiteren Zwanziger aus dem Portemonnaie.

				»Ähm, ich glaube, er sagte, er wohnt in der Chesterton irgendwas …«

				Sean zählte die Scheine in seiner Hand.

				»Chesterton Terrace – das war’s. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein.«

				»Was ist mit der Hausnummer?«, hakte Sean nach.

				»Nee, die weiß ich nich. Kann ich jetzt das Geld haben?«

				Sean musterte Joe mit zusammengekniffenen Augen. »Also schön, hier.«

				Joe schnappte sich das Geld und verschwand schnurstracks wieder im Kaufhaus.

				Sean drehte sich zu mir um. »Na?«

				Ich starrte immer noch Joe hinterher und war sprachlos, wie schnell sich Sean um hundert Pfund erleichtert hatte.

				»Tut mir leid. Das Geld bekommst du natürlich zurück.«

				»Nein, ich meinte nicht das Geld – mach dir darum keine Sorgen. Was sagst du zu Joes Informationen?«

				»Oh … natürlich. Ich denke, damit lässt sich etwas anfangen. Aber wenn dort niemand seine Nachbarn kennt, könnte sich die Suche nach ihm zur berühmten Nadel im Heuhaufen entwickeln …« Ich seufzte. »O Mann, warum muss das bloß immer alles so schwierig sein?«

				»Komm schon«, rief Sean und nahm meine Hand. »Sag niemals nie – das wird eine echte Herausforderung!«
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				Eine Herausforderung? Der Desserttheke in einem Restaurant zu widerstehen, wenn mich die darin befindlichen heißen Schoko-Karamell-Törtchen lockten – das war das normale Ausmaß meiner alltäglichen Herausforderungen.

				Einen älteren Herrn in einer endlos langen Straße zu finden, in der sich Haus an Haus reihte – das war dagegen eine andere Sache. Diese Aufgabe war durchaus damit vergleichbar, eine Straßenbrücke mit einer Zahnbürste anzustreichen, aber dabei so peinlich, als müsse man die Malerarbeiten nur mit Unterwäsche bekleidet ausführen.

				»Wie um alles in der Welt sollen wir mit der Suche anfangen?«, fragte ich Sean, als wir auf die endlosen Häuserreihen vor uns starrten.

				»Indem wir an die erste Tür klopfen?«, schlug Sean vor. »Willst du die eine Straßenseite übernehmen und ich die andere?«

				Da ich nicht sonderlich versessen darauf war, bei fremden Leuten anzuklopfen, und schon gar nicht, dies auch noch ohne Seans Unterstützung zu tun, lehnte ich seinen Vorschlag ab und sagte: »Nein, lass uns zusammen losziehen.«

				»Na dann – was du heute kannst besorgen …«

				Wie konnte er dabei noch so fröhlich bleiben? Nachdem wir an all diesen Haustüren angeklopft haben würden, würden unsere Sohlen qualmen und wir eine Sehnenscheidenentzündung im Arm haben.

				Aber glücklicherweise verfügten die meisten Häuser über Türklopfer – und manche sogar über Klingeln, weshalb meine Hände Gott sei Dank verschont blieben. Meine Geduld jedoch nicht.

				Nach der zwanzigsten Haustür war mir ständige Routine schon richtig vertraut geworden.

				»Entschuldigung, wohnt hier vielleicht ein gewisser Bill?«, lautete stets Seans Frage, nachdem ich angeklopft oder geklingelt hatte und die Tür dann tatsächlich geöffnet worden war. Wenn dann die Antwort negativ war – wie in allen Fällen bisher – und die Person, die die Tür aufgemacht hatte, uns selbige nicht vor der Nase zugeknallt hatte, stellte Sean schnell die Anschlussfrage: »Sie kennen nicht zufällig einen Mann namens Bill, die hier in dieser Straße wohnt?«

				Es dauerte jedoch nicht lange, bis mir aufging, warum mir dieses Vorgehen so vertraut vorkam. Es lag nicht an der ständigen Wiederholung von Klopfen, Klingeln und Fragen, sondern an der Tatsache, dass ich diese Szene schon einmal in einem Film gesehen hatte. Kaum zu fassen, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war!

				»O Mann!«, rief ich und schlug mir mit der Hand vor die Stirn.

				»Was ist los?«, fragte Sean und öffnete eine kleine Pforte, die zur nächsten Haustür führte. »Wir können noch nicht aufgeben – wir haben nicht einmal die Hälfte der Häuser abgeklappert!«

				Auf dem winzigen Fleckchen Erde vor dem Haus wuchsen sogar ein paar Pflanzen, und von den sonst üblichen Kühlschränken, Matratzen oder leeren Bierkästen, die wir dort bei den letzten paar Häusern vorgefunden hatten, war nichts zu sehen.

				»Es ist ein Film!«, jubilierte ich.

				»Was? Der Vorgarten?«

				»Nein – das, was wir hier gerade machen. Anklopfen und fragen, ob jemand Bestimmtes hier wohnt. Nur, dass es im Film eben Hugh Grant ist, der nach seiner Hausangestellten Martine McCutcheon sucht, und wir im echten Leben nach Bill, Fenwicks Mädchen für alles.«

				Sean schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie du das immer anstellst. Du kannst diese Filmszene doch unmöglich manipuliert haben!«

				»Ich manipuliere keine einzige meiner Filmszenen, Sean! Das ist doch genau das, was ich beweisen möchte! Filme sind gar nicht so anders als das wahre Leben. Vielleicht habe ich zu Beginn ein paar Manipulationen versucht«, gab ich zu und erinnerte mich an Kings Cross. »Doch immer, wenn ich eine Szene künstlich herbeiführen wollte, ist die Sache schiefgegangen. Und wie ich dich erinnern darf: Es war deine Idee, diese Straße von Haustür zu Haustür abzuklappern und zu fragen, ob Bill hier wohnt.«

				»Dann entschuldige bitte, dass ich dir helfen wollte, aber …«

				»Ja, Bill wohnt hier«, ertönte plötzlich eine Stimme.

				Wir waren so in unsere Diskussion vertieft gewesen, dass wir überhaupt nicht bemerkt hatten, wie sich leise die Haustür geöffnet hatte. Eine ältere Dame mit einer bunten Schürze stand vor uns und wischte sich die mit Mehl bedeckten Finger an einem Geschirrtuch ab.

				»Ja?«, erwiderten wir überrascht.

				»Ja. Was wollen Sie denn von ihm? Leider geht es ihm nicht so gut. Oh, Sie sind doch nicht etwa von der Lotteriegesellschaft, oder? Haben wir gewonnen, und dieser alte Dummkopf hat mal wieder die Zahlen nicht richtig kontrolliert? Das hat er nämlich schon einmal, damals haben wir allerdings nur fünfzig Pfund gekriegt, aber es reichte, um uns etwas Schönes davon zu kaufen. Als Rentner können auch kleine Summen schon sehr hilfreich sein. Immerhin hat mein Bill noch seinen Teilzeitjob bei Fenwick, aber es ist fraglich, wie lange er den noch machen kann, nachdem ihn die Grippe derart außer Gefecht gesetzt hat. Dr. Hardman meint, es könne noch ein Weilchen dauern, bis er wieder arbeiten darf. ›Betty‹, hat er gesagt, ›du darfst Bill nicht arbeiten gehen lassen, bevor er nicht wieder vollständig genesen ist.‹ Und Sie können sich wohl vorstellen, dass sich sein Gesundheitszustand bei dem derzeitigen Wetter jederzeit wieder verschlechtern kann. Dr. Hardman ist ein guter Arzt – er ist schon seit einer halben Ewigkeit unser Hausarzt. Ich kann mich noch gut erinnern, wie er …«

				»Wir sind nicht von der Lotteriegesellschaft«, unterbrach Sean die alte Dame. Wenn Betty einmal in ihrem Element war, schien es, als würde eine riesige verbale Woge auf einen zurollen und über einem zusammenbrechen.

				»Sind Sie nicht? Warum sind Sie dann hier? Oh, warten Sie, Sie sind nicht zufällig von Deal or No Deal, oder? Wir haben uns schon vor einer halben Ewigkeit für die Sendung beworben. Wir lieben den Moderator, er ist ein richtiger …«

				»Nein«, erwiderte Sean entschlossen. »Sind wir nicht. Wäre es vielleicht möglich, uns kurz mit Bill zu unterhalten? Scarlett hier sucht nach ihrer Mutter, und wie es aussieht, könnte Bill sie vor vielen Jahren gekannt haben.«

				Unter der Schürze plusterte sich Betty auf – wie eine Mutterhenne, die ihre Küken beschützen will. »Das wüsste ich aber, schließlich bin ich Bills Sandkastenliebe. Wir waren schon in der Schule zusammen, und es gab keine andere Frau in seinem Leben.«

				»Nein, bitte. Das meinte er gar nicht«, rief ich und hob unterwürfig die Hände, um Betty zu beruhigen. Deren Gesicht hatte mittlerweile einen merkwürdigen dunkelroten Farbton angenommen, der ihr gar nicht gut stand. »Wir vermuten, dass er vor vielen Jahren bei Fenwick mit meiner Mutter zusammengearbeitet hat. Ich würde sie gern finden und hoffe, dass Bill weiß, wohin sie gegangen ist, nachdem sie dort aufgehört hat.«

				»Ach so.« Betty beruhigte sich langsam wieder. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Kommen Sie herein.«

				Betty öffnete die Tür, und wir betraten einen schmalen Flur. »Bill ist hier«, erklärte sie und führte uns ins Wohnzimmer. Bill saß in einem Lehnstuhl vor dem Ofen, hatte eine Decke über die Beine gelegt und löste Kreuzworträtsel.

				»Bill, diese Leute hier wollen dich fragen, ob du …«

				»Ich weiß, was sie von mir wollen. Ich müsste taub sein, um dein Geschwätz nicht zu hören.«

				Ich lächelte Bill an. »Es tut mir leid, Sie zu stören, insbesondere da es Ihnen nicht gut geht«, erklärte ich und ging auf ihn zu. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, mich neben seinen Lehnstuhl zu knien. Seit dem Zwischenfall mit Sean hatte ich mir wirklich viel Mühe gegeben, nicht mehr alle Leute mit Filmstars zu vergleichen. Doch ob ich wollte oder nicht, Bill wies einfach eine frappierende Ähnlichkeit mit dem älteren James Stewart auf. Nur um die Hüften herum war er ein wenig kräftiger, was wahrscheinlich an Bettys Kochkünsten lag. »Ich suche nach meiner Mutter, und wir glauben, dass sie vor etwa zehn bis zwölf Jahren bei Fenwick gearbeitet hat. Leider kann ich den Zeitraum nicht genauer eingrenzen. Aber ich habe ein sehr altes Bild von ihr dabei.« Ich wollte in meine Tasche greifen, doch Bill hielt mich davon ab, indem er seine Hand auf die meine legte.

				»Nicht nötig«, erwiderte er. »Sie suchen nach Rosie, nicht wahr?«

				»Ja, genau. Woher wissen Sie das?«

				»Weil sie genau vor mir sitzt.« Bill lächelte. »Jedenfalls eine junge Dame, die ihr sehr ähnlich sieht. Sie, meine Liebe, sind das Abbild Ihrer Mutter. Nicht so sehr das Haar, aber die Form und Farbe Ihrer Augen.«

				»Sie kannten sie also gut?« Kaum zu fassen, dass ich hier im selben Raum saß mit jemandem, der meine Mutter tatsächlich gekannt hatte.

				»Jeder kannte Rosie, sie war die gute Seele dort – immer gut gelaunt und für jeden Spaß zu haben.«

				Beim Gedanken daran musste ich lächeln. »Wann hat sie bei Fenwick aufgehört, Bill?«

				»Oh, vielleicht vor neun oder zehn Jahren. Schwer zu sagen, da gerade in den letzten Jahren die Zeit wie im Fluge vergeht.« Bill blickte sehnsüchtig in die Ferne, während er darüber nachdachte. Dann lächelte er zu mir herunter, bevor er wieder fortfuhr. »Sie hat eine Stelle in Amerika angeboten bekommen, von einem dieser Designer, dessen Kleidung wir verkaufen. Rosie war immer darauf bedacht, sich beruflich zu verbessern, und ich hatte nicht das Gefühl, dass sie sich gern irgendwo für längere Zeit niederließ. Sie nahm das Angebot an und war innerhalb von einer Woche verschwunden. Das alles geschah sehr plötzlich.«

				»Wissen Sie vielleicht, wohin sie in Amerika gegangen ist?«, fragte Sean. Ich grübelte über meine Mutter nach.

				Bill schaute zu Sean auf. »Nach New York, wenn ich mich recht erinnere. Ja, ganz bestimmt nach New York, da wir noch gescherzt haben, dass wir sie eines Tages vermutlich in einer Filmszene entdecken würden. Rosie liebte nämlich Kinofilme.«

				»Und der Name des Designers?«, fragte ich, nachdem ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt war. »Können Sie sich an den Designer erinnern?«

				»Oh, jetzt wird es schwierig, meine Liebe – ich glaube, den habe ich vergessen.«

				»Bitte … bitte versuchen Sie, sich zu erinnern.«

				»Hmmm … lassen Sie mich kurz nachdenken.« Bill runzelte die Stirn. »Irgendein Männername. Daran erinnere ich mich noch gut, da der Mann, der gekommen war und ihr die Stelle angeboten hatte, keineswegs nach diesem Namen aussah.«

				Ich brachte es nicht übers Herz, Bill aufzuklären, dass es ganz sicher ein Assistent des Designers gewesen war, der meiner Mutter die Stelle angeboten hatte, und nicht etwa der Designer selbst. Aber immerhin hatten wir die Namen auf einen Männernamen begrenzt, das war doch schon mal etwas. Ich zermarterte mir bereits das Hirn bei der Suche nach Modedesignern mit einem Männernamen. »Es war nicht zufällig ein Name, der aus einem Wort bestand, wie zum Beispiel … Chanel oder … oder Gucci?«

				»Nein, es war auf jeden Fall ein Männername.«

				Hilfesuchend sah ich zu Sean hinüber.

				»Ähm …«, zögerte er. »Jean Paul Gaultier?«

				Bill schüttelte den Kopf.

				»Da werden Sie bei ihm nicht weiterkommen«, unterbrach uns Betty. »Er kann sich kaum die Namen seiner eigenen Enkelkinder merken, wie soll er sich da an einen Modedesigner erinnern?«

				»Dir werd ich’s zeigen. Mein Verstand ist noch genauso scharf wie damals …«, verteidigte sich Bill, doch seine Stimme versagte, als er einen schlimmen Hustenanfall bekam.

				Betty stürzte sofort zu ihm hinüber, um ihn zu beruhigen, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

				»Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen«, schlug ich vor, da ich befürchtete, Bill mit all unseren Fragen zu sehr belastet zu haben.

				Bill jedoch hob eine Hand. »Einen … Augenblick … noch …«

				Betty strich ihm über den Rücken. »Gelegentlich bekommt er diese Hustenanfälle«, erklärte sie. »Dann braucht er immer ein paar Minuten, um sich davon zu erholen.«

				Sean und ich standen unbeholfen im Wohnzimmer herum, während sich Bills Atmung nur langsam wieder normalisierte.

				»Entschuldigung«, sagte er schließlich mühsam. »Diese verdammte Grippe hat mich wirklich schlimm erwischt. Und es tut mir leid, dass ich mich nicht an den Namen des Designers erinnern kann, für den Ihre Mutter gearbeitet hat. Aber es war Ihre Mutter, da bin ich mir ganz sicher. Sie sind ein Abbild von Rosie, meine Liebe. So viel steht fest.«

				Dankbar lächelte ich ihn an. »Vielen Dank, Bill – auch Ihnen, Betty. Sie waren uns eine große Hilfe.«

				»Gerne«, erwiderte Betty. »Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie Ihre Mutter gefunden haben, ja? Sonst lässt mich die Frage, was aus Ihnen und Ihrer Suche geworden ist, garantiert nicht mehr los.«

				»Klar, mache ich«, erwiderte ich und lächelte die beiden an. »Aber jetzt sollten wir wirklich gehen. Nein, bitte, bleiben Sie sitzen, Betty – wirklich, wir finden den Weg nach draußen. Noch einmal vielen Dank Ihnen beiden.«

				Wir ließen Betty und Bill im Wohnzimmer sitzen und machten uns auf den Weg nach draußen. Bill saß immer noch in seinem Lehnstuhl, während Betty auf einer der Armlehnen hockte und liebevoll die Decke um ihn legte.

				»Nun, das war’s dann also«, erklärte ich, als wir wieder draußen in der kalten Nachmittagsluft standen und uns auf den Rückweg zur U-Bahn machten. Ich schlang den Mantel enger um mich.

				»Was meinst du damit?«, fragte mich Sean erstaunt und hielt kurz inne, um die Tasten auf seinem BlackBerry zu drücken. »Ich versuche gerade herauszufinden, wann wir den nächsten Flug nach New York bekommen können.«

				Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Ich kann doch hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen und nach New York fliegen!«

				»Warum denn nicht?«, fragte Sean und sah mich an.

				»Weil … ich es mir zum einen nicht leisten kann.«

				»Ich bezahle.«

				»Nein, das kann ich nicht zulassen. Das wäre nicht in Ordnung.«

				Sean zog die Augenbrauen hoch. »Sei nicht albern, Scarlett – ich würde dir wirklich gern helfen!«

				»Warum?«, wollte ich wissen.

				»Warum ich dir helfen möchte?«

				»Ja. Was springt dabei für dich heraus?«

				Mir war klar, dass ich mich nicht nur übertrieben zynisch verhielt, sondern mich zudem auch noch unglaublich undankbar zeigte. Doch Seans fortwährende Großzügigkeit, sowohl seine Tatkraft als auch sein Portemonnaie betreffend, beschäftigte mich zunehmend. Oder hatte ich einfach nur zu lange mit Davids verschlossener und doppelt gesicherter Börse gelebt?

				Sean zuckte mit den Schultern und steckte das Handy wieder in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Warum sollte dabei etwas für mich herausspringen? Kann ich denn nicht einfach nur einer Freundin helfen?«

				Ich verschränkte die Arme und warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wir sind jetzt also Freunde? Wann ist es denn dazu gekommen?«

				Sean grinste. »Vielleicht haben wir uns zu Beginn ein wenig über den anderen geärgert – was wohl keiner von uns bestreiten kann.« Er hielt inne, und plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Aber jetzt …«

				»Jetzt?«, wiederholte ich ungeduldig. Fast schon rechnete ich wieder mit einem von Seans berüchtigten Witzen. Stattdessen starrte er mich nur an – jetzt lächelte er auch nicht mehr.

				»Jetzt, Scarlett, habe ich mich …«

				Jetzt klingelte mein Handy. »Entschuldigung«, rief ich, holte schnell das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf den Namen, der im Display aufleuchtete. »Da sollte ich besser rangehen – es dauert auch nicht lange, versprochen.«

				Als ich mein Handy aufklappte, schloss Sean die Augen und seufzte.

				»Maddie – hallo!«

				Während ich Maddie in aller Kürze berichtete, was sich gerade in London tat (es war ein wirklich kurzes Telefonat mit einer Dauer von gerade mal fünf Minuten – manche unserer Telefongespräche konnten sich über Stunden hinweg ziehen), beobachtete ich Sean. Er hatte sich ein paar Schritte von mir entfernt, während ich sprach – na ja, während Maddie sprach, traf es wohl eher –, und schien nun tief in Gedanken versunken zu sein.

				»Tut mir wirklich leid«, entschuldigte ich mich, nachdem ich sie endlich abgewürgt hatte. »Das war meine beste Freundin. Wo warst du eben stehen geblieben?«

				»War nicht weiter wichtig.« Sean lächelte mich an. »Ich wollte nur sagen, dass deine persönlichen Eigenarten – so will ich sie mal nennen – mir nicht mehr so auf die Nerven gehen wie bei unserer ersten Begegnung.«

				»Danke«, erwiderte ich ironisch und verzog das Gesicht. »Ich werde es als Kompliment betrachten.« Dennoch wünschte ich mir inständig zu wissen, was er mir vor Maddies Anruf hatte sagen wollen. Nie zuvor hatte mich Sean derart angesehen – und ich glaube, mir gefiel dieser Blick.

				»Zurück zu New York …«, fing Sean an.

				»Ich habe es dir doch eben schon gesagt – ich kann nicht alles stehen und liegen lassen und einfach so nach Amerika rüberfliegen.«

				»Und ich habe dir gesagt, dass ich für die Kosten aufkommen möchte.«

				»Das weiß ich, und ich finde das auch unglaublich großzügig von dir, Sean, aber das ist es nicht allein. Dieser Anruf gerade ist einer der Gründe, warum ich nicht fliegen kann. Maddie heiratet am Samstag, und morgen Nacht ist ihr Junggesellinnenabschied.«

				»Verstehe. Warte mal, ist Maddie nicht deine Freundin aus Stratford, die dafür gesorgt hat, dass du das Haus hier hüten kannst?«

				Ich nickte. »Genau, das ist sie.«

				»Aber ich dachte, der eigentliche Grund dafür sei, dass du mal einen Monat lang Abstand zu deiner Familie und deinen Freunden bekommst?«

				»Schon, aber die Hochzeit ist etwas anderes. Die steht schon seit einer halben Ewigkeit fest – und die kann ich nicht verpassen. Schließlich bin ich erste Brautjungfer!«

				»Okay«, erwiderte Sean, sichtlich bemüht, alles zu verstehen. »Maddie veranstaltet also ihren Junggesellinnenabschied in der Nacht vor der Hochzeit?«

				»Ach, weißt du, da steckt mehr dahinter.« Wann war das bei Maddie mal nicht der Fall? »Sie heiratet im Disneyland in Paris. Sowohl ihr Junggesellinnenabschied als auch der Junggesellenabschied ihres Bräutigams finden am Freitagabend statt, bevor dann am nächsten Tag die Hochzeit im Dornröschenschloss gefeiert wird.«

				»Tut mir leid.« Sean hob die abwehrend die Hände. »Einen Augenblick mal. Die beiden heiraten in Disneyland? Und ich dachte schon, die Star-Wars-Hochzeit in meiner Familie sei abgefahren! Ich wusste nicht einmal, dass man überhaupt im Disneyland heiraten kann!«

				»Normalerweise kann man das auch nicht. Aber beide haben dort vor ein paar Jahren gearbeitet und sich bei einer der Paraden kennengelernt, als Felix Aladdin gespielt hat und Maddie Prinzessin Jasmin war. Sie haben zusammen auf dem fliegenden Teppich gesessen und sind seitdem unzertrennlich. Das Witzige ist: Maddie hätte den Job niemals bekommen, wenn ihr Vater nicht einen der Hauptanteilseigner von Disney operiert hätte – offenbar hat er ihm auf dem OP-Tisch sogar das Leben gerettet. Seitdem fühlt sich der Mann Maddies Vater gegenüber zu Dank verpflichtet. Der Job und jetzt die Hochzeit sind seine Art, sich zu revanchieren.«

				Sean starrte mich mit offenem Mund an. Dann schüttelte er den Kopf. »Immer dann, wenn ich denke, du könntest mir nichts mehr erzählen, was mich noch überrascht, kommst du mit Geschichten wie dieser, Scarlett. Das ist völlig irre.«

				»Ich weiß, aber es ist wahr. Jedenfalls treffen wir uns alle morgen Abend in Paris zu einem gemeinsamen Junggesellenabschied – zumindest der erste Teil davon wird zusammen verbracht. Soweit ich weiß, öffnen sie sämtliche Achterbahnen für uns, wenn der Park schon längst für die Öffentlichkeit geschlossen ist – im Winter machen sie früher zu als normal. Später teilen wir uns in zwei Gruppen auf, die dann getrennt voneinander weiterfeiern.«

				»Das klingt nach jeder Menge Spaß – und es ist auf jeden Fall etwas, was man nicht jeden Tag erlebt.«

				»Von Maddie hätte ich auch nichts anderes erwartet – sie ist einfach so.« Ich hielt inne, da mir plötzlich eine Idee kam. Ohne darüber nachzudenken, sprudelte es aus mir heraus: »Hey – warum kommst du nicht mit? Ich bin mir sicher, dass eine Person mehr oder weniger keinen Unterschied macht. Wenn du magst, kläre ich es kurz mit Maddie ab, aber normalerweise ist sie in solchen Angelegenheiten immer sehr entspannt.«

				Sean schien von meinem Vorschlag begeistert zu sein. »Sehr gern – damit kann ich dann wiedergutmachen, dass ich dich zu der Hochzeit meiner Cousine mitgeschleppt habe. Aber warte mal – wir müssen uns nicht als Disney-Figuren verkleiden, oder?«

				»Nein, Gott sei Dank nicht. Es herrscht nur die normale Kleiderordnung für Hochzeiten. Obwohl ich als erste Brautjungfer ein wunderschönes Kleid tragen werde.«

				»Ich bin mir sicher, dass du in allem wunderschön aussehen wirst, egal, was du trägst.« Sean lächelte mir zu. »Ich würde gern an diesem Tag dein Begleiter sein.«

				Mein Magen begann wieder mit den gewohnten Gymnastikübungen wie jedes Mal neuerdings, wenn Sean mich anlächelte. Doch anstatt wie gewohnt die Barren mit der perfekten Punktwertung zu absolvieren, hob er nun zu einem Salto an, bevor er dann mit Pauken und Trompeten abstürzte, als Sean das Wort »Begleiter« erwähnte.

				»Oh«, sagte ich matt.

				»Was ist los?«

				»Ich habe etwas vergessen – David.«

				Seans Begeisterung war mit einem Schlag verschwunden. »Oh … ja, das könnte schwierig werden. Ich denke mal, er geht davon aus, dass er dich zur Hochzeit begleitet. Was zweifellos sein gutes Recht ist. Aber keine Sorge, Scarlett, wir sehen uns einfach nach dem Wochenende wieder. Dann habe ich genügend Zeit, mich um Flüge zu kümmern, Papierkram zu erledigen und all das Zeug.«

				Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt! Wie hatte ich bloß David vergessen können?

				Besonders ärgerlich war, dass ich genau wusste, wie viel mehr Spaß Sean in Disneyland haben würde als David. David würde sich nur wieder darüber beschweren, dass ihm auf Achterbahnen übel wurde, dass das Wetter einfach zu kalt und alles schlichtweg zu teuer sei. Und wenn er wie geplant am Freitagabend direkt von der Arbeit anreiste, würde er wahrscheinlich in Anzug und Krawatte vor der Achterbahn aufkreuzen.

				»Komm trotzdem mit«, schlug ich spontan vor. »Wahrscheinlich wird David ohnehin erst am Samstag eintreffen – gefährliche Achterbahnfahrten sind nicht sein Ding. Außerdem hat er ein wichtiges Meeting am Freitag, sodass er wohl kaum rechtzeitig einen Flieger erwischen wird.«

				»Bist du sicher?«, fragte Sean, dessen Miene freudige Erregung widerspiegelte. »Ich würde auch wirklich nicht stören?«

				»Nein – natürlich nicht.« Ich hakte mich kameradschaftlich bei ihm ein. »Es wäre toll, wenn du mitkämst.«

				Und zum ersten Mal meinte ich es aufrichtig.

			

		

	
		
			
				

				16

				Glücklicherweise konnte David aus besagten Gründen tatsächlich erst am Samstag nach Paris kommen.

				»Es tut mir leid«, hatte sich David entschuldigt, als wir später am selben Tag telefonierten. »Es ist ein wirklich wichtiges Meeting. Kommst du denn allein zurecht?«

				»Ich werde gar nicht allein sein«, erwiderte ich und dankte meinem Glücksstern dafür, dass ich keine der verrückten Ausreden anbringen musste, die ich mir hatte einfallen lassen, um ihn von einer Anreise am Freitagabend abzubringen. »Ich kenne viele der Gäste dort.«

				»Das weiß ich. Aber ich meinte eher, dass ich dich seit über vierzehn Tagen nicht gesehen habe und mich darauf freue, wieder ein wenig Zeit mit dir zu verbringen und zu hören, was du in der Zwischenzeit alles gemacht hast.«

				»Schon okay, David, wirklich. Ich bin sicher, dass ich mich schon irgendwie beschäftigen kann, bis du kommst.«

				Die Hochzeitsgesellschaft traf sich in der Main Street USA im Eingangsbereich und wartete gespannt darauf, dass es losging. Nach und nach waren alle Gäste den Tag über im Disneyland Paris eingetroffen. Manche davon waren wie Sean und ich mit dem Flugzeug angereist, doch die Mehrzahl der Leute war mit dem Eurostar vor zwei Stunden gekommen und hatte die letzte Stunde in der Bar des Disneyland Hotel verbracht. Nun wurden wir darüber informiert, wohin wir gehen durften und was innerhalb der nächsten zwei Stunden erlaubt sein würde.

				»Um neun Uhr treffen wir uns alle wieder hier. Dann müssen sich die Damen von den Herren verabschieden, und wir feiern getrennt voneinander weiter«, las Maddie von ihrem Zettel ab. »Ich möchte noch einmal daran erinnern, dass Felix und ich die Feier heute Abend einem der Haupteigner zu verdanken haben, der uns einen großen Gefallen damit erweist. Habt Spaß und genießt den Abend, aber stellt bitte nichts Blödes oder Waghalsiges an, ja? Wenn ihr also Felix irgendwo festbinden und ihn bis auf die Unterhose ausziehen wollt, dann wartet wenigstens, bis ihr außer Sichtweite von Mickey und Minnie Mouse seid!«

				Die Gäste kicherten höflich.

				»So – worauf warten wir noch?«, fragte Maddie und riss theatralisch die Arme in die Höhe. »Lasst uns feiern!«

				Schnell verschwanden alle im Vergnügungspark und machten sich eifrig auf den Weg zu den Achterbahnen, mit denen sie als Erstes fahren wollten.

				»Was würdest du gern machen?«, fragte mich Sean. »Die Space-Mountain- oder lieber die Indiana-Jones-Achterbahn ausprobieren?«

				»Ähm …« Eigentlich war ich gar nicht so versessen darauf, Achterbahn zu fahren. Sich um dreihundertsechzig Grad zu drehen, während man in halsbrecherischem Tempo dahinraste, bis einem schlecht wurde, entsprach nicht gerade meinem Verständnis von Spaß. »Keine Ahnung – sollen wir einfach mal losstiefeln und sehen, worauf wir zuerst stoßen?«

				»Na dann, auf geht’s«, antwortete Sean, entspannt wie immer.

				Wir spazierten ins Frontierland. Mit seinen Holzbauten und den indianischen Tipis war dieser Bereich dem damaligen Wilden Westen nachempfunden.

				»Oh, hier gibt es den Big Thunder Mountain«, stieß Sean plötzlich begeistert aus. »Komm schon!«

				Ich musste grinsen. Während wir umherzogen und die Big- Thunder-Mountain-Achterbahn suchten, kam mir Sean wie ein großer Junge vor. Aufgeregt wanderte sein Blick umher, während er alles und jeden in Augenschein nahm. Als wir endlich die Achterbahn erreichten, wäre er am liebsten ohne Rücksicht auf Verluste durch das Drehkreuz gelaufen.

				Ich ließ mich ein wenig zurückfallen.

				»Komm schon, Red!«, rief er und drehte sich zu mir um, als er merkte, dass ich nicht mehr neben ihm ging. »Was ist los? Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«

				»Nein!«

				»Na, dann komm!«

				Zögerlich folgte ich ihm durch den Eingang. Dabei kamen wir an einem Schild vorbei, auf dem stand: »Ab hier eine Stunde Wartezeit«, wenig später an einem mit der Aufschrift »45 Minuten«, danach dann an einem mit »30 Minuten«.

				Mal ganz im Ernst: Leute warteten tatsächlich so lange darauf, sich diese Qual anzutun? Fassungslos folgte ich Sean.

				»Ist es nicht toll, sich nicht anstellen zu müssen?«, fragte er mich begeistert, als ich ihn wieder eingeholt hatte. »Wir können so oft fahren, wie wir wollen!«

				Ich bin mir ziemlich sicher, mit einer Fahrt reichlich bedient zu sein, dachte ich, als ich die Bahn beobachtete, die mit Hochgeschwindigkeit um den Berg ratterte wie ein gigantischer hölzerner Korkenzieher.

				Irgendwann erreichten wir die Stelle, an der wir einsteigen mussten. Zusammen mit ein paar von Felix’ Freunden warteten wir, dass die Bahn eintraf.

				»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du auf diese Fahrt nicht besonders scharf bist«, durchbrach Sean mein Schweigen.

				»Ich kann nicht gerade behaupten, dass dies meine Lieblingsbeschäftigung an einem Freitagabend ist …«

				»Die Fahrt ist gar nicht schlimm. Das ist doch nur eine ganz kleine Baby-Achterbahn.«

				Endlich fuhr die Bahn ein. Sobald wir saßen, legten sich große Metallgurte über unsere Schöße – wahrscheinlich für den Fall, dass wir noch vor Abfahrt zu Sinnen kommen sollten und flüchten wollten. Das war es, was mir bei solchen Fahrten die größte Sorge bereitete: Die Notwendigkeit, derart am Sitz festgeschnallt zu werden, bedeutete, dass man theoretisch schnell genug fuhr, um aus der Bahn herausgeschleudert zu werden.

				Mir blieb jedoch keine Zeit mehr, um weiter darüber nachzudenken, da wir plötzlich losfuhren und in einem Tunnel verschwanden. Die nächsten vier Minuten waren die reinste Hölle, als wir auf ratternden, klapprigen Schienen immer wieder nach oben und dann wieder nach unten rasten. Das Einzige, was das Erlebnis halbwegs erträglich machte, war die Tatsache, dass Sean nach meiner Hand griff und sie festhielt, als wir die Spitze des hohen Berges erreicht hatten und gleich auf der anderen Seite in unser Verderben stürzen würden.

				Erst als wir endlich mit quietschenden Bremsen hielten, ließ Sean meine Hand los. Schnell kletterten wir aus dem Waggon, damit die nächsten Verrückten unsere Plätze einnehmen konnten.

				»Und? War’s schlimm?«, fragte mich Sean grinsend.

				»Schlimm genug.«

				»Hey, du zitterst ja!«, rief er. »Du meine Güte, du magst Achterbahnen ja tatsächlich nicht!«

				Es stimmte: Ich zitterte wie Espenlaub. Was aber möglicherweise eher mit der Tatsache zu tun hatte, dass Sean meine Hand gehalten hatte, als mit der Achterbahnfahrt selbst.

				»Hier«, sagte er und griff in seine Gesäßtasche. »Versuch das mal.« Er zog einen Flachmann heraus und goss ein Schlückchen des Inhalts in den Schraubdeckel. »Das ist Whiskey. Los, runter damit.«

				»Wie bist du denn daran gekommen? Ich dachte, Maddie hätte gesagt, Alkohol sei hier verboten?«

				»Alle Gäste des Junggesellenabschieds haben einen Flachmann bekommen. Felix’ Trauzeuge hat sie an uns verteilt.«

				»Du meinst Will?«

				»Ja, so hieß der Kerl.«

				Ich öffnete meine Tasche und holte einen Pikkolo hervor. »Wir Frauen haben alle ein Sektfläschchen bekommen!«, rief ich lachend. »Sollen wir tauschen?«

				»Nee, aber du kannst den Whiskey trotzdem nehmen. Ich habe eben in der Hotelbar schon einiges getrunken.«

				Das hatte ich durchaus bemerkt. Ich kippte den Whiskey und musste keuchen.

				»Wohin jetzt?«, fragte Sean.

				»Wie wäre es mit dem Geisterhaus dort drüben?«

				»Du meinst das Phantom Manor? Bist du sicher, dass du keine Aaaaaaangsssst hast?«, fragte er mit verstellter Stimme, die ziemlich unheimlich klang.

				»Solange es nicht mit hundert Sachen dahinrast und sich um die eigene Achse dreht, kein Problem.«

				Einige der Gäste waren auf die Idee gekommen, das Haus zu besichtigen, und die »Gastfreundschaft« war enorm, da noch mehr geheime Flaschen im Wartebereich umhergereicht wurden, bevor die Reise durch das Geisterhaus begann. Sinn und Zweck dieser Tour war, wie ich schnell merkte, das Geheimnis zu lüften, das hinter einer mysteriösen Geisterbraut steckte, die vergeblich auf ihren Bräutigam wartete. Die unheimlichen Wände und Gemälde sollten ihre grausige Geschichte erzählen, während man in Waggons, die »DoomBuggies« hießen, umherfuhr.

				Konnte ich dies als meine dritte Hochzeit werten? Ich dachte über diese Frage nach, während sich vor unseren Augen nach und nach die Geschichte der Hochzeitsfeier entfaltete, die niemals stattgefunden hatte.

				Im Geisterhaus waren Sean und ich irgendwie voneinander getrennt worden, weswegen ich nun neben einer von Maddies Arbeitskolleginnen saß. Doch während wir in unseren zweisitzigen »DoomBuggies« durch das Geisterhaus fuhren und immer wieder Geister und eklige Monster vor unseren Köpfen auftauchten, schaffte ich es ein paarmal, einen verstohlenen Blick auf ihn zu werfen. Einmal merkte Sean sogar, dass ich ihn beobachtete, und winkte mir zu.

				»Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich die junge Frau neben mir. »Mir war nicht klar, dass das Ihr Freund ist, sonst hätte ich Sie beide nebeneinandersitzen lassen.«

				»Nein, gar kein Problem«, erwiderte ich ein wenig zu schnell. »Er ist gar nicht mein Freund.«

				»Wissen Sie denn vielleicht, ob er mit einer anderen zusammen ist?«, fragte sie, als sich die Fahrt langsam dem Ende näherte und wir uns darauf vorbereiteten, gleich auszusteigen. »Er sieht ziemlich gut aus.«

				Ich tat, als hätte ich sie nicht gehört, und eilte stattdessen zu Sean hinüber, sobald ich mich aus dem Waggon befreit hatte. »Lass uns hier entlang gehen«, sagte ich und schlug genau die entgegengesetzte Richtung ein wie meine Mitfahrerin.

				Unterwegs lasen wir, dass wir auf das Fantasyland zusteuerten. »Das ist der Kinderbereich«, erklärte Sean, der, wie mir nicht entging, Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu gehen. »Obwohl ich nach dem Big Thunder Mountain den Eindruck habe, dass das hier eher etwas für dich ist.«

				»Jetzt hör schon auf, dich über mich lustig zu machen«, erwiderte ich und freute mich, Seans Bewunderin abgehängt zu haben. »Schließlich sind wir hier, um beide Spaß zu haben.«

				»Du wirst mich auf keinen dieser Elefanten bringen«, rief Sean, als wir uns dem Dumbo-the-Flying-Elephant-Karussell näherten. »Nie im Leben!«

				»Das will ich ja auch gar nicht. Es mag sich komisch anhören, aber fliegende Elefanten sind auch nicht unbedingt mein Ding.«

				»Ah, jetzt weiß ich, was dir gefallen könnte«, rief er breit grinsend. »Komm mit!«

				Sean packte mich zum zweiten Mal an diesem Abend an der Hand, und bereitwillig ließ ich mich von ihm mitziehen zu einem Schild, auf dem It’s a Small World geschrieben stand.

				»Diese Fahrt hier ist überhaupt nicht schlimm«, erklärte Sean, als wir zusammen den pastellfarbenen Weg zum Eingang entlanggingen. »Zumindest, solange du die Chucky – Die-Mörderpuppe-Filme nicht gesehen hast, was ich allerdings sehr bezweifle. Dann würdest du die Puppen hier nämlich mit ganz anderen Augen betrachten.«

				»Wir können da nicht rein«, protestierte ich. »Wir sind zu alt!«

				Sean stoppte vor dem Eingang und drehte sich dann zu mir um, die Augen in gespieltem Entsetzen weit aufgerissen. »Niemand ist zu alt für Disney, Red, wie du kürzlich ganz richtig betont hast. Komm schon, das wird richtig lustig werden!«, rief er und hielt mir wieder seine Hand hin. »Niemand anders ist darin unterwegs.«

				»Nein, weil alle deutlich älter als zehn Jahre sind.«

				Doch schließlich nahm ich Seans Hand. Zusammen kletterten wir in eines der kleinen Boote, die durch das Wasser gondelten, und ließen uns in die magische Miniaturwelt führen.

				Drinnen war die Fahrtstrecke in verschiedene Länder aufgeteilt, und in jedem Land gab es computeranimierte Puppen. Diese waren alle in ihre jeweiligen nationalen Trachten gekleidet und führten Handlungen aus, die zu ihrem Heimatland passten. Dabei sangen alle gemeinsam den nervigen Ohrwurm »It’s a Small World After All«.

				»Was sagtest du, wie viel du bisher getrunken hast?«, fragte ich Sean, als er die Melodie mitzusummen begann.

				»Nicht so viel, warum?«

				»Ach nichts.« Ich grinste.

				»Hör mal«, entgegnete Sean und setzte mühsam eine ernste Miene auf. »Nur, weil das hier nicht einer deiner millionenschweren Hollywood-Filme ist, heißt das nicht, dass du hochnäsig sein kannst.« Er wedelte mit der Hand zu den Puppen, an denen wir vorbeifuhren. »Die armen Püppchen hier singen sich die Seele aus dem Leib!«

				Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, nicht zu lachen. Sean konnte ziemlich witzig sein, wenn er betrunken war.

				»Na gut, wenn dir das als Unterhaltung nicht genügt … dann lass uns unsere eigene Filmszene schaffen, hier auf der Stelle.« Sean probierte, sich im Boot aufzurichten.

				»Sean, setz dich bitte wieder hin – du könntest ins Wasser fallen.«

				»Nein, mir geht’s prima«, erwiderte er und gab sich Mühe, das Gleichgewicht zu halten. »Hey, Red, komm zu mir an den Bug, dann stellen wir diese Szene aus Titanic nach – du weißt schon, wo Leo hinter Kate steht.«

				So verlockend es auch war, Kate Winslet zu spielen und den Film meiner Liste hinzuzufügen, so meldete sich doch mein gesunder Menschenverstand zu Wort. »Wir tun nichts dergleichen. Jetzt setz dich hin, Sean, sonst fällst du wirklich raus und tust dir weh.«

				Sean kraxelte an die Spitze des Bootes und ruderte mit ausgestreckten Armen in der Luft. »Ich bin der König der Welt! Siehst du, Red, jetzt habe ich eine Filmszene für deine Sammlung nachgestellt«, schrie er.

				»Ja, das hast du. Aber leider sah es mehr nach Hugh Grant in Bridget Jones aus als nach Leonardo di Caprio in Titanic. Und jetzt komm runter da, bevor du …«

				Zu spät. Als wir unter einer niedrigen Brücke hindurchfuhren, stieß Sean mit dem Kopf an selbige und kippte zur Seite ins Wasser.

				Die Reihe der Boote fuhr fröhlich weiter.

				»Sean!«, schrie ich, als er nicht sofort wieder an der Oberfläche auftauchte. »Mein Gott, wo bist du?«

				Ich kletterte über alle Boote nach hinten, bis ich das letzte der Reihe erreicht hatte. Als ich wieder an der Brücke angelangt war, bei der Sean aus dem Boot gestürzt war, starrte ich hilflos ins Wasser.

				»Sean!«, schrie ich wieder.

				Just in diesem Augenblick tauchte ein Kopf auf, und Sean kam an die Oberfläche, wobei er eine Wasserfontäne ausspie.

				»O mein Gott, Sean, ich dachte, du wärst unter Wasser ohnmächtig geworden. Schnell«, rief ich und streckte ihm meine Hand entgegen. »Kletter ins Boot!«

				Sean schüttelte den Kopf, wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und watete zu mir. Irgendwie schaffte ich es, ihn in das vorwärtstrudelnde Boot zu ziehen.

				»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich ihn und rutschte einen Platz weiter, da er überallhin tropfte.

				»Ich hatte mich in den Schienen verfangen. Ich musste unter Wasser bleiben, bis die Boote über mich hinweggezogen waren.« Beschämt sah er mich an.

				»Mann, Sean, das war ganz schön gefährlich! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

				»Ins Wasser zu fallen, hatte ich eigentlich nicht geplant.« Er strich sich über den Hinterkopf und zuckte zusammen.

				»Tut es weh?«, fragte ich ihn.

				»Na, rate mal!«

				»Wenigstens war nicht ich diejenige, die so dumm war, sich im Disneyland in der Small World zu verletzen.« Meine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Dabei gibt es so viele Möglichkeiten, auf den wirklich gefährlichen Attraktionen und Achterbahnen zu Schaden zu kommen! Nun wirst du dir künftig bis an dein Lebensende die Heldengeschichte anhören müssen, wie du beinahe in einem nicht einmal einen Meter tiefen See voller Puppen ertrunken wärst.«

				Sean sah mich schief an, während ich mir die Hand vor den Mund schlug und versuchte, nicht zu lachen. Doch vergebens.

				»Müssen wir denn irgendwem davon erzählen?«, fragte Sean. »Das braucht doch niemand zu erfahren!«

				»Irgendwer wird garantiert eins und eins zusammenzählen, wenn du gleich klatschnass bei der Party auftauchst.«

				»Ich gehe einfach ins Hotel zurück und ziehe mich um.«

				»Dort musst du aber erst einmal hinkommen, ohne gesehen zu werden.«

				Die Fahrt war zu Ende, und ich kletterte aus unserem Boot heraus.

				»Scarlett«, flehte Sean mich an, während das Wasser nur so von ihm herabtropfte. »Hilf mir, bitte!«

				»Ach, jetzt bin ich also nicht mehr Red?«, fragte ich vom Steg aus und sah mit verschränkten Armen auf ihn hinunter.

				Sean blickte mit großen Augen und einem welpenhaften Blick zu mir auf. »Bitte, Scarlett«, flehte er wieder. »Ich brauche dich.«
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				Gleich haben wir’s geschafft«, flüsterte ich Sean zu, als ich ihn aus dem Aufzug und den Flur entlang zu seiner Zimmertür geleitete. »Wo ist dein Schlüssel?«, fragte ich, als wir vor seinem Zimmer angelangt waren.

				»In meiner Jeanstasche«, ertönte die gedämpfte Antwort.

				Ich fühlte in seiner nassen Jeans, die ich durch den Vergnügungspark über dem Arm getragen hatte, zog die Schlüssel heraus und schloss die Zimmertür auf.

				»Puh!«, stöhnte ich und ließ seine nassen Sachen zu Boden fallen. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir das schaffen.«

				»Meinst du, irgendwer hat etwas bemerkt?«, fragte Sean und zog sich die Goofy-Maske vom Kopf.

				Ich musste lachen. »Natürlich hat es jeder gesehen. Du hast nur einfach Glück gehabt, dass niemand dich aufgehalten und um ein Foto mit dir gebeten hat.«

				»Du glaubst, sie haben nicht gemerkt, dass ich in dem Kostüm steckte?«

				»Ich bezweifle es. Aber morgen früh musst du als Erstes dem Typen sein Kostüm zurückgeben, sonst verliert er seinen Job!«

				»Und dann bekomme ich dreihundert Euro wieder.«

				»Nein. Du bekommst hundert Euro davon als Pfand zurück, wenn du die Sachen wohlbehalten zurückgibst. Das war der Deal.«

				»Hmmm … Hättest du mir für das Geld denn nicht ein cooleres Outfit besorgen können als ein mehr als zwei Meter großes Goofy-Kostüm?«

				»Machst du Witze?« Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Es gab nur Goofy oder gar nichts. Du solltest froh sein, dass Goofy zu dem Zeitpunkt immer noch unterwegs war, alle anderen Figuren hatten schon Feierabend.«

				»Ja, ich weiß. Vielen Dank für deine Hilfe, Scarlett.«

				»Gern geschehen. Dich in diesem Kostüm zu sehen war die Sache wert«, grinste ich. »Mr.-Sean-ich-hasse-Kinofilme-Bond in einem Goofy-Kostüm – wer hätte das gedacht? Und was würde bloß dein Vater sagen, wenn er davon wüsste? Nach all den Seitenhieben, die du ihm wegen seines Chewbacca-Kostüms bei der Hochzeit verpasst hast?«

				Sean mühte sich mit dem Goofy-Anzug ab. »Willst du dich jetzt die ganze Nacht über mich lustig machen, oder hilfst du mir dabei, den Reißverschluss von diesem Ding zu öffnen?«

				Ich betrachtete ihn schief, als müsse ich mir die Angelegenheit erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen. »Na gut, ich komme ja schon«, gab ich klein bei, als Goofy seine Pfoten in die Hüften stemmte. Ich erhob mich und öffnete den Reißverschluss an der Rückseite des Kostüms. »So, jetzt bist du wieder frei.«

				Sean kletterte aus dem Goofy-Kostüm, mit nichts weiter bekleidet als mit seiner Unterhose. Maurice, der ursprünglich das Kostüm getragen hatte, als wir ihm über den Weg liefen, hatte darunter eine Leggins sowie ein T-Shirt angehabt. Ich hatte draußen vor der Herrentoilette Schmiere gestanden, während Maurice Sean dabei geholfen hatte, sich in Goofy zu verwandeln, bevor wir durch den Park geflüchtet waren.

				Schnell sah ich zur Seite – doch meinem Blick entging nicht, dass Sean einen ziemlich schönen Körper hatte. Schon als er Jeans und T-Shirt getragen hatte, war mir aufgefallen, dass kein Gramm zu viel auf seinen Rippen saß. Aber nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte – meine Herren! Sean war zwar nicht übermäßig muskulös, aber durchtrainiert, und er besaß an den richtigen Stellen ein paar ordentliche Muskelwölbungen.

				»Welche Aussicht hat man eigentlich von hier aus?«, fragte ich hastig, stürzte zum Fenster und schaute hinaus.

				»Ähm, wahrscheinlich die gleiche wie bei dir.« Sean verschwand im Badezimmer. »Ich dusche nur kurz, um mich ein wenig aufzuwärmen – das Wasser war verdammt kalt.«

				»Wie gut, dass du in der Nähe von Australien ins Wasser gefallen bist und nicht etwa am Nordpol!«, rief ich grinsend.

				»Ha, ha – sehr witzig.«

				Ich wandte mich vom Fenster ab, da ich jetzt wieder gefahrlos ins Zimmer schauen konnte, und setzte mich aufs Bett, wo ich ein wenig über das nachgrübelte, was heute Abend passiert war. Sean konnte von Glück sagen, dass der Unfall nicht schlimmer ausgegangen war. Vielleicht sollte er sich etwas Kaltes auf den Kopf legen, sonst würde er morgen womöglich mit einer Riesenbeule aufwachen.

				Ich nahm den Telefonhörer ab und bat die Rezeption, ihm einen Eisbeutel oder eine Schüssel mit Eis heraufzuschicken, je nachdem, was zur Verfügung stand. Die Dame an der Rezeption erwiderte, sie würde sehen, was sich machen ließe.

				»Hast du den Zimmerservice bestellt?« Sean kehrte aus dem Bad zurück. Dieses Mal hatte er lediglich ein weißes Handtuch um seine Körpermitte geschlungen. Auf seiner feuchten Haut glitzerten winzige Wassertröpfchen.

				Ich schluckte schwer.

				Sean öffnete den Kleiderschrank und holte ein weißes Hemd und eine Jeans heraus.

				»Und?«, fragte er und drehte sich zu mir.

				»Oh … ähm, nein … Ich habe nur darum gebeten, dir ein wenig Eis hochzubringen. Du solltest dir etwas Kaltes auf den Kopf legen – da, wo du dich gestoßen hast.«

				»Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, fragte er grinsend.

				Mein Magen legte einen Zahn zu und wechselte von gymnastischen Übungen in die nächste olympische Disziplin. Dem Gefühl nach zu urteilen, nahm er gerade an einer nervenaufreibenden, superschnellen Bob-Abfahrt teil.

				»Du hast dir heftig den Kopf gestoßen.«

				Sean berührte vorsichtig die Stelle an seinem Hinterkopf. »Autsch!«, rief er und zuckte zusammen. »Ja, der Schmerz ist immer noch da.«

				»Lass mich mal sehen – du hast aber keine blutende Wunde, oder? Zumindest habe ich kein Blut gesehen. Aber man weiß ja nie!«

				Ich wünschte mir inständig, ich hätte damit gewartet, bis er fertig angezogen war, denn Sean setzte sich neben mich aufs Bett, immer noch nur mit einem Handtuch bedeckt.

				Ich stand auf und strich ihm ganz vorsichtig am Hinterkopf das nasse Haar beiseite. Ein leises Stöhnen kam über Seans Lippen.

				»Oh, tut mir leid – habe ich dir wehgetan?«

				»Nein … nein, überhaupt nicht.« Er neigte den Kopf zur Seite, um zu mir hochzusehen – und hatte wieder diesen Ausdruck in den Augen. Denselben, den er auch an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten, auf der Parkbank in Notting Hill in den Augen gehabt hatte. Denselben wie an dem Tag, an dem er mich zur Oper einladen wollte und ich ihm im Bademantel die Tür geöffnet hatte. Und denselben wie vor Kurzem, als wir vor Bills Haus gestanden hatten und er mir etwas hatte sagen wollen.

				Meine Hand ruhte immer noch auf seinem Kopf, doch meine Finger streichelten ihn eher, als dass sie sein Haar beiseiteschoben.

				Sean nahm meine Hand und betrachtete sie einen Augenblick lang, bevor er ganz sanft mit seinem Finger die Furchen in meiner Handfläche nachzeichnete.

				»Scarlett«, flüsterte er heiser. »O Scarlett.« Sean seufzte und sah wieder zu mir auf. In seinem Blick konnte ich all das lesen, was seine Stimme mir nicht zu sagen vermochte.

				Plötzlich klopfte es an der Tür. Wir fuhren zusammen. »Das wird dein Eis sein!«, rief ich übertrieben fröhlich und zog schnell meine Hand weg.

				Ich glaube nicht, dass der Nachtportier jemals einen Gast erlebt hat, der so froh über sein Klopfen war. In einer bizarren Mischung aus Jack Nicholson in Batman und der Grinsekatze auf Drogen strahlte ich ihn stupide an.

				»Ihr Eisbeutel, Madam«, grüßte er.

				»Vielen Dank …« Ich drehte mich zu Sean um, der sich bereits erhoben hatte und einen Schein aus dem Portemonnaie zog.

				»Besten Dank, Joseph«, sagte er und reichte dem Portier das Geld.

				»Wenn ich noch etwas für Sie erledigen kann, Sir … Madam, dann zögern Sie bitte nicht, unten anzurufen.« Er ließ den Blick kurz zum Bett schweifen, wo zu meinem Entsetzen immer noch Goofys abgetrennter Kopf lag. Schnell versperrte ich Joseph die Sicht.

				»Gerne«, erwiderte Sean. »Vielen Dank, Joseph. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Sir.«

				Sean schloss die Zimmertür und drehte sich zu mir um. »Ich glaube, ich sollte den Beutel wirklich benutzen«, erklärte er und deutete auf das Eis. »Hier ist es plötzlich ziemlich warm geworden – ich könnte eine kleine Abkühlung gut gebrauchen.«

				Da bist du nicht der Einzige, Sean, dachte ich, während ich versuchte, meine Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Glaub mir – da bist du nicht der Einzige.
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				Bis sich Sean eine Weile den Eisbeutel auf den Kopf gepresst und sich endlich angezogen hatte, war es einundzwanzig Uhr und damit höchste Zeit, uns mit den anderen zu treffen. Keiner von uns beiden sprach an, was »beinahe« eben auf dem Bett passiert war – worüber ich sehr erleichtert war.

				Wir teilten uns in zwei Gruppen und steuerten die vorgesehenen Örtlichkeiten zum Feiern an, wo wir den Rest des Abends damit verbrachten, an Aktivitäten teilzunehmen, die nur für Personen des eigenen Geschlechts vorgesehen waren.

				Während die anderen Mädels auf der Tanzfläche irgendeinen Gruppentanz aufführten, saß ich allein an einem Tisch und machte mich fröhlich über den restlichen Inhalt einer Sektflasche her, bis Maddie zu mir kam. Sie schwankte, hatte Minnie-Mouse-Ohren auf dem Kopf und trug einen Schleier. Vorne und hinten klebten an ihrem Oberteil Autowarnschilder mit der Aufschrift »Vorsicht Verkehrsanfänger«.

				»Warum sitzt du hier allein rum?«, fragte sie leicht nuschelnd.

				»Ich hatte heute schon genügend Action«, seufzte ich.

				Maddie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Habe ich was verpasst?«

				»Nein, keine Sorge – alles in Ordnung.«

				Maddie nahm mich in den Arm. »Ich kann doch meine erste Brautjungfer nicht allein hier sitzen und Trübsal blasen lassen! Wie klappt denn das Haushüten für Belinda und Harry? Seitdem du nach London gefahren bist, habe ich kaum noch etwas von dir gehört.«

				Ich erzählte Maddie gerade so viel, wie ich ihrem betrunkenen Verstand zumuten konnte, und reduzierte alles auf ein paar ausgewählte Ereignisse. Hauptsächlich berichtete ich ihr von den neuen Freunden, die ich kennengelernt hatte, und wie mir »zufällig« (»vielleicht hatte es ja etwas mit Notting Hill zu tun«) immer wieder Filmszenen widerfuhren. Den Teil mit meiner Mutter ließ ich außen vor; diese Geschichte war einfach zu kompliziert, um sie jemandem zu erzählen, der so viel getrunken hatte wie Maddie. Ich war heilfroh, dass morgen die Hochzeit erst am Abend stattfinden sollte – wenigstens würden wir dadurch alle genügend Zeit haben, um unseren Kater auszuschlafen.

				Nachdem ich fertig war, verhielt sich Maddie seltsam still und nahm einen großen Schluck von diesem … was war eigentlich dieses purpurrote Gebräu in ihrem Glas, das sie den ganzen Abend schon trank?

				Ich beobachtete die Mädels auf der Tanzfläche, die mittlerweile zu einer Macarena übergegangen waren, während Maddie offenbar ihre Gedanken sortierte.

				»Sean scheint sehr nett zu sein«, erklärte sie nach einer Weile plötzlich, während sie ganz beiläufig mit dem Schirmchen in ihrem Cocktail rührte.

				Ich starrte Maddie an. Was meinte sie mit dieser Bemerkung? Nett anzuschauen oder was? Oder war es nichts anderes als eine beiläufige Beobachtung? Der Zustand, in dem sich Maddie befand, konnte alles bedeuten. Schwierig zu sagen, was genau sie damit meinte.

				Ich beschloss, cool zu bleiben. »Ja, er ist schon okay.«

				»Hilf mir doch noch mal kurz – warum genau ist er an diesem Wochenende mit dir hier?«

				»Das habe ich dir doch schon erklärt. Er ist Belindas und Harrys Nachbar in Notting Hill und hat mir dabei geholfen, die Gegend besser kennenzulernen.«

				»Ich hätte nichts dagegen, wenn er mir mal helfen würde – ganz egal, wobei!«, gackerte Maddie zwinkernd. »Er sieht Brad Pitt verdammt ähnlich.«

				»Maddie! Du heiratest morgen!«

				»Und du heiratest im April, Scarlett, und trotzdem bist du mit einem anderen Mann zu meiner Hochzeit gekommen.«

				Wieder musterte ich Maddie. War sie tatsächlich so betrunken, wie sie vorgab? Für jemanden, der derart alkoholisiert war, machte sie ein paar treffende Bemerkungen.

				»Nein, bin ich nicht«, erwiderte ich abwehrend. »David kommt morgen früh her, wie du sehr wohl weißt.«

				»Ja, das stimmt – das tut er.« Maddie dachte kurz nach. »Das ist prima, denn morgen bei der Hochzeit würde ich gern Danielle mit Sean verkuppeln. Du hast sie heute schon kennengelernt – sie hat erzählt, dass sie in der Bahn im Phantom Manor neben dir gesessen hat. Sean ist doch noch Single, oder? Danielle ist schon viel zu lange allein, und Sean macht mir den Eindruck, als habe er nichts gegen eine schnelle Nummer morgen nach der Trauung.«

				»Maddie – nein! Das wagst du nicht!«

				Maddie riss die Augen weit auf und starrte mich unschuldig an. »Warum denn nicht? Er ist doch nur dein Nachbar auf Zeit, das hast du eben selbst gesagt, nicht wahr?«

				»Okay, was ist da eigentlich in deinem Glas drin?«, wollte ich jetzt wissen.

				»Was – in dem hier?« Maddie hob ihr Glas.

				»Genau – da ist gar kein Alkohol drin, stimmt’s?«

				Maddie beugte sich zu mir herüber. »Du glaubst doch nicht, dass ich so dumm bin und mich in der Nacht vor meiner eigenen Hochzeit abschieße! Das soll der schönste und wichtigste Tag in meinem Leben sein! Ich habe keinesfalls vor, den Mittelgang hinunterzuschreiten und dabei wie der Tod auf zwei Beinen auszusehen!«

				»Hast du heute überhaupt schon etwas Alkoholisches getrunken?«

				»Ein paar Gläser Sekt zu Beginn des Abends, mehr nicht. Das hier ist nur schwarzer Johannisbeersaft mit Limonade. Die anderen denken, es sei ein Absolut Kurant, aber ich habe mit dem Barkeeper vorher eine Vereinbarung getroffen. Er soll mir unter keinen Umständen Alkohol in meine Drinks mischen. Alle denken, ich sei betrunken – was ich aber leider ob der Feierlichkeiten morgen nicht bin.«

				Ich grinste Maddie an. »Sie sind mir vielleicht ein ausgekochtes Schlitzohr, Madam!«

				»Und Sie eine ganz schön verwirrte erste Brautjungfer!« Maddie setzte ihr Glas ab und sah mich mit ernster Miene an. »Ich habe dich und Sean heute Nachmittag zusammen gesehen, Scarlett.«

				»Und?«

				»Ich habe dich mit Sean heute öfter lachen gesehen als in deiner ganzen langen Beziehung mit David.«

				»Aber ich liebe David.«

				»Das weiß ich. Also sei vorsichtig, Scarlett. Lass nicht zu, dass diese Auszeit-Haushütungs-Sache – wenn es denn das ist, was du tatsächlich in London tust – dein Leben auf den Kopf stellt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich will damit sagen, dass du David liebst und ihn heiraten willst – aber wie du mir erzählt hast, sind dir ein paar Zweifel gekommen. Und just, wo du dich inmitten dieses sorgenfreien, filmähnlichen Lebens befindest, kommt Sean um die Ecke. Er ist wie dieser große, gut aussehende Kinoheld, von dem du immer geträumt hast. Aber während du dich von deiner Fantasie eines perfekten Lebens mitreißen lässt, vergisst du die Leute, die du zurückgelassen hast.«

				»Nein, das tue ich nicht!« Keine Ahnung, wie Maddie so etwas auch nur denken konnte. »Ich will einfach glücklich sein, das ist alles, und darum will ich Dad, David und dir zeigen, wie falsch ihr mit eurer Meinung zum Thema Kinofilme liegt!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Verdammt!

				»Oh, das ist also der wahre Grund?«, fragte Maddie und zog eine Augenbraue hoch. »Wusste ich’s doch, dass da noch etwas anderes dahintersteckt!«

				»Maddie, das ist nicht mehr wichtig«, erwiderte ich schnell, um mein Versehen zu überspielen. Außerdem musste ich zuerst das andere Missverständnis aufklären. »Ich betrachte Sean gar nicht als Filmstar – das ist doch albern.« Vielleicht war es zu Beginn so gewesen, doch jetzt musste ich Maddie diesbezüglich gar nicht mehr anlügen. Es war schon eine ganze Ewigkeit her, dass ich mir Sean zum letzten Mal als jemand anderen vorgestellt hatte. Mittlerweile war mir dies irgendwie vollkommen unmöglich geworden. »Er ist ganz anders als David, das ist alles. Sean ist …« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich an ihn dachte. »Er ist witzig, spontan, großzügig und, na ja, eben alles das, was David nicht ist.«

				»Scarlett«, erklärte Maddie mit mahnender Stimme, »du willst nicht verliebt sein – jedenfalls nicht im konventionellen Sinn –, du willst im Film verliebt sein.«

				»Was ist so falsch daran?«, wollte ich sagen, hielt dann aber inne. »Warte mal, das kommt mir bekannt vor.«

				»Was?«

				»Das, was du gerade gesagt hast. Sag’s noch mal!«

				»Was denn? Den Teil mit ›du willst nicht verliebt sein, du willst im Film verliebt sein‹?«

				»Ja, genau.« Ich stützte das Kinn auf meine Hände. »Oh, es liegt mir auf der Zunge …«

				»Was um alles in der Welt tust du da?«, fragte Maddie und musterte mich.

				»Schlaflos in Seattle!«, schrie ich und schlug triumphierend mit der Handfläche auf den Tisch. »Das ist ein Zitat aus Schlaflos in Seattle! Meg Ryans beste Freundin sagt ihr das, als sie sich zusammen Die große Liebe meines Lebens im Fernsehen anschauen!«

				»Warte mal, ist das der Film mit Cary Grant und …« Maddie hielt inne. »Oh, sag schon, wer ist seine Filmpartnerin?«

				»Deborah Kerr.«

				»Genau. Er verabredet sich doch mit ihr, sich am Valentinstag oben auf dem Empire State Building zu treffen, und dann kann sie nicht hin, weil sie krank ist oder so ähnlich?«

				»Weil sie gelähmt ist«, korrigierte ich Maddie und dachte wehmütig an den Film. »Schlaflos in Seattle ist eine ähnliche Geschichte. Ich mag beide Filme total gern.«

				Maddie schüttelte den Kopf. »Jetzt steckst du mich sogar noch damit an! Was sagte ich gerade, bevor du wieder zu einem deiner Filme übergegangen bist?«

				»Dass ich nur im Film verliebt sein will?«

				»Stimmt, du hast recht. Was ich aber eigentlich sagen wollte, Scarlett: Zerstör dir nicht alles, was du zu Hause in der echten Welt hast, mit dem Hirngespinst, dein Leben wie in einem Kinofilm leben zu können. Das kannst du nämlich nicht! Das Haus in Notting Hill zu hüten sollte eigentlich nur ein Spaß sein; ich habe den Vorschlag gemacht, weil ich dachte, es würde dir mal ganz guttun, eine Weile aus allem rauszukommen und einen klaren Kopf zu kriegen. Allmählich frage ich mich jedoch, ob die Idee wirklich so gut war …« Sie hielt inne und nahm meine Hand. »Scarlett, bitte sei vorsichtig. Im echten Leben können Menschen verletzt werden – wohingegen sie im Film einfach links aus dem Bildrand verschwinden.«

				»Vielen Dank für deine Sorge, Maddie«, entgegnete ich, und ein Teil von mir wusste, dass sie durchaus recht hatte. Ich musste Sean gegenüber vorsichtiger sein. »Ich weiß das sehr zu schätzen, wirklich. Aber ich habe nicht vor, irgendjemanden aus meinem Leben verschwinden zu lassen, weder links aus dem Bildrand noch sonst irgendwie.« Ich zog meine Hand zurück. »Was das Leben wie in einem Kinofilm angeht, möchte ich aber doch darum bitten, mir eine andere Meinung zuzugestehen. Auch wenn sich diese von deiner – und auch der von Dad und David – unterscheidet. Seit meiner Ankunft in Notting Hill habe ich Beweise dafür gesammelt, dass ich sehr wohl wie in einem Kinofilm leben kann, sogar ganz problemlos. Und niemand wird dabei verletzt.«
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				Umringt von den anderen Brautjungfern, stand ich in der Eingangshalle des Hotels und wartete auf Maddie. Wir alle trugen lange Abendkleider aus purpurrotem Samt mit farblich dazu passenden Stolen, damit uns in der kühlen Nachtluft nicht kalt wurde. Wie Brautjungfern sahen wir aber eigentlich nicht aus. Die Kleider waren derart elegant, dass wir auch zu einer glanzvollen Gala hätten gehen können, hätten wir nicht alle die gleiche Robe getragen.

				Ich unterdrückte ein Gähnen – der Tag war lang gewesen, und das in vielerlei Hinsicht.

				In aller Herrgottsfrühe waren die ortsansässigen Experten, die Maddie engagiert hatte, angerückt, um sich um unser Haar, die Nägel und schließlich noch um das Make-up zu kümmern.

				Danach hatten wir uns die Zeit mit einigen Snacks und dem einen oder anderen Glas Sekt (aus rein medizinischen Gründen, wie Maddie erklärt hatte) die Zeit vertrieben, bis es so weit war. Vor etwa einer Stunde hatten wir uns dann umgezogen und standen seitdem herum. Zuerst in Maddies Hotelzimmer, dann im Hotelfoyer – stets bemüht, die Kleider nicht zu verknittern. Im Augenblick warteten wir auf die Pferdekutschen, die uns zur Trauung ins Dornröschenschloss bringen sollten.

				Aber es gab noch einen weiteren Grund, warum mir der Tag endlos erschienen war. David war gegen ein Uhr eingetroffen, und ich hatte die freie Zeit zwischen den Friseur-, Maniküre- und Make-up-Terminen mit ihm verbringen müssen.

				Wie immer war er mir gegenüber sehr aufmerksam gewesen, und wenn er nicht gerade am Handy hing und geschäftliche Telefonate führte, informierte er mich über sämtliche Fortschritte, die er während meiner Abwesenheit im Haus erzielt hatte.

				Außerdem war er sehr daran interessiert, meine Erlebnisse während der letzten Wochen zu erfahren. Deswegen lieferte ich ihm genau wie Maddie in der vergangenen Nacht eine sehr gekürzte und dennoch wahre Zusammenfassung meines bisherigen Aufenthalts in Notting Hill.

				Mit Sean hatte ich den ganzen Tag über noch nicht gesprochen.

				Zwar hatte ich ihn ein paarmal kurz gesehen, jedoch immer nur durchs Fenster, wie er draußen über den Hotelinnenhof wanderte. Wie David telefonierte er ununterbrochen mit dem BlackBerry oder schickte Textnachrichten.

				Endlich kam Maddie ins Foyer herunter. Sie trug ein glitzerndes, elfenbeinfarbenes Hochzeitskleid, das bodenlang und mit einem bestickten Mieder versehen war. Die Ärmel waren aus Organza. Das Kleid hatte eine winzige Schleppe, die ein wenig ausgestellt war und den Rock wie die Schwanzflosse einer Meerjungfrau aussehen ließ. Ihr rotblondes Haar hing offen auf ihre Schultern, doch eine Seite war mit einem Perlmuttkamm aus dem Gesicht geschoben – was ebenfalls dazu beitrug, dass sie wie eine Meerjungfrau wirkte. Einige der anderen Hotelgäste brachen spontan in Applaus aus, als sie freudestrahlend und voller Eleganz zu uns schritt.

				»Du siehst toll aus«, schwärmte ich, als ich ihr entgegenging. »Felix wird vor Stolz platzen, wenn er dich sieht!«

				»Ich hoffe nicht!«, lachte Maddie. »Ich glaube nicht, dass wir für einen solchen Fall versichert sind.«

				Ich musste ebenfalls lachen. Da war wieder die vertraute Maddie, die ich kannte.

				»Du siehst aber auch fantastisch aus, Miss Scarlett. Deine zwei Verehrer werden sich im Morgengrauen duellieren, wenn sie dich sehen!«

				»Hör auf damit, sei nicht so albern! Ich habe nur einen Verehrer hier, und das ist David.«

				»Wir werden ja sehen …«, erwiderte Maddie.

				»Scarlett, unsere Kutsche ist hier!«, rief eine meiner Brautjungfernkolleginnen von draußen herein.

				»Ich komme!«, rief ich zurück. »Viel Glück«, wandte ich mich wieder an Maddie und umarmte sie, bemüht, ihr Kleid nicht zu verknittern. »Aber vor allem: Amüsier dich gut, ja?«

				»Das werde ich«, antwortete Maddie. »Oder vielmehr: Das tue ich schon längst!«

				Um neunzehn Uhr verließen wir das Hotel. Im Park waren immer noch viele Menschen unterwegs. Entweder wollten die Besucher noch die letzten Attraktionen genießen, bevor geschlossen wurde, oder auf den letzten Drücker Souvenirs kaufen.

				Als wir in unseren Pferdekutschen über die Main Street USA fuhren, schienen die noch verbliebenen Besucher mit einer weiteren Parade zu rechnen; viele blieben am Rand stehen und schauten unserer Prozession zu.

				Ich kam mir wie eine Königin vor, als ich den vorbeiziehenden Menschenmassen aus meiner golden-roten Kutsche heraus zuwinkte. Ich drehte mich zu Maddie um. Auch sie schien sich köstlich zu amüsieren, während sie gemeinsam mit ihrem Vater in der Kutsche hinter uns auf das Dornröschenschloss zusteuerte.

				Das Schloss leuchtete in zartem rosa und lila Licht vor dem dunklen Nachthimmel auf und hatte etwas Unwirkliches. Eigentlich erinnerte es viel mehr an eine gigantische Geburtstagstorte; auf den Dächern der rosafarbenen Türmchen schien anstatt winziger flackernder Lichter Zuckerguss zu glänzen.

				Wir fuhren vor dem Schloss vor, das speziell für die Feier geschlossen worden war, und stiegen so elegant wie möglich aus den Kutschen. Zunächst wurden draußen ein paar Fotos von uns geschossen, dann wurde es Zeit, das Schloss zu betreten.

				Auf dem Weg hinauf zum Eingang passierten wir ein Spalier aus Disney-Figuren. Alle waren versammelt, Mickey, Minnie, Donald und Daisy – einfach alle waren gekommen und säumten Maddies Weg ins Schloss. Alle, außer Goofy. Tatsächlich klaffte dort eine Lücke, wo er hätte stehen sollen. Ich nahm mir vor, später Sean zu fragen, ob er heute Morgen daran gedacht hatte, Maurice das Kostüm zurückzugeben.

				Überraschenderweise erinnerte mich das Innere des Schlosses an eine kleine, runde Kirche. Es gab große Bleiglasfenster, auf denen verschiedene Szenen aus Dornröschen dargestellt waren, sowie eine höher gelegene Empore, die den gesamten Raum säumte. Von dort aus konnten die Gäste der Zeremonie beiwohnen, die unten stattfinden sollte. Der Pastor, Felix und Will standen schon dort und warteten darauf, dass die Braut mit ihren Brautjungfern eintraf. Felix sah in seinem Smoking, dem weißen Hemd und der schwarzen Fliege überaus attraktiv aus. Ich war überrascht, wie gut ihm der Anzug stand, da Felix eigentlich nicht der Typ Mann war, der sich gern fein machte oder gar einen Smoking trug. Wie schade, dass das Gleiche nicht auch auf seinen Trauzeugen Will zutraf, der in seinem sackartigen, schlottrigen Anzug und mit einer völlig schiefen Fliege aussah wie ein schlaksiger Charlie Chaplin. Ihm fehlte nur noch eine Melone, dann wäre das Kostüm perfekt gewesen.

				Nachdem Maddie ihren großen Auftritt gehabt hatte und wir uns endlich alle im Inneren drängten, schien das Schloss noch kleiner zu werden. Andererseits wirkte die einzigartige Kulisse dadurch noch intimer und romantischer.

				Die Zeremonie war insgesamt recht traditionell, wenn man einmal von ein paar Überraschungen absah, die Braut und Bräutigam eingebaut hatten. Nachdem sie einander die Eheringe angesteckt hatten, überreichte Felix Maddie zum Spaß einen riesigen Plastikring mit einer Tinker-Bell-Figur darauf. Und auch Maddie schenkte Felix einen ähnlichen Ring, doch auf seinem war ein grinsender Sulley aus Die Monster AG. Beide hatten ihre Ehegelübde selbst verfasst, und es rührte mich zu Tränen, als Maddie Felix ihr Jawort gab und dabei das Erlebnis mit dem fliegenden Teppich als Gleichnis einflocht. Sie sprach von Höhen und Tiefen, die es erforderlich machten, sich aneinander festzuhalten, und dass sie nun zu einer neuen Reise ins Ungewisse aufbrachen.

				Während eines der Kirchenlieder – die, wie ich erleichtert feststellte, traditionell und nicht etwa in einer fröhlich-beschwingten Disney-Version gespielt wurden – sah ich verstohlen nach oben zur Empore und entdeckte Sean. Er zwinkerte mir zu, und ich erwiderte seinen Gruß mit einem Lächeln.

				Mein Blick schweifte weiter, bis ich auch David entdeckte, der jedoch nicht zu mir heruntersah, sondern mit einem verblüfften Ausdruck quer über die Empore zu Sean hinüberstarrte.

				Die gesamte Zeremonie lief ohne Schwierigkeiten ab. Beide Parteien antworteten an den richtigen Stellen mit »Ja, ich will«, und nicht allzu viele Leute brachen in Gelächter aus, als herauskam, dass Felix mit zweitem Vornamen Archibald hieß. Als wir endlich nach der Trauung das sehr beengte Schloss verließen und ins Disneyland Hotel zurückkehrten, waren alle in bester Laune.

				Dann wurde es Zeit für jene Hochzeitstradition, vor der es mir immer graute: wenn man als Gast auch der unmittelbaren Familie und den Trauzeugen von Braut und Bräutigam gratulieren und dabei Sachen sagen musste wie »Sie müssen sehr stolz sein« oder »Sie sehen in diesem Kostüm wirklich toll aus« – was man meiner Meinung nach am besten immer den weiblichen Mitgliedern der Hochzeitsgesellschaft vorbehielt. Es sei denn, man besuchte anders als ich deutlich freigeistigere Hochzeiten.

				Heute jedoch befand ich mich als erste Brautjungfer in der ungewohnten Rolle, ebenfalls Glückwünsche zu erhalten. Leider waren den meisten Gästen die besten Glückwunschsprüche schon ausgegangen, wenn sie mich erreichten, sodass ich fünfunddreißigmal »Sie sehen toll aus« zu hören bekam, elfmal »Purpurrot steht Ihnen«, achtmal »Das haben Sie toll gemacht«, zweimal »Sind Sie Maddies Schwester?« und einmal »Wo sind denn hier bitte die Toiletten?«.

				Als die Reihe der Gratulanten immer kürzer wurde, merkte ich, wie sich Sean mir langsam näherte.

				»Na, genießt du es?«, fragte er mich grinsend, als er mir schließlich gegenüberstand.

				»Wenn die Gratulationen endlich vorbei sind, fange ich damit an«, erwiderte ich durch das in meinem Gesicht festbetonierte Lächeln hindurch.

				Sean beugte sich zu mir vor. »Du siehst hinreißend aus, Scarlett«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich werde versuchen, nachher noch einmal mit dir zu reden – ich habe vielleicht ein paar Neuigkeiten für dich.« Dann gab er mir flüchtig einen Kuss auf die Wange und ging zu einer Kellnerin hinüber, die ein Tablett mit Sektgläsern in den Händen hielt.

				»Sean, warte mal …«, rief ich ihm hinterher, doch er war bereits in der immer größer werdenden Gästeschar untergetaucht.

				Welche Neuigkeiten meinte er?

				Ich dankte den nächsten beiden Gästen, die mir versicherten, ich hätte meine Aufgabe toll gemacht, und stand plötzlich David gegenüber.

				»Hast du toll gemacht, Süße«, erklärte er. »Du siehst wirklich großartig aus – Purpurrot steht dir!«

				»Danke«, erwiderte ich trocken.

				»Scarlett, du weißt nicht zufällig, wo hier die Toiletten sind?«

				Nachdem weitere Hochzeitsfotos gemacht worden waren, gab es endlich etwas zu essen. Da sich Maddie und Felix für ein Buffet entschieden hatten, gab es freie Platzwahl – mit Ausnahme der eigentlichen Hochzeitsgesellschaft, zu der ich ebenfalls gehörte. Ich musste am Haupttisch sitzen, direkt neben Will, dem Trauzeugen des Bräutigams.

				In kleiner Dosis war Will ganz in Ordnung. Ich hatte ihn vorher schon kennengelernt und hielt ihn für relativ harmlos. Nachdem jedoch das Essen und die Ansprachen vorbei waren, hätte ich wahlweise am liebsten ihn oder mich erwürgt, je nachdem, was seinem endlosen Geschwafel über die Freuden des CB-Funks ein schnelleres Ende bereitet hätte.

				»Ich dachte, der CB-Funk sei mit der Verbreitung des Internets ausgestorben«, erwiderte ich in dem vergeblichen Versuch, ihn entweder zum Schweigen zu bringen oder zu einem anderen Gesprächsthema überzuleiten.

				Will schien entsetzt zu sein, wie ich die beiden Dinge überhaupt miteinander vergleichen konnte.

				»In unserem Herzen wird immer ein Plätzchen frei sein für den CB-Funk, verehrte Freundin«, erklärte er und schlug sich in einer dramatischen Geste der Loyalität die Hand aufs Herz.

				»Aber benutzen die meisten Leute denn nicht mittlerweile stattdessen einfach ein Handy?«

				Will hielt entsetzt den Atem an. »Handys! Die sind die Pest der Menschheit! Mein guter Freund, Transit Trev, erzählte mir erst neulich, wie sein …«

				Ich wollte gerade den Kopf auf den Tisch mit der weißen Decke vor mir knallen, als ich meinen Namen hörte. Ich sah auf und war in meinem ganzen Leben noch nie so erfreut darüber gewesen, David zu sehen, wie in diesem Augenblick.

				»David!«

				»Ich dachte mir, ich komme mal zu dir herüber und sehe nach, wie es dir geht. Störe ich?«, fragte er und sah zu Will hinüber.

				»Nein! Überhaupt nicht!«, erwiderte ich, bevor Will etwas anderes von sich geben konnte.

				»Gut, gut. Wie es scheint, ist der offizielle Teil nun vorüber. Wenn du magst, dann komm doch zu unserem Tisch herüber.« Mit der Hand deutete er auf einen Tisch in einer Ecke des Festsaals.

				Ich seufzte erleichtert und sagte: »10-4, roger, over and out«, als ich aufstand.

				»Wie bitte?«

				»Entschuldigung, David, ich meinte natürlich: Ja, ich komme gern mit.«

				Ich drehte mich zu Will um und lächelte ihn an. »So, mein Freund, hast du den Kopfhörer an? Es ist Zeit, den Netzstecker zu ziehen, weil Sierra Charlie Alfa Romeo Lima Echo Tango Tango jetzt over and out ist!« Ich schnappte mir Davids Hand, bevor sich Will von seinem Schock erholte und noch einmal Funkverbindung aufnahm. Gemeinsam steuerten wir den Tisch an, an dem David zusammen mit ein paar von Felix’ Arbeitskollegen gesessen hatte.

				»Du bist genau im richtigen Augenblick gekommen«, stellte ich fest, nachdem David mir einen Stuhl besorgt und ich mich hingesetzt hatte. Einmal, als ich einen Tag lang krank im Bett gelegen hatte, hatte ich mir einen Marathon von Trucker-Actionkomödien auf einem der weniger bekannten Sky-Kanäle angetan. Wer hätte gedacht, dass sich diese alten Schinken noch einmal als so nützlich erweisen würden?

				»Will hat Sie nicht zufällig mit seinen CB-Funk-Geschichten unterhalten?«, fragte mich ein junger Kerl, der, glaube ich, Graham hieß. »Er hat nämlich immer welche auf Lager.«

				»Neben Hannibal Lecter zu sitzen, wäre vermutlich nicht halb so qualvoll gewesen«, erwiderte ich, als Graham mir den restlichen Inhalt einer Weinflasche ins Glas schenkte.

				Die anderen Gäste am Tisch lachten.

				»Hättest du gern einen anständigen Drink?«, fragte mich David. »Ich gehe nämlich mal kurz zur Bar hinüber.«

				»Ja, das wäre toll. Für mich bitte einen Jack Daniel’s.«

				Während Davids Abwesenheit plauderte ich ein wenig mit den anderen Leuten am Tisch, dann sah ich mich um. Die Hotelangestellten begannen, die Tische abzuräumen und beiseitezuschieben, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen. Die Band, die die dazugehörige Musik liefern sollte, war gerade eingetroffen und baute ihre Instrumente auf der Bühne auf.

				Mein Blick fiel auf Sean, der mit einer jungen Frau sprach, die mir den Rücken zugewandt hatte. Sie lachte und warf ihr Haar über die Schulter zurück, sodass ich einen kurzen Moment lang einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Es war Danielle.

				Offenbar hatte Sean sie gerade gefragt, ob sie einen Drink haben wolle, denn Danielle nickte, und Sean nahm ihr das leere Glas aus der Hand und machte sich auf den Weg zur Bar. Dabei musste er an unserem Tisch vorbei.

				Ich versuchte schnell, so zu tun, als sei ich in ein Gespräch mit den Frauen neben mir vertieft. Sie unterhielten sich über die Vor- und Nachteile der Bestellung von Lebensmitteln per Internet. Trotzdem tat ich, als sei ich total an ihren Argumenten interessiert.

				»Na, wie läuft’s?«, fragte Sean, als er an unserem Tisch vorbeikam.

				»Oh, du bist’s«, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um, wobei ich so tat, als hätte er mich aus dem Gespräch gerissen. »Genießt du den Abend? Ich habe gesehen, dass du während des Essens neben der alten Quietscheente dahinten gestrandet warst. Ich habe ihn beim Junggesellenabschied kennengelernt – ein interessanter Typ …«

				»Ja – so interessant, als sähe man sich die Lottoziehung an, ohne einen Lottoschein zu besitzen.«

				Sean lachte. »Aber wenigstens konntest du flüchten. Ich habe gesehen, wie David dich gerettet hat. Ich wäre gern eingesprungen, aber …« Er sah zu Danielle zurück.

				»Ich verstehe schon, du warst beschäftigt.«

				»Hier, für dich – ein großer Jack Daniel’s.« David kehrte mit unseren Drinks zurück. Interessiert musterte er Sean.

				»Sean, das ist David, mein Verlobter. David, das ist Sean … ähm … er ist mein Nachbar in Notting Hill«, erklärte ich, da mir nichts Besseres einfiel, wie ich Sean vorstellen sollte.

				David setzte die Drinks auf dem Tisch ab und hielt Sean seine Hand hin. »Sehr angenehm.«

				»Ebenfalls, Dave«, erwiderte Sean und schüttelte David die Hand.

				»I-D, ich heiße Dav-id.«

				»Natürlich, mein Fehler, sorry.«

				Es entstand eine befremdliche Stille.

				»Dann mache ich mich mal besser auf den Weg und hole ein paar Drinks«, erklärte Sean schließlich und hielt die leeren Gläser in seiner Hand hoch. »Vielleicht bis später, Scarlett.«

				Ich sah ihm hinterher, wie er zur Bar hinüberging, bevor ich mich David zuwandte.

				»Dein Nachbar?«, fragte er und ließ sich neben mir nieder. »Woher kennt dein Nachbar aus Notting Hill Maddie und Felix?«

				»Er … Er kennt sie gar nicht. Ich habe ihn zur Hochzeit eingeladen.«

				»Du? Warum?«

				Als ich David am Telefon kurz und knapp geschildert hatte, was ich alles in London erlebt hatte, war ich dem Thema Sean ausgewichen und hatte ihm erzählt, dass ich mit dem Freund, den ich getroffen hatte, auch gelegentlich mal »unterwegs« war.

				Ich holte tief Luft und nahm einen großen Schluck von meinem Drink.

				»Er ist der Freund, von dem ich dir erzählt hatte, den ich in London getroffen habe.«

				»Welcher Freund?« David schaute mich einen Augenblick lang verwirrt an. »Warte mal – der, den du zu einer Hochzeit begleitet hast? Mit dem du zu einem Abendessen gegangen bist und die Oper besucht hast?«

				Ich nickte.

				»Aber er ist ein Mann!«

				»Ja, und? Können Männer und Frauen keine Freunde sein?«

				Oooh, oooh, Harry und Sally, dachte ich aufgeregt und merkte mir den Film, um ihn meiner stetig wachsenden Beweisliste hinzuzufügen. Diesen Gedanken behielt ich jedoch lieber für mich – der Zeitpunkt war womöglich nicht gerade der beste, um meinen jüngsten Beweis mit David zu teilen.

				»Nein, aber ich meine … Ich hatte ihn einfach nur für eine Frau gehalten, das ist alles.«

				»Nein, Sean ist definitiv keine Frau«, erwiderte ich und musste an Seans Anblick denken, als er gestern Abend aus der Dusche gekommen war.

				»Ich meine es ernst, Scarlett.« David sah zu Sean hinüber, der immer noch an der Bar stand. »Ich habe gesehen, wie er dir im Schloss zugezwinkert hat.«

				»Weiß ich«, erwiderte ich und versuchte krampfhaft, mich auf David zu konzentrieren.

				»Und?«

				»Und was, David? Willst du mir ernsthaft unterstellen, dass ich eine Affäre mit einem Mann habe, nur weil mir dieser zugezwinkert hat?«

				»Nein, aber …«

				Sean kehrte mit zwei vollen Gläsern in der Hand zurück. Er zwinkerte mir zu, als er an uns vorbeiging.

				Ich lächelte ihm kurz zu, bis ich bemerkte, dass David mich bitterböse anstarrte.

				»David, Sean ist nur ein Freund, das verspreche ich dir, und nichts mehr. Außerdem: Wenn ich eine Affäre mit ihm hätte, würde er dann dort drüben Danielle anbaggern?«

				David schaute zu Danielle und Sean hinüber, die nebeneinandersaßen, die Köpfe zusammensteckten und über einen Scherz lachten.

				Ich verspürte einen Stich in der Magengrube. Es fühlte sich an, als hätte sich dieses Mal einer der Olympioniken – die die letzten vierzehn Tage in mir gelebt und ihr tägliches Training in meinem Bauch absolviert hatten – einen Muskel gezerrt, eine Sehne gerissen oder irgendeine andere, die Karriere bedrohende Verletzung zugefügt.

				Ich schaute fort. »Würdest du mir das zutrauen?«

				»Tut mir leid«, erwiderte David und nahm meine Hand. »Du weißt doch, wie eifersüchtig ich werde, wenn ich dich mit anderen Männern sehe.«

				»Schon gut«, erwiderte ich und vermied es mit aller Macht, noch einmal zu Sean hinüberzusehen. »Wenigstens weiß ich dann, dass du dir Sorgen machst.«

				Und in just diesem Augenblick, David, verstehe ich zum ersten Mal genau, wie du dich fühlst …
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				Den Rest des Abends bemühte ich mich aufrichtig, nicht allzu oft zu Sean hinüberzusehen. Es ließ sich aber nicht ganz vermeiden, denn jedes Mal, wenn ich in seine Richtung blickte, war Danielle in seiner unmittelbaren Nähe.

				»Na, wie geht’s? Amüsiert ihr euch?« Gerade als ich wieder einmal verzweifelt zu Sean hinüberblickte, kam Maddie zu uns an den Tisch. »Wo ist David?«

				Ich schreckte auf. »Oh, hi, Maddie … ähm … er ist an der Bar. Aber ja, wir amüsieren uns sehr. Und du? Ist alles so, wie du es dir erhofft hast?«

				»Ja, sogar noch viel schöner!«, erwiderte sie überglücklich. »Ich bin so froh, dass alle meine Freunde hier sind und mit uns feiern. Ich bin nie glücklicher gewesen.«

				Ich stand auf und umarmte sie. »Ich freue mich so für dich! Als du mir von eurem Plan erzählt hast, in Disneyland zu heiraten, habe ich dich zuerst für verrückt gehalten. Aber die Hochzeit war fantastisch, ganz ehrlich.«

				Maddie sah kurz zur Tanzfläche hinüber. Die Band war nun von einem DJ abgelöst worden, und einige der Gäste, darunter auch Sean und Danielle, tanzten zu einem Medley von Take-That-Songs.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass ich Danielle nicht dazu ermutigt habe«, erklärte Maddie und starrte zu den beiden hinüber. »Nach dem gestrigen Abend, dachte ich, könntest du vielleicht annehmen, ich … ich meine, ich würde doch niemals … nach allem, was du mir erzählt hast … Ergibt mein Gestotter eigentlich einen Sinn? Heute habe ich nämlich wirklich einiges getrunken.«

				»Ja, und ich weiß, dass du das niemals getan hättest. Trotzdem.« Ich wandte mich von der Tanzfläche ab und sah Maddie an. »Es ist ganz egal, was Sean tut. Warum sollte es auch anders sein – ich habe ja David.«

				»Ja. Ich hatte übrigens eben eine Begegnung der dritten Art mit ihm. Er hat mich gefragt, wer Sean ist, wie lange du ihn schon kennst, wo du ihn kennengelernt hast und so weiter.«

				»Tatsächlich? Wann?«

				»Ähm … das ist schon ein Weilchen her, als ich ihn und Felix draußen am Springbrunnen getroffen habe. Wusstest du, dass David plant, ein Wasserspiel in eurem Garten zu errichten?«

				O nein, jetzt nicht auch noch der Garten!

				»Was hast du David denn auf seine Frage geantwortet? Bezüglich Sean, meine ich?«

				»Genau das, was du mir erzählt hast – dass er nur ein Freund ist und ihr euch in London kennengelernt habt.«

				Ich nickte und drehte mich wieder zur Tanzfläche um. Jetzt hielten die beiden Händchen. Okay – sie hielten sich an den Händen, eine Armlänge voneinander entfernt. Aber immerhin berührten sie einander.

				Autsch! Der Athlet in meinem Bauch hatte gerade einen anderen Muskel gezwickt.

				»Ihr seid doch nur Freunde, nicht wahr, Scarlett?«, hakte Maddie nach und musterte mich. »Nur Freunde, oder?«

				»Ja … natürlich – sei nicht albern!« Meine Augen wollten sich jedoch nicht von der Tanzfläche losreißen.

				»Aber ich dachte, Männer und Frauen können keine Freunde sein?«, stellte Maddie fragend fest. »Das behaupten die doch in diesen Kinofilmen – der Sex kommt ihnen immer wieder dazwischen.«

				Jetzt war es Maddie, die zum zweiten Mal an diesem Abend Harry und Sally zitierte, einen Film, den sie viele Male mit mir zusammen gesehen hatte.

				Ich hob das Kinn, wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. »Oh, sieh mal, dein frischgebackener Ehegatte sucht dich, Maddie.« Ich winkte quer durch den Saal Felix zu, der uns beobachtete. Sofort kam er zu uns herüber.

				»Tut mir leid, ich wollte euch nicht unterbrechen«, erklärte er. »Ihr beide habt ausgesehen, als würdet ihr über Gott und die Welt sprechen.«

				Maddie küsste ihn auf die Wange. »Nein, nicht über Gott, nur über Scarletts Welt.«

				Felix lächelte mich an. »Ich bin bloß hier, um dir auszurichten, dass deine Mutter dich sucht, Maddie. Sie wollte dich daran erinnern, dass du dir genügend Zeit zum Umziehen nimmst, bevor wir abreisen.«

				Maddie verdrehte die Augen. »Der Abend heute war wundervoll, aber er ist wie im Fluge vergangen. Ich mache mich wohl besser auf die Suche nach ihr. Wir sehen uns später, Scarlett – bevor wir aufbrechen, ja?«

				Ich nickte.

				»Komm, mein Göttergatte, dann werden wir mal deine neue Schwiegermutter suchen!«

				Ich schaute ihnen zu, wie sie Hand in Hand die Tanzfläche überquerten. Der DJ verkündete, nun ein paar langsamere Songs spielen zu wollen. Schon ertönten die ersten Klänge von Robbie Williams.

				O nein, das war eines meiner Lieblingslieder! Ich konnte es nun wirklich nicht ertragen, Danielle und Sean zu beobachten, wie sie zu dem Lied schmusten. Aber einen Augenblick mal bitte! Was scherte es mich, was sie zu Robbies Ballade anstellten, wenn doch David da war? Dann kam mir ein anderer Gedanke. Was, wenn David mich nun zum Tanzen aufforderte und wir direkt neben den beiden landen würden? Aber nein, das würde er nicht tun … er hasste es zu tanzen. Andererseits wusste er sehr genau, wie gern ich dieses Lied mochte, und würde es genießen, vor Sean aufzutrumpfen – das wusste ich wiederum.

				»Ich gehe mal kurz raus, um ein wenig frische Luft zu schnappen«, rief ich David sicherheitshalber zu, als ich an der Bar an ihm vorbeilief. »Ich bin gleich wieder da.«

				»Soll ich mitkommen, Scarlett?«, rief David mir hinterher.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, David, ich komme schon zurecht. Ich bin nur etwa …«, ich dachte kurz nach, »viereinhalb Minuten draußen – versprochen.«

				Ich ließ David stehen, der ein wenig verwirrt über meine genaue Zeitangabe nachdachte, verließ das Hotel und trat in die kühle Nachtluft hinaus. Draußen befand sich ein kleiner Hof, dahinter erstreckte sich ein großer Park mit einem weißen Lattenzaun. Im Park selbst befanden sich ein gepflanzter Mickey-Mouse-Kopf, ein großer Springbrunnen sowie oben auf einer kleinen Anhöhe ein paar Bänke. Ich stieg den Hügel hinauf, setzte mich auf eine davon und schlang mir meine Stola fest um die Schultern. Während ich dabei zusah, wie die klare Wasserfontäne immer wieder in das Becken zurückfiel, versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren.

				Was passierte mit mir? Warum hatte ich diese Gefühle für Sean? Zu Beginn hatte ich so getan, als läge es daran, dass er einigen meiner Lieblingsschauspieler ähnelte – doch mittlerweile wusste ich, dass das nicht der Grund war. Außerdem hatten wir nicht viel gemeinsam – alles, was ich liebte, schien Sean zu hassen, und umgekehrt. Warum sollte ich dann also eifersüchtig sein, wenn er mit Danielle tanzte? Schließlich war nicht ich diejenige, die solo war, oder? Ich hatte David, meinen Verlobten. Gut, zugegeben – David und ich hatten sicherlich unsere Probleme, aber er war immer noch der Mann, mit dem ich zusammen sein wollte. Er war derjenige, den ich lieben sollte. Eigentlich müsste ich wirklich glücklich sein, heute mit ihm hier zu sein. Warum war ich es dann nicht? Sean ärgerte mich, Sean nervte mich, und Sean brachte mich dazu, mich … ja, wie fühlte ich mich eigentlich durch ihn?

				Ich hielt inne, um über eine Frage nachzudenken, auf die ich normalerweise gar nicht so leicht eine Antwort gefunden hätte. Heute aber konnte ich sie problemlos beantworten.

				Durch Sean fühlte ich mich lebendig. Er sorgte für Spannung in meinem Leben und machte mich glücklich. Mehr noch: Er verlieh mir das Gefühl, begehrt zu sein. Trotz all unserer Gegensätze.

				Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Was sollte ich bloß tun?

				»Hey, is was, Doc?«

				Verzweifelt blickte ich auf und sah, dass Sean vor mir stand. Wie gewohnt grinste er mich an.

				»Tut mir leid. Ich weiß, dass das kein Disney-Zitat ist, sondern von Bugs Bunny aus Looney Tunes stammt.«

				»Was machst du hier, Sean?«

				»Mein Handy hat geklingelt.« Sean hielt sein Mobiltelefon hoch. »Ich musste rangehen, es hätte ja auch was Wichtiges sein können.«

				»Welche Geschäfte fädelst du jetzt schon wieder ein?«, fragte ich ein wenig vorwurfsvoll und bedauerte meinen Kommentar sogleich.

				»Um ehrlich zu sein, drehte sich der Anruf um dich.«

				»Um mich?«

				Sean setzte sich neben mich auf die Bank. »Ja. Ich habe dir doch eben schon gesagt, dass ich vielleicht ein paar Neuigkeiten für dich habe, und darum ging es bei dem Anruf.«

				Durch dieses ganze Danielle-Drama und alles andere hatte ich das schon fast vergessen gehabt. »Welche Neuigkeiten?«

				»Na ja, meine liebe Scarlett, wie es aussieht, lebt deine Mutter keineswegs mehr in New York, sondern in – Paris!«

				»In Paris? Wie das?«

				»Mit der Unterstützung einer Freundin habe ich ein paar Nachforschungen angestellt, und sie sagt, dass eine Frau mit dem gleichen Namen wie deine Mutter in ihrem Job von New York nach Paris versetzt worden ist. Dort arbeitet sie immer noch bei demselben Unternehmen. Bill hatte Louis Vuitton im Kopf; nach der Anstellung bei Fenwick ist sie zu Louis Vuitton gegangen.«

				»Natürlich, der Männername!«, rief ich und erinnerte mich liebevoll an Bill und Betty. »Aber wie hat deine Freundin das herausgefunden?« Ich schaute Sean erstaunt an. »Wir wussten ja nicht mal, für wen sie gearbeitet hat!«

				»Jennifer arbeitet für eines von New Yorks Top-Modemagazinen und hat gute Kontakte zu sämtlichen namhaften Designern. Also habe ich ihr alles erzählt, was wir wussten, und ihr grob erklärt, wann ungefähr deine Mutter nach New York gegangen sein muss. Sie hat dann lediglich mit ein paar Leuten telefoniert und diese dazu gebracht, in ihre Unterlagen zu blicken, und Bingo! – dabei ist sie auf den Namen deiner Mutter gestoßen und hat herausgefunden, dass sie schon nach nur einem Jahr in New York nach Paris versetzt wurde.«

				»Und sie ist immer noch hier?«

				»Leider endet die Spur an dieser Stelle. Jennifers Kontakte beschränken sich nur auf New York. Sobald sie versucht hat, auf französischer Seite zu graben, wurde der Boden ziemlich hart, um es mal so auszudrücken.«

				Ich dachte kurz darüber nach.

				»Sie könnte also noch in Paris sein?«

				Sean nickte. »Ja, wahrscheinlich. Was meinst du, Scarlett? Sollen wir morgen in Paris einen Einkaufsbummel machen?«

				Wieder starrte ich Sean erstaunt an. »Ich kann es kaum fassen, dass du all das für mich getan hast! Ich habe dich heute mit dem BlackBerry telefonieren sehen – mehrmals sogar – und dachte, du würdest irgendetwas mauscheln.«

				»Nein. Ich habe den ganzen Tag über immer wieder mit Jennifer gesprochen. Ich war mir unsicher, ob sie uns überhaupt würde helfen können, da unsere Informationen so vage waren. Doch sie war uns eine große Hilfe.«

				»Danke«, sagte ich und sah zu Sean auf. »Vielen Dank.«

				»Wir wissen doch noch gar nicht, ob sie immer noch in einem der Geschäfte arbeitet.«

				»Nein, das meine ich nicht. Na ja, schon irgendwie, aber hauptsächlich vielen Dank, dass es dir wichtig ist, mir zu helfen.«

				Sean lächelte. »Sei nicht albern, wir sind doch immerhin Freunde, nicht wahr? Wenigstens hoffe ich das nach allem, was du mir in den letzten Wochen angetan hast …« Er grinste, und einer der Athleten in meinem Bauch, der Turner, der von seiner früheren Verletzung genesen zu sein schien, vollführte einen Salto rückwärts.

				Ich beugte mich vor, um Sean zu umarmen. Als ich meine Arme um ihn legte, spürte ich, wie sich auch seine starken Arme langsam um mich schlossen. Er fühlte sich warm und fest an – genau das, was ich jetzt brauchte. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf auf seiner Schulter ruhen. Wir umarmten einander länger, als wir es eigentlich hätten tun dürfen, und mit jeder Sekunde näherten sich unsere Körper weiter an …

				»Hey!«

				Ich riss die Augen auf und sah, wie David über den Hof und in den Park gestürmt kam. Sofort ließen wir einander los. Sean erhob sich.

				»Was zum Teufel machst du da? Begrapschst du etwa meine Verlobte?«

				»David, beruhige dich, es ist nicht das, wonach es aussieht!«, protestierte ich.

				»Was ist es dann, Scarlett?« David keuchte, als er schließlich vor uns stand. »Er hat dir den ganzen Abend über immer wieder zugezwinkert, und du warst nicht in der Lage, ihn auch nur ein paar Sekunden aus den Augen zu lassen!«

				Wie kam David bloß auf diese Idee? Immerhin hatte Sean den Abend über Danielle angebaggert! Möglicherweise hatte ich gelegentlich einmal zu ihm hinübergesehen, aber Sean hatte doch nicht mich beobachtet – oder doch?

				»Dave, alter Freund – beruhigen Sie sich.« Sean legte seine Hand auf Davids Schulter. »Es ist definitiv nicht das, was Sie denken.«

				»Ich denke, Sie sollten besser Ihre Hand da wegnehmen«, erwiderte David in einem Ton, der ein wenig zu ruhig erschien. »Und ich heiße Dav-id.«

				»Okay, okay.« Sean hob kapitulierend die Hände. »Wie Sie wollen, Kumpel.«

				Dies schien Davids Wut noch zu steigern. »Und ich bin ganz sicher nicht Ihr Kumpel! Scarlett, komm, wir gehen rein.« Er packte mich am Arm. »Darüber unterhalten wir uns noch«, zischte er mir ins Ohr, als er mich von Sean wegzerrte.

				»David, hör auf damit! Du benimmst dich völlig kindisch!« Ich versuchte, mich aus seinem Klammergriff zu befreien.

				»Ich finde, Sie sollten lieber tun, worum Scarlett Sie bittet.« Sean war uns gefolgt.

				David hielt abrupt inne und drehte sich um. »Oder was?«

				Jetzt war Sean derjenige, der wütend wurde. »Tun Sie einfach, worum sie Sie bittet, okay?«

				David ließ meinen Arm los. »Oder was, frage ich Sie noch einmal?«

				Sean wandte sich von David ab und sah mich an. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich sanft.

				Ich nickte.

				»Ignoriert mich nicht, ihr beiden. Das gilt ganz besonders für dich!«, schrie David und schubste Sean an der Schulter.

				Sean drehte sich zu ihm um. »Lass das!«, zischte er, wobei seine Augen gefährlich aufflackerten.

				David versetzte Seans anderer Schulter einen Stoß. »Oder was? Typen wie dich kenne ich: Viel Gelaber und nichts dahinter.«

				»Und leider, David, habe ich Typen wie dich schon zur Genüge kennengelernt. Komm, Scarlett«, sagte Sean und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich bringe dich hinein, wenn es dir recht ist.«

				»Du bringst sie nirgendwohin, weder jetzt noch sonst irgendwann!«

				»Und wie willst du mich davon abhalten?«, erwiderte Sean und warf David einen mitleidigen Blick zu.

				David holte aus und wollte auf Sean einschlagen, doch dieser wich geschickt zur Seite aus, sodass David ins Leere schlug und zu Boden fiel.

				»Ist das alles, was du zu bieten hast?« Sean sah zu David hinunter. »Komm, Scarlett.«

				Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen meiner Sehnsucht, mit Sean zu gehen, und meiner Loyalität David gegenüber.

				»Siehst du, sie will gar nicht mir dir gehen«, entgegnete David hämisch und richtete sich wieder auf. »Sie gehört mir.«

				»Entschuldigung, bitte, ich gehöre niem…«, entgegnete ich gerade, als David mit voller Wucht ausholte und nach Sean schlug. Dieses Mal war Sean nicht darauf vorbereitet gewesen, sodass sie beide zu Boden gingen. Gemeinsam kugelten sie den Hang hinunter, der mit hübschen Winterblumen bepflanzt war. Sie rollten immer weiter, bis sie unten am Fuße des Hügels in den Springbrunnen fielen.

				Mühsam erhoben sie sich aus dem etwa einen Fuß tiefen Wasser und fingen an, aufeinander einzuschlagen. Die meisten Schläge verpassten jedoch ihr Ziel, da sie immer wieder auf dem glitschigen Boden ausrutschten.

				»Aufhören!«, schrie ich und rannte den Hügel zu ihnen hinunter. Auf halbem Wege blieb ich jedoch stehen, weil ich Stimmen hörte – andere als die von den beiden Idioten, die da im Wasser plantschten. Ich blickte zum Eingangsbereich des Hotels und sah, wie sich eine Pferdekutsche näherte.

				O nein, Maddie und Felix wollten abreisen!

				Ich eilte den restlichen Hügel hinunter, während alle Gäste allmählich in den Hof hinauskamen, um das glückliche Paar in die Flitterwochen zu verabschieden.

				»Aufhören, sofort!«, schrie ich David und Sean an. »Maddie reist jetzt ab, und wir wollen doch nicht, dass ihr beide ihr mit eurer Pool-Schlägerei den Tag verderbt!«

				Ich war überrascht, als sie tatsächlich innehielten und mich anstarrten.

				»Ich meine es ernst!«, rief ich. Die beiden standen vor mir wie zwei ungezogene Schuljungen vor ihrer Direktorin. »Versucht einfach, normal auszusehen!«

				Ich kletterte über den Lattenzaun und stellte mich vor die beiden in der Hoffnung, dass niemand die nassen, schmutzigen Kerle hinter mir sehen würde. Wenigstens standen wir ein wenig abseits – vielleicht würde keiner etwas bemerken.

				Schließlich kamen Maddie und Felix in ihrer Reisegarderobe – mein Hochzeitsgeschenk für die beiden – nach draußen. Beide hatten sich etwas bei Selfridges aussuchen dürfen (gut, hauptsächlich hatte Maddie ausgesucht …), und wir hatten viel Spaß gehabt an dem Tag, als wir uns im Januar zu dritt ins Schlussverkaufsgetümmel in London gestürzt hatten. Die beiden kletterten in die Kutsche. Maddie trug einen eleganten, winterweißen Hosenanzug, während Felix mit seinem blauen Kaschmirpulli und einer marineblauen Cordhose deutlich lässiger gekleidet war. Maddie hielt immer noch ihren Brautstrauß in der Hand.

				»Ladys!«, rief sie laut. »Jetzt wollen wir sehen, wer die nächste Glückliche ist, die vor den Traualtar treten wird! Seid ihr bereit?«

				Plötzlich stürzte die Hälfte der Gäste in einer großen Woge nach vorn. Ich blieb vor dem Springbrunnen stehen – auf keinen Fall würde ich die beiden Streithähne hinter mir auch nur eine Sekunde allein lassen.

				Maddie stand auf und sah sich suchend um.

				O nein, sie suchte doch wohl nicht nach mir, oder? Wirf den Strauß einfach, Maddie! Mach dir keine Gedanken um mich! Ich betete, dass sie mich nicht entdecken würde, und selbst wenn, würde sie den Strauß niemals so weit werfen können.

				Als sie mich vor dem Springbrunnen entdeckte, grinste sie breit. Sie schloss die Augen, holte aus und schleuderte den Strauß, so weit sie konnte, in die Ferne. Ich hatte ganz vergessen, dass Maddie während des Studiums in einer American-Football-Frauenmannschaft gespielt hatte und den Football zwanzig Meter weit über das Spielfeld hatte befördern können. Wie in Zeitlupe segelte der Strauß über die Köpfe der verzweifelten Frauen hinweg – die hüpften und in die Luft sprangen, um ihn zu fangen –, bis er schließlich direkt in meinen Händen landete, bereit zum Touchdown.

				Alle drehten sich zu mir um.

				Ich hielt den Strauß in die Höhe und trat schnell vor, um von Sean und David abzulenken, die immer noch hinter mir im Wasser verharrten.

				Maddie winkte allen zu und zwinkerte mir wissend zu, als ihr Blick auf die zwei nassen, schmutzigen Männer hinter mir fiel. Dann setzten Felix und sie sich hin, und alle winkten ihnen zum Abschied hinterher. Langsam fuhren sie los, durchquerten das Parktor und steuerten ein Taxi an, das um die Ecke versteckt auf sie wartete, um sie zu ihrem Hotel in der Pariser Stadtmitte zu bringen.

				Langsam zerstreute sich die Menge.

				Ich jedoch drehte mich um und starrte die beiden zerzausten Raufbolde hinter mir an.

				»Eigentlich sollte ich mich bei euch beiden bedanken, dass ihr mir eine weitere Filmszene für meine Sammlung beschert habt«, erklärte ich ihnen streng. »Ihr beide habt wirklich hervorragend die Prügelei zwischen Mark und Daniel im zweiten Bridget-Jones-Film nachgestellt. Das werde ich jedoch nicht tun, da ihr euch einfach nur lächerlich verhalten habt. Zwei erwachsene Männer, die sich … – ja, worum habt ihr euch eigentlich geprügelt?«

				Sean und David sahen einander an, und ich befürchtete einen schrecklichen Augenblick lang, dass die beiden wieder loslegen würden.

				»David, warte hier.« Ich hob die linke Hand, als wollte ich den Verkehr regeln. »Ich möchte gern eine Sekunde allein mit Sean reden. Sean?« Ich dirigierte ihn mit der rechten Hand, in der ich immer noch Maddies Strauß hielt, in die andere Richtung. »Hier entlang.«

				Wir ließen David im Springbrunnen stehen, während Sean durch das Wasser zu mir gewatet kam. Sein weißes Hemd, das fest an seinem Körper klebte, war beinahe durchsichtig, als er aus dem Wasser stieg.

				»Es tut mir leid …«, fing er an und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

				»Hierher«, befahl ich und zog ihn aus dem Springbrunnen, damit wir außerhalb von Davids Hörweite waren.

				»Hey, habe ich dir gerade eine weitere Kinoszene beschert?«, fragte Sean. »Ich muss wie Mr. Darcy ausgesehen haben, als ich aus dem Wasser gestiegen bin.«

				Hatte er tatsächlich, aber ich versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken.

				»Jetzt bild dir mal bloß nichts ein«, entgegnete ich. »Außerdem kam in der Fernseh-Version von Stolz und Vorurteil die Szene am See gar nicht vor.«

				Sean zuckte mit den Schultern. »Du bist die Expertin.«

				»Sean, vielleicht wäre es das Beste, wenn du jetzt ins Hotel zurückgehst und dir trockene Kleidung anziehst?«, schlug ich vor, da sich David uns langsam wieder näherte. »Anschließend solltest du dich vielleicht auf den Weg machen und Danielle suchen. Sie macht sich sicherlich schon Sorgen, wo du bleibst – das heißt, wenn sie dich nicht eben im Wasser gesehen hat.«

				»Das bezweifle ich«, erwiderte Sean. »Sie hat mich schon verstanden, als ich mit ihr nicht zu Robbie Williams tanzen wollte. Ich hasse dieses Lied.«

				Ich lächelte. Natürlich hasste er das Lied – das hätte ich mir eigentlich denken können.

				»Was ist daran so lustig? Ich hasse es wirklich. Außerdem habe ich nach einer Entschuldigung gesucht, um von ihr wegzukommen – sie fing allmählich an, mir auf die Nerven zu gehen.«

				»Aber ich dachte, du würdest ihre Gesellschaft genießen?«

				Sean runzelte die Stirn. »Nein. Ich habe mich einfach nur mit ihr unterhalten, um irgendetwas zu tun zu haben.«

				»Aber ich dachte …«

				»Was dachtest du, Scarlett? Dass ich mich in sie verknallt habe?« Sean zog die Augenbrauen hoch. »Ich kenne niemanden hier bei dieser Hochzeit. Sie war die Einzige, die länger als ein paar Minuten mit mir reden wollte.«

				»Du kennst mich.«

				»Ja, aber du bist mit David hier. Sollte ich etwa den ganzen Abend lang den Anstandswauwau spielen?«

				»O Sean, es tut mir leid. Das war mir nicht klar. Du sahst aus, als hättest du Spaß.«

				»Den hätte ich mit dir gehabt.«

				Wir blickten einander in die Augen, und in jenem Moment hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als noch einmal meine Arme um ihn zu schlingen. Beinahe hätte ich vergessen, dass David immer noch im Wasser stand.

				»Ähem«, hüstelte David. Er war aus dem Becken geklettert und stand nun nur noch ein paar Schritte von uns entfernt.

				»Sean will gerade hineingehen«, sagte ich mit Nachdruck. »Nicht wahr, Sean?«

				Sean nickte. »Dann verabschiede ich mich mal am besten«, erklärte er und zog sich zurück. »Bis morgen, Scarlett. Soll ich uns ein Taxi bestellen, um nach Paris reinzufahren?«

				»Klar, das wäre toll. Bis morgen!«

				Ich sah Sean hinterher, dann drehte ich mich zu David um.

				»Was meint er damit, er will euch morgen ein Taxi bestellen, um nach Paris hineinzufahren? Scarlett, den morgigen Tag verbringst du nicht mit ihm! Hast du etwa vergessen, welcher Tag morgen ist?«

				»Ähm … ja?«

				»Der vierzehnte Februar. Valentinstag.«

				O Gott, das hatte ich total vergessen!

				»David – die Sache ist ein wenig kompliziert.«

				»Dann erklär es mir, Scarlett.« David fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar – doch dabei sah er längst nicht so sexy aus wie Sean kurz zuvor. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, den Tag zusammen zu verbringen, bevor wir morgen Abend heimfliegen? Und dann willst du den Tag mit ihm verbringen? Mit ihm? Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, dass ich ihn vor zehn Minuten dabei erwischt habe, wie er dich überall begrapscht hat!«

				»Nein, Sean ist nicht der Grund, warum das alles kompliziert ist.« Na ja, er gehörte schon irgendwie dazu, aber das würde ich David sicherlich nicht auf die Nase binden. »Es gibt noch einen anderen Grund.«

				»Du meinst, es steckt noch mehr dahinter, warum du einen ganzen Monat vor mir nach London flüchtest? Es steckt noch mehr dahinter, und ich muss nun befürchten, einen großen Fehler gemacht zu haben, als ich sagte, ich sei einverstanden damit? Es steckt noch mehr dahinter, weil du deine Zeit mit einem anderen Mann verbringst – von dem du behauptest, er sei ›nur ein Freund‹, mit dem du aber den Valentinstag lieber verbringen würdest als mit mir? Da steckt noch mehr dahinter, Scarlett?«

				»Ja, David.«

				»Dann erklär es mir bitte. Deine Begründung wird sicherlich sehr erhellend sein.«

				»Warum gehen wir nicht auf unser Hotelzimmer? Dann kannst du dir etwas Trockenes anziehen, und wir können uns so lange unterhalten, wie du willst.«

				David schaute auf das Wasser, das immer noch von ihm heruntertropfte. Um seine Füße hatte sich schon eine kleine Lache gebildet.

				Pudelnass sah er nicht halb so gut aus wie Sean …

				Ich schüttelte den Kopf – diese Vergleiche mussten unbedingt aufhören. Die waren ja fast schon so schlimm wie meine Schauspielermanie!

				»Nein, Scarlett«, widersprach mir David und sah mich wütend an. »Ich will jetzt und hier alles hören, bevor du dir noch mehr Entschuldigungen für dein Verhalten einfallen lassen kannst. Zumindest das bist du mir schuldig.«

				»Ja, du hast recht.« Ich nickte zustimmend und schilderte David so kurz und knapp wie möglich, was wir über meine Mutter herausgefunden hatten, wie Sean und ich jeder Spur nachgegangen waren und warum ich morgen so dringend nach Paris fahren musste. Als ich zum Ende kam, schien er ziemlich zu frieren.

				»David, lass uns hineingehen und dort weiterreden. Du holst dir eine Lungenentzündung, wenn du noch länger in den nassen Sachen hier draußen herumstehst!«

				»Beantworte mir bitte drei Fragen«, erwiderte David, scheinbar ohne mich gehört zu haben. »Liebst du mich, Scarlett?«

				»Ja, natürlich. Welche …«

				David unterbrach mich. »Liebst du ihn?«

				»Wen? Meinst du Sean?«

				David nickte.

				Mein Mund wurde plötzlich ganz trocken, und ich hatte Schwierigkeiten zu schlucken. »Nein.«

				»Liebst du deinen Vater?«

				»Was für eine Frage ist das denn? Natürlich!«

				»Dann lass es sein, Scarlett. Belass es dabei und verwirf die fixe Idee, deine Mutter zu finden. Letzten Endes wirst du nur verletzt werden. Und du wirst andere dabei verletzen.«

				Ich dachte über seine Worte nach. »Was meinst du damit, dass andere Leute verletzt werden könnten? Redest du von Dad und mir, für den Fall, dass ich meine Mutter finden sollte? Oder von dir und mir, wenn ich mich mit Sean auf die Suche nach ihr mache?«

				»Alles, Scarlett. Diese gesamte Aktion wird nur für Kummer sorgen. Das Ganze fing mit der fixen – und, wie ich jetzt erkennen musste, recht dummen – Idee an, dir eine Auszeit zu nehmen, ›um deine Gedanken zu sortieren‹, wie man mir, glaube ich, sogar wortwörtlich sagte. Und jetzt ist alles zu diesem verrückten Vorhaben eskaliert, deine Mutter zu finden. Was ist denn, Scarlett, wenn du sie tatsächlich aufspürst? Was, wenn du sie findest und sie nichts von dir wissen will? Als sie dich verlassen hat, wollte sie auch nichts mehr von dir wissen. Hast du dir darüber einmal Gedanken gemacht? Was es für dich bedeutet, wenn sie dich noch einmal zurückweist?«

				In all meiner Euphorie hatte ich diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen.

				»Und was glaubst du, wie sich dein Vater fühlen wird, wenn deine Mutter wider Erwarten wieder ein Teil deines Lebens werden möchte? Hast du nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was das für ihn bedeuten würde?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Nein, das dachte ich mir schon. Und hast du auch nur ein Mal darüber nachgedacht, wie ich mich bei dem Ganzen fühle? Wenn du, die Frau, die ich immerhin in wenigen Wochen heiraten möchte, mit einem anderen Mann durchs Land zieht? Hast du einmal darüber nachgedacht, wie es mir dabei geht?«

				Ich ließ den Kopf hängen und schaute betreten zu Boden.

				»Wann begreifst du eigentlich, dass du nicht in einem Kinofilm lebst? Das hier ist das echte Leben, mit echten Menschen, in dem es vielleicht kein Happy End gibt, wenn du weiterhin so leichtfertig mit uns allen umgehst!«

				Ich schaute zu David auf. Er hatte mir klipp und klar seine Meinung gesagt, und er hatte recht. Alles, was er sagte, stimmte. Ich hatte nicht ein einziges Mal innegehalten und darüber nachgedacht, welche Konsequenzen mein Handeln haben könnte.

				»Aber was ist, David, wenn ich die Sache nicht durchziehe? Vielleicht finde ich dann niemals heraus, ob es nicht doch ein glückliches Ende für meine Mutter und mich geben könnte? Alles, was ich mir wünsche, ist, glücklich zu sein. Zu wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende versucht habe, um mir dieses Glück zu ermöglichen.«

				Verzweifelt schüttelte David den Kopf. »Wenn ich es deinem Vater nicht fest versprochen hätte …«, murmelte er.

				»Was meinst du? Was hast du ihm versprochen?«

				»Es geht nicht darum, was ich ihm versprochen habe, sondern um was er mich gebeten hat.«

				»Verstehe ich nicht. Erklär es mir, David.«

				»Das kann ich nicht. Ich habe deinem Vater mein Wort gegeben, dass ich mich nicht einmischen werde. Obwohl ich eigentlich anderer Meinung bin, werde ich seiner Bitte nachkommen.« Er straffte die Schultern. »Scarlett, du hast gewonnen – ich vertraue dir. Fahr morgen mit Sean nach Paris, oder fahr mit ihm zum Mond, was auch immer. Versprich mir nur, dass du im April in der Kirche neben mir vor dem Altar stehen wirst. Du willst doch immer noch, dass wir heiraten, oder?«

				»Natürlich, David«, erwiderte ich ernst und sah ihm in die Augen. »Wirklich. Ich will. Ich muss nur diese Sache vorher klären.«

				»Das ist alles, was ich will, Scarlett – dass du an jenem Tag Ja sagst.«

				»David, ich verspreche dir, dass ich an unserem Hochzeitstag in meinem Brautkleid in London vor dir stehen und ›Ja, ich will‹ sagen werde.«
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				Sean und ich standen auf dem Bürgersteig im Schatten des Arc de Triomphe. Den ganzen Tag über waren wir nun schon in Paris unterwegs und statteten – bislang ohne Erfolg – den vielen Louis- Vuitton-Stores, die quer über die ganze Stadt verteilt waren, einen Besuch ab. Wieder einmal hatten wir gerade die Metro verlassen und befanden uns nun auf der betriebsamen und sehr noblen Avenue des Champs-Élysées.

				»So, ich glaube, wir müssen hier entlang.« Sean warf einen Blick auf seinen Stadtplan. »Wir suchen nach der Hausnummer 101.« Erwartungsvoll lief er mit großen Schritten los.

				Mit deutlich gedämpfterem Enthusiasmus folgte ich ihm.

				Bis jetzt war der Tag nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. In der Frühe hatte alles mit einer deutlich kühlen Atmosphäre in meinem Hotelzimmer begonnen, als ich all meine Sachen in einen Koffer gepackt und mich darauf vorbereitet hatte, Sean nach dem Frühstück unten im Foyer zu treffen.

				David hatte kaum noch ein Wort über die Ereignisse des Vorabends verloren. Er verhielt sich so höflich und zuvorkommend wie immer, doch sehr reserviert.

				Dabei konnte ich es ihm nicht einmal verübeln. Nach allem, was er mir gestern Nacht an den Kopf geworfen hatte, hatte ich einsehen müssen, dass er durchaus im Recht war. Ich hatte bislang keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, mich zu fragen, wie es für ihn aussehen würde. Wäre der Spieß umgedreht gewesen, wäre David mit einer anderen Frau losgezogen – hätte ich mich dann David gegenüber so großzügig gezeigt wie er sich mir gegenüber? Hätte ich ihm erlaubt, einfach weiterzumachen? Ich denke nicht.

				Ich schwor mir, alles wiedergutzumachen, wenn das hier vorbei war.

				Was jedoch nicht bedeutete, dass ich mir das Ende meines Aufenthalts in London herbeisehnte. Das war ein weiterer Aspekt, über den ich noch nicht nachgedacht hatte. Bald würde ich nach Hause zurückkehren müssen. Wenn meine Zeit hier vorbei war, müsste ich wieder nach Stratford zurück, zu Maddie, meinem Vater und David. Dann würde ich Ursula, Oscar oder, noch wichtiger, Sean wohl nie mehr wiedersehen.

				Ich seufzte tief.

				»Hey, lächle mal!«, forderte mich Sean auf. »Deine Mutter muss in einem der restlichen Läden arbeiten – es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie finden.«

				»Das ist es nicht. Ich habe nur gerade an etwas denken müssen, was David gestern Abend gesagt hat.«

				Jetzt war Sean derjenige, der seufzte. Mir war klar, dass er von Davids Verhalten gestern Abend nicht sonderlich beeindruckt war.

				»Was hat er denn jetzt schon wieder gesagt?«

				»Er hat mich gefragt, was passieren würde, wenn wir meine Mutter finden sollten und sie nichts von mir wissen will. Nachdem sie mich anscheinend schon als Baby nicht wollte, warum sollte sie sich dann jetzt für mich interessieren?«

				Sean blieb stehen, legte seine Hände fest auf meine Schultern und drehte mich in seine Richtung.

				»Hör auf damit«, befahl er mir und sah mir in die Augen. »Letzte Nacht warst du noch so begeistert von der ganzen Sache – du hattest keinerlei Zweifel daran. Du wolltest deine Mutter finden und hast weder darüber nachgedacht, wer sie ist, noch, was sie von dir halten wird. Du hast dich einfach nur darauf gefreut, sie endlich zu sehen.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Nichts aber! David hat dir diese Sachen eingeredet. Ich habe keine Ahnung, was er dir gesagt hat, nachdem ich weg war – aber es hat dir nicht gutgetan.«

				»David hat eigentlich sehr viel Verständnis gezeigt.«

				Sean ließ meine Schulter los, verdrehte die Augen und wandte sich von mir ab. »Verständnis – na klar doch, sicher. Kontrolle trifft wohl eher zu.«

				»Sean, bitte«, entgegnete ich und legte beruhigend die Hand auf seinen Arm. »Lass uns bitte nicht über David streiten. Meine Gedanken sind ohnehin schon genügend in Aufruhr bei der Vorstellung, dass meine Mutter womöglich ganz in der Nähe ist. Für andere Probleme habe ich augenblicklich keinen Kopf.«

				»Tut mir leid«, antwortete Sean und lächelte mich entschuldigend an. »Ich werde seinen Namen nicht mehr erwähnen.« Er hakte sich bei mir ein und salutierte mit der anderen Hand. »Komm, Red, volle Kraft voraus – der nächste Handtaschenladen wartet!«

				Wir gingen ein Stück die Champs-Élysées entlang und stießen dabei auf eine weitere Louis-Vuitton-Filiale, die ausgesprochen luxuriöse Lederkoffer und -taschen verkaufte. Sean öffnete die Tür, und wir traten ein.

				»Bonjour«, grüßte er die exquisit gekleidete Verkäuferin hinter der Theke. »Parlez-vous Anglais?«

				»Oui, Monsieur – das tue isch«, antwortete sie in fast einwandfreiem Englisch. »Wie kann isch Ihnen behilflisch sein?«

				Wir waren jedes Mal unglaublich erleichtert, wenn die Verkäuferinnen Englisch sprachen. Es war nämlich schon schwer genug, jemandem in unserer Muttersprache zu erklären, nach wem wir suchten und warum. Mit den wenigen Brocken Französisch, die Sean und ich gerade noch so zusammenbekamen, war es nahezu unmöglich. Während Sean sprach, beobachtete ich die Verkäuferin. Mit ihrem kurz geschnittenen Haar und den elfengleichen Gesichtszügen hatte sie etwas von Amelie, was eigentlich nur Gutes verheißen konnte.

				»Ah, sehr gut«, erwiderte Sean. »Wir suchen nach einer Dame namens Rosemary. Arbeitet hier jemand mit diesem Namen?«

				»Vielleicht nennt sie sich auch Rosie?«, ergänzte ich hilfsbereit.

				»Nein, leider nischt, tut mir leid.«

				»Arbeiten Sie schon lange hier«, Sean warf einen Blick auf ihr Namensschild, »Chantal? Gibt es in der Belegschaft vielleicht jemanden, der länger hier tätig ist als Sie?«

				Chantal sah ihn verwirrt an.

				»Eine ältere Verkäuferin, vielleicht?«, half ich weiter.

				»Ah, ja, älter, jetzt verstehe isch, was Sie meinen. Da ist Marie, sie ist seit, ähm … einer Ewigkeit ’ier.«

				»Könnten wir mit ihr sprechen?«, bat ich.

				»Oui, sie ist gerade ’inten. Einen Moment, bitte, isch ’ole sie.«

				Während wir darauf warteten, dass Chantal Marie fand, ließ ich den Blick über einige der Taschen schweifen, die hübsch auf gläsernen Podesten und Regalen präsentiert waren. Ich machte mir jedoch nicht die Mühe, nach den Preisschildern zu sehen – das war sinnlos.

				Kurz darauf kehrte Chantal mit einer älteren Frau zurück, die vollkommen in Schwarz gekleidet war. Sie war tief gebeugt und stützte sich auf Chantals Arm, während sie mit ihr den Laden durchquerte.

				»Das ist Marie«, stellte Chantal sie vor. »Sie ist die Großmutter unserer Geschäftsführerin. Seit dem Tod ihres Mannes kommt sie gern in den Laden, um ein wenig Gesellschaft zu ’aben, aber die Geschäftsführung will nischt, dass sie ’ier vorne sitzt.« Chantal hielt sich die Hand vor den Mund und raunte uns etwas zu. »Sie soll angeblisch … wie sagt man? Die Kunden verscheuschen.« Sie zog einen Stuhl herbei und half Marie, sich darauf niederzulassen. »Leider sprischt sie kein Englisch, aber ich kann versuchen und sie fragen, was Sie misch fragen.«

				Ich nickte und lächelte Marie an. Sie starrte mich über ihren Kneifer hinweg an.

				Chantal stellte Marie dann vermutlich die gleichen Fragen, die wir ihr gestellt hatten. Schwer zu sagen – ich bekam nur den Namen Rosemary mit.

				Marie schüttelte vehement den Kopf.

				»Sie sagt Nein«, übersetzte Chantal unnötigerweise.

				»Was ist mit Rosie?«, fragte ich und sah Marie dabei an.

				Wieder schüttelte sie den Kopf.

				Ich drehte mich zu Sean um. »Wir können genauso gut gehen, das bringt doch nichts.«

				»Englisch«, unterbrach mich Marie.

				Wir alle drehten uns erstaunt zu ihr um.

				»Englisch«, wiederholte sie und deutete mit ihrem knochigen Finger auf mich.

				»Ja, stimmt, ich bin Engländerin.«

				»Vivien«, erklärte Marie nickend.

				»Nein, mein Name ist Scarlett.«

				Sie nickte wieder. »Oui … Scarlett … Vivien. Da, daa, da, daa. Da, daa, da, daaa«, summte sie.

				»Komm schon«, forderte mich Sean auf. »Wir haben noch einen letzten Laden, in dem wir unser Glück versuchen können. Außerdem«, flüsterte er, »hab ich den Eindruck, dass die alte Schachtel nicht mehr ganz zurechnungsfähig ist.«

				»Nein, warte mal«, widersprach ich ihm und lauschte Maries Summen. »Merkst du nicht, was sie da singt? Das ist die Titelmelodie von Vom Winde verweht.«

				Schweigend hörten wir zu. Marie hielt inne und lachte uns strahlend an.

				»Vivien«, wiederholte sie wieder und zeigte auf mich. Dann redete sie mit Chantal auf Französisch.

				»Was sagt sie?«, fragte ich nach.

				»Sie sagt, Sie sehen aus wie Vivien.«

				»Wie Vivien Leigh?«

				Chantal wiederholte die Frage für Marie auf Französisch.

				»Nein«, übersetzte Chantal Maries Antwort. »Wie eine Frau, die ’ier einmal gearbeitet ’at. Marie sagt, sie liebte das Kino, und ihr Lieblingsfilm war Vom Winde verweht. Deswegen ’aben alle sie Vivien genannt, weil das französischer klang.«

				»Französischer?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Wie lautete denn ihr tatsächlicher Name?«

				Wieder übersetzte Chantal Marie leise meine Frage.

				»Sie erinnert sisch nischt.«

				Ich wollte gerade aufgeben, als mir mein Foto einfiel. »Ist sie das?«, bohrte ich weiter nach und zog das Foto aus meiner Tasche. Ich deutete auf meine Mutter auf dem Foto. »Vivien?«, fragte ich Marie und kniete mich neben sie.

				Marie betrachtete das Foto eingehend und sah dann mich an.

				»Oui.« Sie nickte und blickte wieder auf das Foto. »Vivien.« Dann lächelte sie mich an. »Vivien«, wiederholte sie und nahm meine Hand.

				»Bingo!«, grinste Sean.

				Immer dann, wenn gerade keine Kunden im Geschäft waren, übersetzte Chantal meine Fragen, und ich bat Marie, mir alles über meine Mutter zu erzählen, woran sie sich erinnerte.

				Marie beschrieb sie als Frau voller Lebensfreude und Temperament und berichtete von ihrer außergewöhnlichen Vorliebe für das Kino, die Marie geteilt hatte. Wie es schien, hatte Rosemary aber nicht lange hier gearbeitet, bevor sie wieder einmal weitergezogen war. Dieses Mal jedoch – und da war sich Marie sicher – war sie nicht bei Louis Vuitton geblieben, sondern hatte irgendwo anders eine Arbeit gefunden. Die Umstände mussten wohl recht mysteriös gewesen sein, wie Chantal für uns übersetzte.

				Mittlerweile war es im Laden so voll geworden, dass wir beschlossen, besser zu gehen. Es war mehr als offensichtlich, dass Marie meine Mutter tatsächlich gekannt und wohl auch sehr gemocht hatte, doch wieder hatten wir eine Sackgasse erreicht. Wir dankten Chantal und Marie überschwänglich und verabschiedeten uns von ihnen.

				»So«, stellte ich fest, als Sean und ich wieder draußen vor dem Laden auf dem Bürgersteig standen. »Das war’s dann wohl.«

				Sean wandte sich zu mir um und warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Scarlett, du musst damit aufhören, jedes Mal aufgeben zu wollen, sobald sich uns ein kleines Hindernis in den Weg stellt! Du kannst doch nicht immer gleich die Flinte ins Korn werfen!«

				»Was sollen wir denn tun? Wir haben keine Anhaltspunkte mehr. Meine Mutter hat hier zwar eine kurze Zeit gearbeitet, aber das ist auch schon alles, was wir jetzt wissen. Marie hatte keine Ahnung, wohin sie anschließend gegangen ist. Sie könnte überall und nirgends sein, Sean!«

				»Aber wir waren so nah dran!«, erwiderte er frustriert.

				»Ich weiß, aber wenigstens habe ich etwas erfahren: Meine Mutter muss eine sehr nette Person gewesen sein. Alle, die wir getroffen haben, haben sich gern an sie erinnert. Offenbar hat sie bei diesen Leuten einen guten Eindruck hinterlassen, Sean, und ihr Leben in vollen Zügen genossen.«

				Und genau das würde ich von jetzt an auch tun, schwor ich mir.

				»Aber damit würden wir aufgeben – und unsere Niederlage eingestehen, Scarlett. Das kannst du doch nicht wollen!«

				»Falsch, Sean: Du willst das nicht! Ich habe in den letzten Wochen viel mehr über meine Mutter herausgefunden, als ich je gedacht hätte, und darüber bin ich sehr glücklich. Offensichtlich sollte es mir nicht vergönnt sein, sie kennenzulernen.«

				Sean sah aus, als sei er vollkommen anderer Meinung.

				»Mir ist klar, dass dies nicht die Art und Weise ist, wie du die Dinge normalerweise angehst, Sean. Du bist der Typ Mensch, der niemals aufgibt, bevor er sein Ziel erreicht hat. Aber in diesem Fall können wir nicht gewinnen, wir müssen uns unsere Niederlage eingestehen.«

				Sean schien immer noch alles andere als überzeugt zu sein. »Scarlett, bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst? Und du hast dich nicht nur von David und seinem Gerede beeindrucken lassen?«

				»Nein, auf keinen Fall.«

				Er zog eine Augenbraue hoch.

				»Ganz ehrlich«, beharrte ich. »Das ist es, was ich will. Außerdem«, erklärte ich und versuchte, so fröhlich wie möglich zu klingen, als ich das Thema wechselte, »bedeutet das, dass wir jetzt noch jede Menge Zeit haben, um uns Paris anzusehen. Das heißt, natürlich nur, wenn du den Tag mit mir verbringen möchtest.«

				Sean lächelte. »Das weißt du doch.«

				»Dann lass uns irgendwo hingehen. Und wenn du versprichst, brav zu sein, werde ich mir Mühe geben, nicht noch mehr Filmszenen zu finden, während wir hier sind. Was sagst du dazu? Komm schon, Sean!«, drängelte ich und nahm seine Hand. »Das wird ein Spaß!«

				Sean machte ein langes Gesicht. »O Scarlett, ich würde sehr gern – wirklich. Aber leider habe ich heute Nachmittag einige geschäftliche Dinge zu erledigen.«

				»Oh … na gut.« Ich bemühte mich, nicht allzu enttäuscht zu klingen, als ich merkte, wie er seine Hand zurückzog. »Na, egal, ich werde auch allein etwas unternehmen können. Ich wette, du hast ohnehin alles schon einmal gesehen. Wahrscheinlich hättest du dich nur gelangweilt.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich hätte dir gern Paris gezeigt.« Zaghaft sah er auf seine Armbanduhr. »Wie wäre es, wenn du im Hotel auf mich wartest? Ich könnte dich nach meiner Besprechung anrufen, dann könnten wir noch etwas gemeinsam unternehmen. Es sollte nicht allzu lange dauern.«

				»Sei nicht albern. Ich komme zurecht, immerhin bin ich schon ein großes Mädchen!«, scherzte ich, um die Situation etwas aufzulockern, doch Sean war offenbar nicht nach Lachen zumute. »Wir treffen uns einfach später im Hotel zum Abendessen, ja? Dann muss sich keiner von uns beiden heute Nachmittag abhetzen.«

				»Sicher?«

				»Ja, klar!«

				»Na dann.« Sean machte immer noch einen unsicheren Eindruck. »Den nimmst du aber besser mit«, erklärte er und reichte mir den Stadtplan. »Du wirst dich doch nicht verlaufen, oder?«

				»Sean, ich sagte doch bereits, dass ich zurechtkommen werde. Und jetzt geh schon!«, forderte ich ihn auf und nahm den Stadtplan entgegen.

				»Na gut, dann bis später.«

				Ich nickte und sah ihm hinterher, wie er im Eingang der Metro verschwand. Es kam mir ziemlich seltsam vor, plötzlich wieder allein zu sein. Sean und ich hatten in den letzten Tagen und Wochen so viel Zeit miteinander verbracht, dass es sich wirklich komisch anfühlte, ihn nicht an meiner Seite zu haben.

				Bevor ich mich selbst auf den Weg in die Metro machte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und hielt vor einer der vielen hübschen, einladenden Confiserien an, die die Champs-Élysées säumten.

				So etwas hatte ich noch nie gesehen. In den Schaufenstern waren Schokoladen in allen Formen und Geschmacksrichtungen ausgestellt, die man sich nur vorstellen konnte. Es gab einfach alles: Trüffel, Marzipanblüten, Pralinen, Ganache, einfache Schokoladenriegel und aufwändige Schokoladenskulpturen. Für Schokoladensüchtige war dies das Paradies auf Erden.

				Mein Blick wanderte von der Schaufensterauslage ins Innere des Ladens, wo er unvermittelt an etwas Süßem und Köstlichem hängen blieb, das kein anderer Pariser Schokoladenladen zu bieten hatte. Ein gewisser Johnny Depp kaufte dort nämlich gerade eine sehr teuer aussehende Pralinenschachtel.

				Während ich dort stand und ihn durch die Scheibe hindurch anstarrte, wurde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich sabberte. Aber dafür konnte ich nichts! Da vorn stand Johnny Depp, nur ein paar Meter von mir entfernt, und kaufte, als sei das noch nicht genug, eine Schachtel Pralinen! Ich beobachtete, wie er seinen Einkauf bezahlte, und stellte dann entsetzt fest, dass er nun auf dem Weg nach draußen direkt auf mich zukam.

				»Ahoi, Captain!«

				O mein Gott, was zum Teufel redete ich da?

				Er sah mich mit seinen schokoladenbraunen Augen an.

				Im echten Leben war er genauso attraktiv wie auf der Leinwand. Ich merkte, wie meine Knie weich wurden.

				»Ach, nur irgendwelche Kinder, die sich einen Scherz erlaubt haben!« Ich warf einen Blick über die Schulter und tat, als habe ich jemanden entdeckt, der für diesen lächerlichen Spruch verantwortlich war. Ich lächelte, und zu meiner großen Überraschung erwiderte er mein Lächeln.

				»Das wäre nicht das erste Mal«, sagte er, wobei seine Stimme mindestens so süß klang, wie all die Schokolade in diesem Laden auf meiner Zunge geschmeckt hätte. »Normalerweise werden mir diese Sprüche hier allerdings auf Französisch nachgerufen.«

				»So … Sie haben also Pralinen gekauft«, stellte ich fest, als er sich von mir abwandte, um weiterzugehen.

				Er hielt inne und drehte sich wieder um. »Ähm, ja. Das tue ich manchmal. Sie sollten den Laden einmal ausprobieren – der Besitzer ist einer der besten Chocolatiers in ganz Paris.« Im Nachhinein denke ich, dass er mich auf diese Art und Weise loswerden wollte, doch ich verstand seinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht.

				»Ich finde es nur einfach witzig, dass Sie Pralinen in einem Schokoladenladen kaufen, wo Sie doch in diesem Film mitgespielt haben – Sie wissen schon, Chocolat …«

				Johnny zog spöttisch eine Augenbraue hoch, woraufhin ich beinahe mitten auf den Champs-Élysées in Ohnmacht gefallen wäre. »Ähm, ja, ich erinnere mich.«

				»Ach, und dann waren Sie natürlich Willy Wonka in Charlie und die Schokoladenfabrik – schon wieder eine Verbindung zu Schokolade!«

				Halt endlich die Klappe, Scarlett! Was um Himmels willen brabbelst du da eigentlich?

				Johnny lächelte mich wieder an.

				Na ja, dieses Mal war es eher ein Grinsen.

				Okay, er lachte mich aus.

				»Stimmt«, erwiderte er und wurde plötzlich ernst. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber andererseits habe ich auch den Schöpfer von Peter Pan gespielt und kann nicht behaupten, fliegen zu können. Einen Astronauten habe ich gespielt – und war noch nie im Weltall. Einen Mann mit Scherenhänden und einen mordenden Barbier – und dennoch kann ich weder Haare schneiden, noch habe ich je jemanden umgebracht. Oh, und wie Sie freundlicherweise vor einigen Minuten betont haben, habe ich einen Piraten gespielt. Aber wissen Sie was?«

				Er kam auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen und beugte sich zu mir vor, sein Gesicht ganz nah an meinem.

				»Sie sind noch nie zur See gefahren?«, hauchte ich, beinahe unfähig zu sprechen. Er war so nah, dass ich sein Aftershave riechen konnte, das ganz köstlich von seiner so perfekten Haut zu mir herüberwehte. Das werde ich David zum Valentinstag schenken, dachte ich und fragte mich, ob es wohl sehr unverschämt wäre, mich nach der Marke zu erkundigen.

				»Sie sagen es. Aber«, flüsterte er mir nun ins Ohr, »… als ich Don Juan DeMarco, den größten Liebhaber aller Zeiten, gespielt habe …«

				Er richtete sich wieder auf und zwinkerte mir zu. Ein paar Sekunden stand ich sprachlos da, und er nutzte seine Chance und lief die Champs-Élysées hinunter, so schnell ihn seine Seefahrerbeine trugen.

				Irgendwann hatte ich den ersten Schock und die Blamage meiner Begegnung mit Johnny Depp überwunden. Aber wie groß war bitte schön die Chance, Johnny Depp über den Weg zu laufen? Natürlich war mir bekannt gewesen, dass er eine Wohnung in Paris besitzt und mit einer Französin zusammen war, aber dennoch … Den restlichen Nachmittag verbrachte ich damit, mich wieder zu beruhigen, indem ich die komplette Touristennummer durchzog und versuchte, so viel wie möglich von einer Stadt zu sehen, wie man an einem Tag schaffen kann. Seit einem Schulausflug vor neun Jahren – ich war gerade mal fünfzehn – war ich nicht mehr in Paris gewesen. Damals war ich mit zwanzig anderen Teenagern umhergezogen. Heute dagegen war ich ganz allein unterwegs.

				Ich besichtigte die Kunstausstellung im Musée d’Orsay und bewunderte die riesengroßen Bilder von Monet, die an den Wänden des Gebäudes hingen, das früher einmal ein großer Pariser Bahnhof gewesen war. Danach stattete ich Notre-Dame einen Besuch ab. Ehrfurchtsvoll stand ich im Inneren der großen gotischen Kathedrale und begriff allmählich, wie diese Victor Hugo zu seinem Roman inspiriert hatte, der später als Vorlage für diverse Filmadaptionen mit dem berüchtigten buckligen Bewohner gedient hatte. Anschließend machte ich mich auf nach Montmartre und spazierte inmitten der vielen Künstler, die Porträts von den unzähligen Touristen malten, durch das Viertel. Ich musste an Sean denken und fragte mich, ob er wohl irgendwelche künstlerischen Neigungen besaß. Vielleicht würde er mich zeichnen wollen, wie Leo es mit Kate in Titanic getan hatte – dann könnte ich eine weitere Filmszene meiner immer länger werdenden Beweisliste hinzufügen. Als mir dann aber wieder einfiel, was im Film nach dieser Zeichnung geschehen war, verwarf ich diese Idee schnell – ich hatte mit David im Augenblick ohnehin schon genug Probleme. Aber vielleicht konnten Sean und ich dem Moulin Rouge einen Besuch abstatten, solange wir noch hier waren, und uns eine Show ansehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir nicht erst selbst singen oder uns von einem Trapez schwingen mussten, um dort irgendeine Filmszene zu erleben.

				Schließlich endete mein Rundgang bei der Touristenattraktion schlechthin – beim Eiffelturm.

				Als ich unter der gigantischen Eisenkonstruktion stand und mich umschaute, merkte ich, dass für einen späten Nachmittag im Februar noch sehr viele Menschen hier waren. Hauptsächlich Touristengruppen und Familien, doch auch Pärchen, viele, viele Pärchen.

				Ach, natürlich, heute war ja Valentinstag! Diesen Tag konnte man wohl kaum romantischer verbringen als in Paris.

				Ich gab mir Mühe, mich mit meinen Gedanken auf David zu konzentrieren. Mittlerweile müsste er eigentlich zu Hause angekommen sein und war sicherlich schon damit beschäftigt, munter im Haus herumzuwerkeln und ein neues Do-it-yourself-Projekt anzugehen. Doch meine Gedanken wollten mir nicht gehorchen und schlichen sich immer wieder zu Sean zurück.

				Obwohl ich mich heute Nachmittag amüsiert hatte, wusste ich, dass ich den Tag noch mehr genossen hätte, wenn Sean bei mir gewesen wäre. Ich war dieses vertraute Gefühl nicht losgeworden, dass irgendetwas gefehlt hatte – dieses Mal war dieses Etwas jedoch Sean gewesen.

				Ich beobachtete, wie die Touristen den Eiffelturm hinauffuhren oder die langen Treppenaufgänge gemeinsam erklommen, und brachte es nicht übers Herz, mich allein auf den Weg nach oben zu machen. Welchen Sinn hatte es denn schon, dort oben zu stehen und niemanden zu haben, mit dem man die wunderbare Aussicht genießen konnte?

				Darum machte ich wieder kehrt und wollte gerade zur Metro zurückgehen, als mir plötzlich eine Idee kam. Lächelnd blieb ich stehen. Eine Idee, die mir dabei helfen würde, eine Entscheidung zu fällen, wie auch immer diese aussehen sollte.

			

		

	
		
			
				

				22

				Zurück im Hotel, bat ich den Mann am Empfang um ein paar Blätter Papier, bevor ich in mein Zimmer hinaufging. Im Vorbeigehen klopfte ich bei Sean an, doch er schien immer noch unterwegs zu sein.

				In meinem Zimmer suchte ich einen Stift, setzte mich hin und dachte einen Augenblick nach, dann fing ich an, eine Nachricht zu verfassen.

				Ich zerknüllte drei Blätter, bis ich endlich die richtigen Worte fand.

				Triff mich heute Abend am Valentinstag auf der Spitze des Eiffelturms.

				Scarlett

				Ich hielt es für besser, meinen Namen darunterzusetzen – schließlich befand ich mich nicht in einem Film, und bei meinem Glück würde jemand anders die Nachricht finden, und dann stünde ich den ganzen Abend lang mit einem Nachtportier namens Pierre auf dem Eiffelturm herum …

				Ich machte mich schnell frisch und zog mir etwas Wärmeres an, das gleichzeitig aber auch romantisch aussah – was sich als ein wenig schwierig erwies.

				Darum versuchte ich schließlich, mich daran zu erinnern, was Meg Ryan in Schlaflos in Seattle getragen hatte, doch ich konnte mich nur noch an die Teddybär-Szene am Ende erinnern, die außerdem auf der Spitze des Empire State Building stattgefunden hatte. Und in Die große Liebe meines Lebens hatte es Deborah Kerr nicht einmal so weit geschafft. Deswegen entschied ich mich letztlich für eine elegante schwarze Hose, einen hellrosa Pullover und meinen langen schwarzen Mantel. Den Gesamteindruck rundete ich ab, indem ich meine Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammenband und mir einen bunten Schal lässig um den Hals wickelte, den ich an einem der Marktstände in Montmartre erstanden hatte. Weil »lässig« aber gar nicht so einfach ist, brauchte ich wenigstens acht Anläufe, um es gut hinzubekommen.

				Als ich endlich fertig war, schlich ich mich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer – für den Fall, dass Sean in der Zwischenzeit heimgekehrt war – und schob so leise, wie ich konnte, die Nachricht unter seiner Zimmertür hindurch. Dann lief ich schnell zur nächsten Metrostation und fuhr zum Eiffelturm zurück.

				Es war stockdunkel, als ich endlich dort ankam, und ich stand erst einmal ehrfürchtig da und bewunderte die traumhafte Silhouette des angestrahlten Turms vor dem dunklen Nachthimmel.

				Selbst zu dieser Uhrzeit stand eine Schlange von Touristen davor, die nach oben fahren wollten. Deswegen stellte ich mich schnell an und hoffte, dass es noch eine Weile dauern würde, bis Sean meine Nachricht fand.

				Als ich endlich an der Reihe war, bezahlte ich mein Ticket und fuhr mit dem Lift gemeinsam mit den anderen Besuchern erst einmal auf die erste, dann auf die zweite und schließlich, nach einem kurzen Umsteigen, auf die dritte Ebene, wo wir aus dem Fahrstuhl quollen. Ich spazierte zu einem der Absperrgitter, welche die gesamte Aussichtsplattform umgaben, und genoss bis zu Seans Ankunft die wunderbare Aussicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr; es war achtzehn Uhr fünfundvierzig.

				Um neunzehn Uhr zwanzig hatte ich die gesamte Plattform fünfmal umrundet. Die Aussicht auf Paris bei Nacht war in der Tat atemberaubend – das konnte ich nicht bestreiten – und übertraf sogar noch die Schönheit des beleuchteten Eiffelturms, doch allmählich wurde es mir peinlich, hier oben so lange ganz allein herumzustehen.

				Heute Nachmittag waren die Menschenmassen, die per Lift und über die Treppen nach oben gekommen waren, eine Mischung aus Familien und großen Reisegruppen gewesen. Jetzt aber waren es in erster Linie Pärchen, die Händchen hielten, einander zärtliche Blicke zuwarfen und sich liebevoll küssten.

				Ich konnte es ihnen nicht einmal verübeln – immerhin war heute Valentinstag. Ich kam mir vor wie ein französischer Anstandswauwau.

				»Beeil dich, Sean«, flehte ich und warf noch einmal einen Blick durch die Gitterabsperrung. Ich zitterte – die ganze Aktion machte keinen Spaß mehr. Ich suchte in meiner Tasche nach dem Handy; vielleicht hatte er mich ja angerufen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Oder war hier oben der Empfang nicht so gut?

				Nachdem ich ein paar Minuten gekramt hatte, fiel mir wieder ein, dass ich das Handy ans Aufladekabel angeschlossen und dann im Hotelzimmer vergessen hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich zu entscheiden, was ich anziehen wollte, dass ich es nicht wieder eingesteckt hatte – Mist!

				Gegen einundzwanzig Uhr wurde mir langsam bitterkalt, außerdem hatte ich die Nase gestrichen voll. So gut es ging, suchte ich Schutz im Herzen des Turms und setzte mich auf eine Bank, die ein wenig geschützt unter den riesigen Stahlträgern stand.

				»Wenn er in der nächsten halben Stunde nicht kommt, dann gehe ich und hole mir einen Kaffee«, schwor ich mir und dachte sehnsüchtig an die Cafeteria auf der zweiten Ebene. Jetzt traute ich mich allerdings noch nicht – ich musste wissen, ob er kam.

				Zwei Tassen Kaffee und sieben »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Foto von uns zu machen?«-Anfragen von Besuchern später war Sean immer noch nicht aufgetaucht.

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Mittlerweile war es zweiundzwanzig Uhr zwanzig. Während des Winters fuhr der letzte Aufzug um zweiundzwanzig Uhr dreißig nach oben. Sean blieb nicht mehr viel Zeit.

				Ich ging noch einmal zum Absperrgitter, um die Aussicht zu genießen; da waren die Trocadéro-Grünanlagen und die Seine-Brücken, die mir alle mittlerweile sehr vertraut erschienen. Und wenn ich mich anstrengte, konnte ich sogar bis Montmartre hinübersehen und Sacré-Cœur erkennen. Vor dieser riesigen römisch-katholischen Kirche oder vielmehr Basilika, wie sie laut meines Reiseführers korrekt bezeichnet wurde, hatte ich heute Nachmittag gestanden: die Basilika des heiligen Herzens. Die ganze Warterei hier tat allerdings weder meinem Herzen noch meinen Nerven gut, so viel stand fest.

				Mein Blick wanderte zum Turm zurück. Ein paar Meter weiter stand ein Pärchen, das andauernd kicherte und sich Dinge zuflüsterte, bis plötzlich der Mann auf die Knie ging.

				O nein – das hatte mir jetzt noch gefehlt!

				Offenbar nahm das Mädchen den Antrag an, da sich die beiden anschließend innig küssten.

				Ich beschloss, sie allein zu lassen, und entfernte mich tieftraurig.

				»Entschuldigung?«, hörte ich plötzlich jemanden rufen.

				Ich drehte mich um.

				»Sprechen Sie Englisch?«, fragte mich der Mann.

				»Ja«, nickte ich.

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Foto von uns zu machen? Es ist nur … Helen und ich, na ja, wir haben uns gerade verlobt!« Wieder sahen die beiden sich glücklich in die Augen.

				»Klar – warum nicht?«, nickte ich und ging auf die beiden zu.

				»Hier müssen Sie drücken«, erklärte der Mann und hielt mir seine Kamera hin. »Es ist ganz einfach.«

				Klar, das wusste ich, schließlich hatte ich heute Abend schon drei Fotos mit Pärchen gemacht, die den gleichen Fotoapparat besessen hatten.

				»Und lächeln!«, rief ich und gab mir Mühe, fröhlich zu klingen.

				Die beiden mussten allerdings nicht erst dazu aufgefordert werden, strahlend in die Kamera zu schauen.

				Ich machte das Foto und gab dann dem Mann den Apparat zurück.

				»Vielen Dank«, sagte Helen und lächelte mich an. »Das ist wunderbar – jetzt haben Alexander und ich diesen Augenblick für immer festgehalten.«

				»Sollen wir auch ein Bild von Ihnen machen?«, fragte Alexander und sah sich um.

				Offenbar wollte er herausfinden, ob ich mit jemandem hier war.

				»Nein, vielen Dank«, lehnte ich ab. Da ich aber nicht zu traurig wirken wollte, fuhr ich schnell fort. »Ich warte hier auf jemanden.«

				»Um diese Uhrzeit?« Alexander warf einen Blick auf die Uhr. »Ist es dafür nicht ein wenig spät?«

				»Alex, jetzt hör schon auf!«, ermahnte ihn Helen. »Ich finde es romantisch, das ist fast so wie in dem Film … mit Meg Ryan. Wie hieß der gleich noch einmal?«

				»Oh, meinst du vielleicht Harry und Sally?«, schlug Alex hilfsbereit vor.

				»Nein, nicht der Film … Tom Hanks hat auch darin mitgespielt …«

				»Hmmm …« Alex dachte angestrengt nach. »Ach, ich weiß – E-Mail für dich! Da spielen beide mit!«

				»Nein … der Filmtitel liegt mir auf der Zunge …«

				»Schlaflos in Seattle«, antwortete ich schnell, bevor das Spielchen die ganze Nacht weiterging.

				»Ja, klar!«, rief Helen erleichtert. »Das ist er! Aber da war Meg Ryan oben auf dem Empire State Building und hat gewartet, nicht wahr?«

				»Eigentlich war es der Sohn. Aber die Situation ist durchaus vergleichbar.«

				»Oh, wie schön! Warten Sie hier auf Ihren Ehemann?«

				»Nein.«

				»Auf Ihren Verlobten?«

				»Nein.«

				»Ihren Freund?«, fragte Helen hoffnungsvoll.

				»Ja«, log ich, »auf meinen Freund.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bringe ihn um, wenn er hier nicht bald erscheint.«

				»Mit Recht – heute ist immerhin Valentinstag!« Helen schaute bewundernd zu Alex hinüber. »Am Valentinstag sollte man schließlich mit dem Menschen zusammen sein, den man liebt.«

				Als hätte man mich daran erinnern müssen!

				»Ich hoffe für Sie, dass er bald hier auftaucht. Ich finde es ja so romantisch, sich heute Abend hier mit jemandem zu treffen, nicht wahr, Alex?«

				Alex nickte und warf Helen einen verliebten Blick zu. »Das ist es, mein Liebling.« Dann sah er wieder zu mir herüber. »Sie müssen den Kerl wirklich sehr lieben, dass Sie hier so lange auf ihn warten. Ich hoffe, er hat Sie verdient.« Er legte den Arm um seine zukünftige Frau. »Wir gehen jetzt besser, Helen.« Er lächelte mir zu. »Danke für das Foto! Ich hoffe, Ihr Freund taucht bald auf!«

				»Ja, Sie dürfen Ihre Liebe niemals aufgeben«, erklärte Helen verträumt. »Auf Wiedersehen!«

				Ich sah den beiden hinterher, wie sie eng umschlungen fortgingen, und fühlte mich plötzlich sehr einsam.

				Wie hatte ich bloß so dumm sein können? Ich hätte den Valentinstag mit einem Mann in Paris verbringen können, der mich wirklich liebte, der mich heiraten und den Rest seines Lebens mit mir verbringen wollte. Stattdessen war ich den ganzen Tag in überzogen teuren Taschenläden herumgelaufen, hatte allein die Stadt erkundet und mir auf der Spitze einer französischen Touristenfalle den Hintern abgefroren. Obwohl … da war ja auch noch der Zwischenfall mit Johnny Depp … Ich schüttelte den Kopf. Nein, selbst diese Begegnung hatte sich zur Katastrophe entwickelt.

				Falls mein Leben tatsächlich ein Film wäre, würde ich mich genau in dem Augenblick umdrehen, in dem der Aufzug zum letzten Mal an diesem Abend nach oben gefahren kam. Wenn sich die Türen öffneten, würde Sean mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck vor mir stehen und mir eine wunderbare Geschichte erzählen, wie er durch irgendein dramatisches Ereignis aufgehalten worden sei – zum Beispiel durch einen Banküberfall, eine Bombendrohung oder Ähnliches.

				Ich drehte mich um, und tatsächlich: Just in diesem Augenblick kam der letzte Aufzug für heute Abend an. Hoffnungsvoll beobachtete ich, wie sich die Türen öffneten … Im Lift stand ein Mann … doch leider war es nur der Fahrstuhlführer, der tatsächlich eine Art Verzweiflung ausstrahlte – die jedoch anderer Natur war.

				Ich warf einen letzten Blick über die Pariser Skyline, bevor ich den Fahrstuhl betrat und mich neben ihn stellte. Während wir darauf warteten, dass die letzten verbliebenen Besucher zusammengetrommelt wurden, musterte ich verstohlen den Mann in der Uniform, der mir gegenüberstand. Er war mittleren Alters, bekam allmählich eine Glatze, schielte auf einem Auge und hatte einen ordentlichen Bierbauch, der über seinen Ledergürtel quoll. Er roch nach Tabak und Möbelpolitur, was ich auf ein billiges Aftershave schob. Er grinste mich an und entblößte dabei seine vom Nikotin gelblich verfärbten Zähne. Höflich erwiderte ich sein Lächeln, schaute dann aber lieber schnell weg. Vorher jedoch fiel mein Blick noch auf das Namensschild, das vorne an seinem Overall hing. Meine Befürchtungen von eben schienen sich zu bestätigen: Offensichtlich würde ich den Abend tatsächlich mit einem Franzosen namens Pierre verbringen.

				Während mich der Aufzug sicher nach unten brachte und ich mich in eine beinahe menschenleere Metro setzte, konnte ich an nichts anderes denken als an die Tatsache, wie katastrophal dieser Abend fehlgeschlagen war. Ich war mir so sicher gewesen, dass Sean mich auf der Spitze des Eiffelturms treffen würde, dass ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht hatte, was passieren würde, falls er nicht käme.

				Hatte er etwa meine Nachricht auf dem Boden übersehen? Und wenn dem so war, warum? Warum war er heute Abend nicht ins Hotel zurückgekehrt? Was, wenn ihm etwas zugestoßen war … ein Unfall … oder Schlimmeres?

				»Schlimmeres« wäre der Fall, wenn er sehr wohl in sein Hotelzimmer zurückgekehrt war, die Nachricht gelesen und ich ihn damit vergrault hatte. Vielleicht war ich mit diesem romantischen Treffen dort oben einfach zu weit gegangen? Vielleicht wollte Sean tatsächlich nur mit mir befreundet sein? Ausschließlich befreundet sein?

				Mir gingen so viele Gedanken und Szenarien durch den Kopf, dass ich, nachdem ich am Hotel angekommen war, erst einmal ein paar Sekunden lang draußen stehen blieb und tief Luft holte, um mich zu beruhigen.

				Die Straße, in der sich das Hotel befand, war von bunten, farbenfrohen Bars und hübschen Restaurants gesäumt, in denen ein reges Treiben herrschte. Während ich näher kam, hörte ich von Weitem schon das Klirren von Weingläsern und fröhliches Stimmengewirr. Ich musterte das Bistro auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das ganz bezaubernd aussah. Auf den Tischen lagen rot-weiß karierte Decken, in deren Mitte Weinflaschen mit brennenden Kerzen darin standen, von denen das Wachs heruntertropfte. Das erinnerte mich an … ja, woran eigentlich? Ach ja, an das kleine italienische Restaurant, in dem Sean und ich am Abend unserer Ankunft in Glasgow gegessen hatten.

				Das war jedoch nicht das Einzige, was mich an diesen Abend erinnerte. Denn an einem der Tische am Fenster saß ein Pärchen, das sich unterhielt und immer wieder lachte; ganz so wie Sean und ich an jenem Abend. Als ich ein wenig genauer hinsah, schien der Mann Sean tatsächlich ein wenig zu ähneln. Er hatte die gleiche Statur, die gleiche Haarfarbe, die gleichen Augen. Der Kellner entfernte sich vom Tisch der beiden, das Paar erhob sich, und das war der Punkt, an dem die Ähnlichkeiten mit dem Abend in Glasgow endeten, denn der Mann küsste die Frau auf die Wange, bevor sie einander umarmten.

				Das hatte Sean in Glasgow nicht mit mir gemacht … doch er tat es definitiv heute Abend, direkt vor meinen Augen. Mit der Frau, mit der er im Restaurant gegenüber zu Abend gegessen hatte.
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				Ein paar Sekunden lang starrte ich ungläubig zu den beiden hinüber, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und lief ins Hotel. Ich wartete erst gar nicht auf den Aufzug, sondern nahm gleich die Treppe. Vier Etagen höher und nach einem Sprint durch den Hotelflur schloss ich meine Zimmertür auf, schlug die Tür hinter mir zu und warf mich keuchend aufs Bett.

				Als ich so dalag und an die Decke über mir starrte, fragte ich mich, wie ich so blöd hatte sein können.

				Wie hatte ich bloß annehmen können, dass Sean mich heute Abend treffen wollte? Ganz offensichtlich hatte er andere Pläne gehabt. Vielleicht waren diese Pläne schon längst geschmiedet worden, bevor die Suche nach meiner Mutter ins Spiel gekommen war? Vielleicht hatte er diese »geschäftliche Angelegenheit« nur vorgeschoben, um meine Gefühle zu schonen. Das Fazit, das ich vor weniger als einer Stunde oben auf dem Eiffelturm gezogen hatte, entpuppte sich als durchaus richtig. Ich hätte den Tag heute mit David verbringen sollen – ich war dumm und egoistisch gewesen. Er war derjenige, der mich liebte und der mit mir zusammen sein wollte – und nicht Sean. Ich beugte mich vor zum Nachttisch und löste das Handy vom Aufladekabel. Auf der Stelle würde ich David anrufen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte.

				Ich sah auf das Display. Es zeigte sieben verpasste Anrufe und zwei ungelesene Textnachrichten für mich an.

				Die erste SMS stammte von David, der sich für meine Nachricht bedankte, die ich ihm morgens geschickt hatte. Ich hatte also doch nicht den ganzen Tag als Vollidiot verbracht – immerhin hatte ich daran gedacht, meinem Verlobten alles Gute zum Valentinstag zu wünschen.

				Die zweite Nachricht war von Sean. Ich zögerte kurz, bevor ich sie öffnete. Wollte ich mir wirklich noch mehr Lügen und Ausreden antun?

				Aber ich wollte es wissen und drückte auf »Öffnen«.

				Wo bist Du? Hab versucht, Dich anzurufen. Werde erst gegen zwei heute Nacht ins Hotel zurückkommen, mir ist was dazwischengekommen. Hoffe, Du hattest einen schönen Tag!

				Sean

				PS: Ruf mich an, wenn Du das liest, mache mir Sorgen um Dich!

				Ja klar, jede Wette, dass du dir gerade Sorgen um mich machst, dachte ich verbittert und erinnerte mich an die Szene gerade eben im Restaurant. Plötzlich fiel mir meine Nachricht wieder ein. Verdammt – er würde sie entdecken, wenn er später zurückkehrte! Wenn ich doch nur in sein Zimmer käme und sie zurückholen könnte! Wenigstens würde ich dann nicht ganz so dumm dastehen. Sean würde mich bis an mein Lebensende damit aufziehen, wenn er mitbekäme, dass ich den ganzen Abend über wie bestellt und nicht abgeholt auf dem Eiffelturm gesessen hatte.

				Ich richtete mich auf und sah mich in meinem Zimmer um.

				Hmmm … was hatte ich zur Verfügung, das flach genug war, um es unter seiner Tür durchzuschieben? Wo war ein Lineal, wenn man mal eins brauchte?

				Ich durchwühlte meinen Koffer auf der Suche nach etwas Passendem. Schuhe – zu hoch. Kamm – zu kurz. Augenblick mal, mir fällt da gerade etwas ein. Ich kramte auf dem Boden meines Koffers unter dem Brautjungfernkleid, das ich vorsichtig wieder in die Schutzhülle verfrachtet hatte, und fand, wonach ich gesucht hatte.

				Ich hatte die Verkehrsanfänger-Schilder gekauft, um sie Maddie bei ihrer Junggesellinnenparty ans Kleid zu heften, doch leider war eines der anderen Mädchen schneller gewesen und hatte seine Schilder verteilt. Zu dem Zeitpunkt war ich ein wenig beleidigt gewesen – immerhin war ich die erste Brautjungfer! Jetzt aber konnte ich die Schilder für weitaus wichtigere Zwecke nutzen – wofür ich außerordentlich dankbar war.

				Ich schlich mich aus meinem Zimmer und klopfte vorsichtig an Seans Tür, für den Fall, dass mir seine Rückkehr entgangen sein sollte. Dann rannte ich in mein Zimmer zurück und presste das Ohr an die Innenseite meiner Tür. Das Letzte, was mir jetzt noch gefehlt hätte, wäre gewesen, Sean von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

				Erleichtert, dass im Zimmer nebenan kein Mucks zu hören war, schlich ich nach etwa einer Minute wieder in den Flur. Nachdem ich einen prüfenden Blick in beide Richtungen geworfen und mich versichert hatte, dass die Luft rein war, kniete ich mich auf den Flurboden und versuchte, unter dem winzigen Spalt unter Seans Tür hindurchzuspähen.

				Ich sah absolut nichts, geschweige denn, ob die Nachricht dort überhaupt noch lag. Darum schob ich nun eines der Schilder durch den Spalt, was zu meiner großen Überraschung sogar klappte. Langsam bewegte ich das Schild unter der Tür von einer Seite zur anderen, bis ich spürte, dass das Schild gegen etwas stieß. Endlich, meine Nachricht! Ich versuchte, das Schild auf das Blatt Papier zu schieben, und zog es dann in meine Richtung. Doch der Versuch schlug fehl, und die Nachricht blieb auf der anderen Seite der Tür liegen.

				»Können wir Ihnen behilflich sein?«, ertönte eine Stimme hinter mir.

				Ich erstarrte und drehte mich schließlich ganz langsam um. Vor mir stand ein älteres Ehepaar, das mich verwundert anstarrte. Die beiden trugen elegante Abendkleidung und schienen ausgegangen zu sein.

				»Haben Sie sich aus Ihrem Zimmer ausgeschlossen, meine Liebe?«, fragte die Dame und sah mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. Ihr schlohweißes Haar war oben auf ihrem Kopf fest zu einem Dutt hochgesteckt, der in dem fluoreszierenden Flurlicht hinter ihr wie ein Heiligenschein aufleuchtete.

				»Ähm … nein.« Ich starrte auf das Verkehrsanfänger-Schild, das ich immer noch in der Hand hielt. »Ähm … die beiden haben gerade geheiratet und … wir dachten, es sei lustig, wenn sie morgen früh diese Schilder in ihrem Zimmer finden würden. Ja, genau so ist es … verstehen Sie?« Mühsam rappelte ich mich hoch.

				»Oh«, sagte der Mann, der beinahe kahl war, und räusperte sich. »Natürlich verstehen wir das, nicht wahr, Marion?«

				Marion warf mir einen zweifelnden Blick zu, dann beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Die Sache ist nur die, meine Liebe, ich glaube nicht, dass heutzutage noch viele unerfahren sind …«

				»Ach?«

				»Jedenfalls war ich in meiner Hochzeitsnacht keine Anfängerin mehr«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Aber machen Sie sich nichts draus – der Gedanke zählt.« Sie hakte sich bei ihrem Ehemann ein. »Komm, Gilbert – sollen wir noch einmal so tun, als sei heute unsere Hochzeitsnacht?« Gilberts Miene ließ erahnen, dass er dem Vorschlag nicht abgeneigt war.

				»Gute Nacht und einen schönen Abend noch!« Marion zwinkerte mir wieder zu. »Ich jedenfalls werde ihn genießen!«

				Sprachlos starrte ich dem betagten Pärchen hinterher, das Arm in Arm von dannen zog und sich dabei gegenseitig stützte.

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder von Gilbert und Marion wieder loszuwerden, die ich plötzlich vor meinem geistigen Auge sah.

				Die Schilder halfen mir also nicht weiter. Ich beschloss, erst einmal in mein Zimmer zurückzukehren.

				Wie viel Zeit blieb mir wohl noch? Über diese Frage dachte ich nach, während ich in meinem Zimmer auf und ab lief. Sean und seine Begleiterin schienen im Aufbruch gewesen zu sein, als ich sie im Restaurant gesehen hatte. Vielleicht waren sie noch anderswo hingegangen oder genehmigten sich einen Drink an der Hotelbar? Sonst wären sie nämlich schon längst hier oben aufgetaucht.

				Ich ging zum Fenster und sah hinunter, ob ich sie vielleicht entdecken konnte. Dann öffnete ich die Flügeltür und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Im Bistro war nichts zu erkennen. Ein Stückchen weiter befand sich ein unbekanntes Pärchen auf dem Heimweg.

				Gerade als ich mich umdrehen und wieder ins Zimmer gehen wollte, fiel mir auf, dass der Vorhang in Seans Zimmer flatterte. Wenn sich ein Vorhang nach draußen bauschte, konnte das nur eines bedeuten …

				Ich schätzte die Entfernung zwischen den beiden Balkonen ab. Diese war nicht allzu weit, wahrscheinlich ließ sie sich mit einem Schritt überwinden. Die Gefahr hinunterzufallen sollte also nicht allzu groß sein.

				Jetzt hör dir doch bloß mal selbst zu, Scarlett! Die Gefahr sollte also nicht allzu groß sein? Du solltest erst gar nicht hinüberklettern!

				Der Gedanke, dass Sean meine Nachricht las, war mir jedoch unerträglich. Unter normalen Umständen wäre es schon schlimm genug gewesen, aber nachdem ich nun wusste, dass er den Abend mit einer anderen Frau verbracht hatte, würde dies meine Scham noch vergrößern. Ich musste die Nachricht unbedingt zurückbekommen.

				Ich holte tief Luft, dann stellte ich mich mit dem Gesicht zur Wand, hielt mich mit einer Hand an einem Regenrohr fest und streckte zögerlich ein Bein über die Brüstung meines Balkons in Richtung Seans Balkon. »Danke, lieber Gott«, flüsterte ich, als ich unter meinem Schuh etwas Festes verspürte und mein Fuß wieder auf sicherem Untergrund stand. Mit gespreizten Beinen hing ich nun zwischen den beiden Hotelzimmern – einen Fuß auf jedem Balkon – und musste all meinen Mut für den nächsten Schritt zusammennehmen: mein rechtes Bein zu meinem linken hinüberzuschwingen.

				Noch einmal holte ich tief Luft, schloss die Augen, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, schwang ich mein Bein über den Spalt zu Seans Balkon hinüber.

				»Puh!«, seufzte ich erleichtert, als ich die Augen wieder aufmachte. »Das war einfacher, als ich gedacht hatte!«

				Vorsichtig öffnete ich die Flügeltüren, die in Seans Zimmer führten, und schlüpfte leise hinein. Der Raum war vollkommen dunkel.

				Bitte mach, dass er in der Zwischenzeit nicht zurückgekommen ist! Panisch überlegte ich, wo sich in meinem Zimmer der Lichtschalter befand.

				Per Zufall lief ich in eine Stehlampe hinein und knipste sie an, nachdem ich eine Weile lang nach dem Schalter getastet hatte. Schlagartig war das Zimmer lichtdurchflutet.

				Wieder atmete ich erleichtert auf, als ich sah, dass niemand im Bett lag. Mit einem kurzen Blick stellte ich fest, dass meine Nachricht vor der Tür lag. Schnell lief ich darauf zu. Gerade, als ich sie aufheben und meine Mission Impossible erfolgreich beenden wollte, hörte ich, wie eine Hotel-Schlüsselkarte auf der anderen Seite in die Absperrvorrichtung gesteckt wurde.

				Verdammt! Panisch sah ich mich um. Ich griff nach einer Klinke, die in meinem Zimmer zum Badezimmer geführt hätte. Da mir aber nicht klar war, dass die Zimmer spiegelverkehrt angeordnet waren, öffnete ich stattdessen die Tür zu einem Einbauschrank. Mir blieb keine Zeit mehr, mir ein anderes Versteck zu suchen, deshalb kletterte ich schnell in den Schrank und zog die Tür hinter mir zu – so gut das eben ohne Griff an der Innenseite ging.

				Zuerst hörte ich Seans Stimme, dann erklang die einer Frau.

				»Sean, ich bin beeindruckt«, erklärte die Frau. »Offenbar hast du es zu etwas gebracht, seit ich dich kenne. Exklusivere Hotels und exklusivere Zimmer.«

				»Stimmt.« Jetzt sprach Sean. »Seit damals ist viel passiert.«

				»So scheint es.«

				Es entstand eine kurze Pause, bevor Sean das Wort ergriff. »Ich suche dir schnell die Prospekte heraus, von denen ich dir erzählt habe«, erklärte er hastig. »Ich denke, ich habe sie im Koffer.«

				O Gott. Sein Koffer war zwischen meinen Beinen eingeklemmt.

				»Vergiss das doch erst einmal, Sean«, erwiderte die Frau. »Du weißt doch, was man über zu viel Arbeit sagt …«

				Zu meiner großen Erleichterung wurde die Schranktür nicht geöffnet. Es wurde still im Zimmer. Mir war klar, dass meine Verlegenheit, wenn Sean mich hier finden sollte, nichts sein würde im Vergleich zu dem, was ich ertragen müsste, wenn das vermeintliche Geschehen auf der anderen Türseite fortschritt.

				Jetzt wäre ein denkbar ungeeigneter Moment, um eine Filmszene zu erleben, dachte ich und hatte Vier Hochzeiten und ein Todesfall vor Augen, speziell die Szene, in der Hugh Grant im Wandschrank steckt, während Braut und Bräutigam es davor auf dem Bett miteinander treiben.

				»Keine Filmszene«, betete ich lautlos vor mich hin. »Nicht ausgerechnet jetzt – bitte nicht!«

				Irgendjemand musste mein Gebet erhört haben, denn plötzlich ertönte wieder Seans Stimme.

				»Nein, tut mir leid, das kann ich nicht.«

				»Sean, Liebling … komm schon, um der alten Zeiten willen!«

				Dann hörte ich etwas, das wie Raufen klang.

				»Nein, Jen! Wirklich, ich kann nicht. Es gibt da eine Frau in meinem Leben.«

				»Wen? Davon hast du beim Essen gar nichts erzählt!«

				Ja, wen denn, Sean? Mir gegenüber hast du auch nie eine andere Frau erwähnt! Aber wenn das bedeuten würde, dass er auf diese Art und Weise Jen loswerden würde … Augenblick mal, ist Jen nicht der Name seiner Kontaktfrau in New York?

				»Doch, es gibt sie«, erwiderte Sean so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Und sie ist mir sehr wichtig.«

				»Und was sollte das dann heute Abend?«, fragte Jen ungeduldig. »Du wolltest einfach nur essen?«

				»Ja«, antwortete Sean entschuldigend. »Genau das war es. Ein Dankeschön dafür, dass du mir geholfen hast.«

				»Ich verstehe.«

				»Es tut mir leid, falls du mehr erwartet hattest, Jen. Ich kann dir versichern, es war nicht meine Absicht, dir etwas vorzumachen.«

				Es folgte ein Augenblick der Stille, bevor Jen wieder sprach.

				»Jahrelang habe ich nichts mehr von dir gehört, Sean, und dann bekomme ich aus heiterem Himmel einen Anruf von dir, in dem du mich um Hilfe bittest. Was soll ich denn da bitte schön denken?«

				Ich nahm an, dass Sean mit den Schultern zuckte, da wieder nur Stille folgte. Oh, wie ärgerlich, dass ich in diesem Schrank steckte! Ich hätte so gern gesehen, was draußen passierte! Als mir jedoch einfiel, warum ich hier hockte, beruhigte ich mich wieder.

				»Na ja, du hast dich auch nie mehr bei mir gemeldet, nicht wahr? Du bist mit diesem Ami abgehauen, das war das Letzte, was ich von dir gesehen und gehört habe. Und Oscar hat mir natürlich auch nichts mehr erzählt.«

				O mein Gott, Jen ist Oscars Schwester … die, die Sean das Herz gebrochen hat!

				»Sein Name war Rob, und das weißt du auch, Sean. Immerhin war er dein bester Freund!«

				Rob war sein bester Freund? Sean hatte mir erzählt, er sei ein Arbeitskollege gewesen!

				»Ganz genau, Jen, mein bester Freund, mit dem du durchgebrannt bist!«

				»Aber das ist doch Schnee von gestern! Außerdem: Warum hast du mich angerufen, wenn du immer noch darunter leidest? Du wusstest doch genau, dass ich zur Fashion Week in Paris sein würde. Gib’s doch zu, Sean – du wolltest mich sehen.«

				Tu’s nicht, Sean – gib nichts zu!, hätte ich ihm am liebsten aus dem Wandschrank heraus zugerufen.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist«, erwiderte Sean kühl. »Soweit ich wusste, warst du in New York, als ich mit dir telefoniert habe.«

				»Warum hast du mich dann angerufen?«

				»Zum hundertsten Mal: Ich brauchte Informationen, und leider warst du die einzige Person, die mir diese Informationen beschaffen konnte.«

				»Und warum hast du mich dann zum Essen eingeladen?«

				»Das habe ich nicht. Du hast dich selbst eingeladen. Und da du mir eine große Hilfe warst, war ich zu höflich, um Nein zu sagen.«

				»Du hast mich benutzt«, stellte Jen vorwurfsvoll fest.

				»Das habe ich nicht.«

				»Und wo ist sie dann, bitte schön? Die Frau, der du geholfen hast? Ich gehe mal davon aus, dass sie diejenige ist, von der du eben gesprochen hast.«

				Stille.

				»Das hätte ich mir ja denken können«, fuhr Jen fort. »Wenn das so ist, dann gehe ich jetzt. Du hast mich gedemütigt, Sean, indem du zugelassen hast, dass ich mit dir auf dein Hotelzimmer gehe. Ich hoffe, du hattest deinen Spaß.«

				»Ich verspreche dir, das war nicht meine Absicht, Jen. Aber wenn du das so empfindest, dann …«

				»Dann was, Sean?«

				»Dann betrachte ich es als einen zusätzlichen Bonus. Denn jetzt, Jen, ahnst du vielleicht, wie ich mich gefühlt habe, als du mit dem Ami abgehauen bist!«

				Se-an, Se-an!, hätte ich ihn am liebsten angefeuert.

				Eine Tür wurde zugeknallt, dann herrschte Stille. Insgeheim freute ich mich für Sean – diesen Kampf hatte er definitiv gewonnen.

				Meine Euphorie war jedoch nicht von langer Dauer, da mir bewusst wurde, dass ich immer noch in diesem Wandschrank steckte. So langsam wurde es hier drin ganz schön heiß und stickig, und meine Beine, die immer noch über Seans Koffer gegrätscht waren, verkrampften sich allmählich. Wie zum Teufel sollte ich hier bloß herauskommen?

				Hmmm … Ich dachte kurz nach. Einmal angenommen, dass Sean gleich ins Bett gehen würde – dann müsste ich einfach nur so lange warten, bis er eingeschlafen war. Was aber, wenn er vor dem Zubettgehen erst noch seine Kleidung in den Schrank hängen würde? Panik stieg in mir auf. Aber nein, das würde nicht passieren. Männer hängten niemals ihre Sachen auf Bügel. Sie ließen sie einfach über einer Stuhllehne oder eher noch auf einem Haufen auf dem Boden liegen.

				Aber falls er den Schrank vor dem Schlafengehen nicht mehr öffnen würde und ich tatsächlich so viel Glück haben sollte, dass er einschlief, ohne mich zu entdecken, wie um alles in der Welt sollte ich dann in mein Zimmer zurückkommen? Ich konnte ja nicht einfach zur Tür hinausspazieren – denn selbst wenn ich es bis nach draußen schaffen würde, hätte ich immer noch keine Schlüsselkarte bei mir, um wieder zu mir zu kommen.

				Ich hörte, wie Sean vor dem Schrank auf und ab lief, bevor er etwas murmelte, das wie »Was ist das denn?« klang. Dann raschelte Papier.

				O nein. Meine Nachricht!

				»Triff mich heute Abend am Valentinstag auf der Spitze des Eiffelturms …« Seans Stimme verhallte. »O Scarlett«, sagte er schließlich sanft.

				Ich lauschte angestrengt und presste mein Ohr an die Schranktür, doch ich hörte nur, wie sich eine Tür öffnete und wieder schloss.

				Was macht er denn jetzt?, fragte ich mich ungeduldig. Dann fiel der Groschen …

				Schnell stieß ich die Schranktür auf und rannte zum Balkon. Durch meine geöffnete Balkontür hörte ich, wie Sean bei mir anklopfte.

				Wenn ich nicht öffnete, glaubte er mit ein wenig Glück vielleicht, dass ich schlief, und würde mich in Ruhe lassen, hoffte ich inständig, während ich mich wieder ans Regenrohr klammerte.

				Scheinbar hatte Sean das Klopfen aufgegeben.

				Puh …! Vorsichtig schwang ich das Bein zu meinem Balkon hinüber. Ich wollte gerade das andere nachziehen, als ich Robbie Williams’ Stimme vernahm – »Let me-ee … entertain youuu …«, plärrte es aus meiner Tasche.

				Verdammt, jetzt rief mich Sean auf meinem Handy an.

				Schnell schwang ich mein Bein über den Abgrund und griff in die Gesäßtasche meiner Hose, als Sean auf seinem Balkon erschien.

				Er starrte auf sein Handy, dann starrte er ungläubig zu mir herüber. »Was tust du da?«, fragte er mich erstaunt. »Ich habe gerade an deine Tür geklopft. Weil du nicht aufgemacht hast, habe ich angenommen, du seist noch unterwegs.«

				»Das war ich auch – na ja, ich war hier draußen und habe telefoniert … mit David. Ich habe es gar nicht klopfen hören. Ich muss gerade aufgelegt haben, als du mich angerufen hast.«

				»Aha, verstehe. Geht es dir gut, Scarlett? Du siehst ein wenig … mitgenommen aus?«

				»Alles in bester Ordnung.«

				»Hattest du einen schönen Abend?«

				»Er war … okay«, erwiderte ich zögerlich.

				»Weil ich nämlich gerade das hier gefunden habe.« Sean wedelte mit meiner Nachricht.

				»Ach, das …«

				»Es tut mir wirklich leid. Ich bin erst seit ein paar Minuten von meinem … Meeting zurück und habe es vorher nicht gesehen.«

				»Ach, keine Sorge«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. »Eigentlich war es auch eher ein Scherz. Eine weitere Filmszene, die ich meiner Liste hinzufügen wollte.«

				»Oh.« Sean sah bedächtig auf das Blatt Papier hinunter. »Hör mal, willst du noch kurz zu mir herüberkommen, oder soll ich zu dir kommen? Ich finde es ein wenig albern, mich so von Balkon zu Balkon mit dir zu unterhalten.«

				»Ich komme zu dir.« Ich war erleichtert, aber auch ein wenig verwundert über die Tatsache, dass Sean mich gar nicht mit der Eiffelturm-Sache aufzog. Vielleicht bewahrte er sie sich sozusagen als Krönung bis zum Schluss auf, wenn er erfuhr, dass ich den ganzen Abend dort oben allein verbracht hatte.

				Ich packte erneut die Regenrinne und schickte mich an, zu Sean hinüberzuklettern.

				»Scarlett? Was zum Teufel machst du da?«

				»Oh … ach so …« Ich wurde rot und zog schnell mein Bein zurück. »Vielleicht wäre es tatsächlich einfacher, die Tür zu benutzen.«
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				Ich floh in mein Zimmer und ließ Sean allein auf seinem Balkon stehen, dann eilte ich über den Flur zu seiner Zimmertür. Noch während ich darüber nachdachte, wie idiotisch ich mich angestellt hatte, öffnete er mir die Tür und ließ mich herein.

				»Was hast du dir gerade eben nur dabei gedacht?«, fragte er mich und sah mich so komisch dabei an.

				Ich zuckte mit den Schultern und ging an ihm vorbei in sein Zimmer. »Keine Ahnung – das kam einfach so über mich.«

				»Aha.« Sean schloss die Tür hinter mir und hielt die Nachricht hoch. »Es tut mir unendlich leid, Scarlett – wenn ich gewusst hätte, wo du heute Abend warst …«

				»Dann hättest du was getan?«

				»Dann hätte ich das Abendessen schnell beendet und wäre unverzüglich zu dir gekommen. Ich habe sogar noch versucht, dich anzurufen.«

				»Ich weiß, aber dummerweise hatte ich mein Handy im Hotelzimmer liegen lassen.« Ich ging zum Fenster hinüber und sah auf die Straße hinunter. Im Bistro gegenüber ließ man gerade die Rollladen herunter. Ich hoffte inständig, dass mich keiner bei meiner Spiderman-Imitation beobachtet hatte. »Wie sind denn heute Abend die Geschäfte gelaufen?«, fragte ich beiläufig und drehte mich wieder zu Sean um.

				»Prima. Warum?«

				»Wo warst du denn?«

				»Das Restaurant war nicht sehr spektakulär. Hör mal, du hast aber nicht den ganzen Abend oben auf dem Eiffelturm gewartet, oder?«

				»Wer weiß?« Dieses Spiel mit den ausweichenden Antworten können auch zwei spielen, mein lieber Sean.

				»Es tut mir leid, Scarlett. Wirklich.«

				Warum war er so nett zu mir? Das mussten die Schuldgefühle sein, die da aus ihm sprachen, da er mir ganz offensichtlich nicht die Wahrheit bezüglich Jen erzählen wollte.

				»Hast du heute Abend schon etwas gegessen?«, fragte er mich schließlich und sah sich nach der Speisekarte des Roomservice um.

				»Und du?«

				»Scarlett, was soll das? Warum beantwortest du keine einzige meiner Fragen?«

				»Warum beantwortest du keine meiner Fragen ehrlich?«

				»Was meinst du?«

				Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schlenderte ich zum Schreibtisch hinüber und setzte mich. Dann nahm ich einen der Hotelkulis zur Hand und kritzelte auf dem Notizblock vor mir herum. »Klingelt da was bei dir, wenn ich den Namen Jen erwähne, Sean?«

				Sean zuckte zusammen. »Woher weißt du von Jen?«

				Uuups, woher? Ach ja … »Ich habe euch eben gesehen – im Restaurant gegenüber.«

				Seans Blick schoss zum Fenster hinüber. »Ach so. Ja, ich habe mit Jen zu Abend gegessen. Das war mein Dankeschön dafür, dass sie uns mit den Informationen über deine Mutter weitergeholfen hat. Sie war die Kontaktfrau, von der ich dir erzählt habe.«

				»Auf den Gedanken, dass auch ich ihr gern danken würde, bist du wohl nicht gekommen, oder?«, fragte ich und drehte mich mit dem Schreibtischstuhl in Seans Richtung.

				Gott, ich war gut! Ich hätte Reese Witherspoon sein können am Ende von Natürlich blond, als sie ihren Klienten unter Druck setzt. Aber Sean auf diese Art und Weise aufzuziehen machte längst nicht so viel Spaß, wie ich angenommen hatte. Er schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, als er versuchte, sich vor mir zu rechtfertigen.

				»Ja, vielleicht hätte ich dich fragen sollen. Aber«, fuhr er fort, als ihm plötzlich ein Gedanke kam, »das konnte ich nicht, schließlich warst du nicht zu erreichen.« Sean nickte zufrieden und schien sich offensichtlich zu entspannen.

				Verdammt – touché!

				»Hmmm, stimmt, da hast du wohl recht. Diese Jen ist also nur eine Arbeitskollegin?«, bohrte ich weiter.

				»Eigentlich ist sie … warte mal!« Sean runzelte misstrauisch die Stirn. »Woher weißt du, dass die Person, mit der ich zu Abend gegessen habe, Jen heißt, wenn du uns nur durchs Fenster gesehen hast?«

				»Ich … ähm …« Jetzt hat er mich.

				»Hast du uns eben gehört, als du draußen auf dem Balkon warst? Ich hätte nicht gedacht, dass wir so laut waren, aber unsere Stimmen müssen wohl ziemlich geschallt haben.«

				Das könnte ein Grund sein – ja!

				»Ja, stimmt. Ich habe aber sonst nichts gehört – außer ihrem Namen natürlich, weil ich die meiste Zeit über mit David telefoniert habe.«

				Sean schien erleichtert zu sein. »Gut. Ich meine natürlich, gut, dass wir nicht zu laut waren.«

				»Warum?«, erkundigte ich mich höflich. »Gab es irgendwelche Probleme?«

				»Nein, nein, es gab keine Probleme. Hör mal, ich habe dich eben gefragt, ob du schon etwas gegessen hast. Soll ich dir etwas bestellen?« Er beugte sich über die Schreibtischplatte und griff nach der Karte des Roomservice.

				»Nein, danke, ich habe oben auf dem Eiffelturm eine Kleinigkeit gegessen.«

				Verdammt, ich wollte dieses Thema doch nicht mehr ansprechen!

				»Du warst also längere Zeit dort oben?«

				»Eine Weile … Vielleicht bin ich doch ein wenig hungrig.« Ich nahm Sean die Speisekarte aus der Hand und studierte sie, um möglichst schnell dieses peinliche Thema zu wechseln.

				Sean nahm mir die Karte jedoch wieder ab und ging vor mir auf die Knie.

				»Hey, ich war gerade dabei, die Karte zu lesen!«, beschwerte ich mich und versuchte, sie ihm wieder wegzunehmen.

				Sean wedelte eine Armlänge von mir entfernt mit der Karte. »Du bekommst sie nicht zurück, bevor du mir nicht meine Fragen beantwortet hast.« Ernst sah er mich an. »Warum hast du mich gebeten, dich dort oben zu treffen, Scarlett?«

				»Das habe ich dir doch schon gesagt. Da gibt es diese Filmszene, in der …«

				»Vergiss doch mal die Kinofilme. War das der einzige Grund?«

				Ich sah zu Sean hinunter, dessen Blick starr auf mein Gesicht gerichtet war und der mich keine Minute aus den Augen ließ. »Keine Ahnung«, erwiderte ich schnippisch. »Welchen anderen Grund sollte es denn geben?«

				Sean schloss einen Moment lang die Augen, seufzte und sprang wieder auf. »Ich hatte gehofft, genau das vielleicht von dir zu hören, Scarlett.« Jetzt war er derjenige, der zum Fenster hinüberlief und mir den Rücken zuwandte.

				»Vielleicht verrate ich es dir aus demselben Grund nicht, aus dem du mir nicht sagst, dass Jen deine Exfreundin ist?«

				Ich merkte, wie sich Seans Rücken versteifte, bevor er sich wieder zu mir umdrehte.

				»Du hast es gehört?«

				Ich nickte. »Ich habe alles gehört, Sean. Ich weiß auch, dass sie diejenige ist, von der du mir in Glasgow erzählt hast – die Frau, die dir das Herz gebrochen hat.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht erwähnt habe«, erwiderte Sean. »Das klingt eher, als habe Oscar es dir erzählt.«

				»Mit Oscar habe ich noch nie über dich und Jen geredet.«

				»Oh.«

				»Es ist aber auch nicht weiter wichtig«, erwiderte ich, stand auf und gesellte mich zu ihm ans Fenster. »Es macht mir nichts aus, wenn du dich mit deiner Ex treffen möchtest, wenn sie zufällig in der Stadt ist. Warum auch?«

				Sean zuckte mit den Schultern. »Es war gar nicht meine Absicht, mich mit ihr zu treffen. Als ich sie um Hilfe bat, nahm ich an, sie sei in New York und nicht etwa in Paris. Ich hatte ganz vergessen, dass sie zur Fashion Week herkommen würde. Was mich betrifft, so wäre ich heilfroh gewesen, sie nie wiedersehen zu müssen. Es war schon schlimm genug, überhaupt mit ihr zu telefonieren.«

				»Warum hast du es dann getan?« Wir standen einander gegenüber, und nun war ich diejenige, die zu ihm aufsah und ihm in die Augen schaute. »Warum hast du sie überhaupt angerufen?«

				»Für dich, Scarlett, das weißt du doch. Ich habe meinen verdammten Stolz hinuntergeschluckt und meine Exfreundin angerufen, um dir zu helfen.«

				Während er sprach, kamen wir uns immer näher. Ich hätte zurückweichen, mich zurückziehen sollen, bevor etwas geschah, das ich noch bereuen würde. Aber ich konnte nicht – Seans durchdringender Blick schien mich zu lähmen. Er schien bis in mein tiefstes Inneres vorzudringen – was ich niemals hätte zulassen dürfen.

				»Jetzt habe ich dir die Wahrheit über Jen verraten, womit nun du an der Reihe bist, Scarlett«, erklärte Sean leise, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Warum hast du mir diese Nachricht geschrieben?« Er zog den zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn mir vor die Nase.

				»Ich wollte sehen, ob du kommst.«

				»Warum? Du weißt doch, dass ich gekommen wäre, wenn ich gekonnt hätte. Ich hätte dich doch niemals mutterseelenallein dort oben sitzen lassen!«

				»Nein, ich meine … ach, keine Ahnung, was ich meine, Sean! Ich wollte mir einfach nur etwas beweisen.«

				»Dann lass es mich dir auf andere Weise beweisen.« Sean ließ den Zettel fallen, und gemeinsam sahen wir zu, wie er auf den Teppich hinunterflatterte. In perfektem Einklang schauten wir auf und sahen einander in die Augen. Sean hob die Hand und strich mir zärtlich über die Wange. Als er mich berührte, schloss ich die Augen – das war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Zurückweichen, Scarlett, zurückweichen! Sofort!, zwang mich eine leise Stimme in meinem Inneren. Bevor etwas passiert, was du noch bereuen wirst! Jetzt umschloss Sean mein Gesicht mit beiden Händen … Aber ich wollte nicht zurückweichen! Ich wollte, dass Sean mich küsste. Ich wollte wissen, wie sich seine Lippen auf den meinen anfühlten, wie er schmeckte, wie er …

				Es klopfte an der Tür.

				Ich riss die Augen auf, und gemeinsam wirbelten wir zur Tür herum, bevor wir einander wieder ansahen.

				Sean schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht so an, Scarlett. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Wir haben doch noch gar nichts beim Roomservice bestellt, oder?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte ich und starrte ihn an. »Es ist dein Zimmer!«

				Sean ging zur Tür hinüber und warf einen Blick durch den Spion. Verwundert öffnete er die Tür.

				»Bonsoir, Monsieur«, grüßte ihn ein Kellner, der ein mit Champagner, Schokolade, Kuchen und Gebäck beladenes Tablett trug.

				»Das habe ich nicht bestellt«, erklärte Sean verwirrt. »Sie müssen sich in der Zimmernummer geirrt haben.«

				Ein elegant gekleideter Mann im Anzug folgte dem Kellner und überreichte mir einen riesengroßen Blumenstrauß. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir so spät am Abend noch stören, Sir, Madam«, erklärte er und nickte mir zu, als er den Strauß auf den Tisch stellte. »Bitte erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin François, der Manager dieses Hotels.« Er verbeugte sich kurz. »Dies alles«, er deutete auf das Tablett und den Blumenstrauß, »ist ein kleiner Gruß des Hotels. Bei Ihrer Buchung war uns nicht klar, dass Sie sich in Ihren Flitterwochen befinden.«

				»Aber …«

				»Wir haben erst Kenntnis davon erhalten, als uns zwei unserer älteren Gäste heute Abend darauf aufmerksam gemacht haben, dass in unserer Honeymoon-Suite seltsame Dinge vor sich gehen würden, dabei ist diese Suite zurzeit unbewohnt. Erst als das Pärchen Ihre Zimmernummer nannte und erklärte, Sie seien frisch verheiratet, haben wir unseren Fehler bemerkt. Wir bitten Sie aufrichtig um Entschuldigung. Natürlich wird Ihnen morgen früh noch ein Champagnerfrühstück serviert werden – ebenfalls ein Gruß des Hauses.«

				Sean sah mich verblüfft an.

				Ich setzte meine Unschuldsmiene auf und zuckte mit den Schultern.

				»Ähm … danke sehr, François«, hob Sean gerade an, »aber ich muss das kurz erklären …«

				»Was mein Ehemann Ihnen gerade sagen will, François«, unterbrach ich ihn schnell, »ist, dass es überaus freundlich von Ihnen ist, uns derart zu verwöhnen. Wir sind sowohl Ihnen persönlich als auch dem Hotel sehr dankbar.«

				»Es ist uns ein Vergnügen, Madame. Bon appétit!« François verneigte sich wieder. »Komm schon, Tomas«, winkte er den Kellner hinaus.

				Tomas folgte François gehorsam. An der Tür wünschten sie uns eine gute Nacht, bevor sie sie leise hinter sich schlossen.

				»Na, so was.« Sean musterte das Tablett. »Wie um Himmels willen kommen die auf die Idee, wir seien frisch vermählt?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte ich unschuldig. »Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, oder? Komm schon, Sean, das sieht ganz köstlich aus. Lass uns reinhauen!«

				Sean zögerte.

				Ich hoffte inständig, dass er das, was passiert war – oder beinahe passiert wäre, bevor Tomas und François uns unterbrochen hatten –, nicht mehr erwähnen würde.

				»Hast du denn gar keinen Hunger?«, fragte ich ihn, nahm einen Teller zur Hand und setzte eines der Törtchen darauf. »Kann ich dich nicht zu einer kleinen Sünde verführen?«

				Ich wurde rot, als mir meine Worte klar wurden.

				Sean grinste. »Das hättest du beinahe geschafft, Scarlett«, erwiderte er, trat an den Tisch und nahm die Champagnerflasche. »Und ich bin mir sicher, dass mir das bedeutend besser gefallen hätte als diese Sahnetörtchen hier.«
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				Nachdem wir uns auf den Teppich gesetzt, die komplette Schokolade sowie die meisten Törtchen gegessen und den ganzen Champagner getrunken hatten, lehnten Sean und ich uns beschwipst mit dem Rücken ans Bett. Zumindest ich fühlte mich sehr beschwipst – was mit Sean war, konnte ich nicht genau sagen. Er grinste jedoch mehr als gewohnt, was ich mal als Zeichen eines möglichen Rausches wertete.

				»So«, erklärte Sean und stellte sein Champagnerglas verkehrt herum auf den Boden. »Was jetzt?«

				»Ich glaube, ich gehe besser in mein Zimmer zurück«, stellte ich fest, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Das war das Seltsame an Sean: In seiner Gesellschaft fühlte ich mich so wohl, dass ich mir, ganz gleich, wo wir auch waren, immer wünschte, diese Zeit möge nie zu Ende gehen. »Unser Flieger geht morgen in aller Frühe, wenn du dich erinnerst?« Ich beugte mich vor, um nach meinen Schuhen zu angeln, die ich achtlos abgestreift hatte, als wir uns auf den Teppich hatten plumpsen lassen.

				»Ein Fuß ist so lang wie ein Arm vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Hast du das gewusst?«, fragte mich Sean und versuchte, meinen rechten Fuß zu packen. »Lass uns mal bei dir nachmessen.«

				»Hey, Schluss damit!«, rief ich und hoffte inständig, dass er mich nicht kitzeln würde.

				»Warum? Du bist doch wohl nicht kitzelig, Red, oder?«

				»Nein«, erwiderte ich und schaffte es, mich schnell wieder umzudrehen. Obwohl ich mir eigentlich sicher war, dass er nicht wusste, dass er soeben aus Pretty Woman zitiert hatte, beschloss ich, entsprechend zu antworten, und zwar mit einem Zitat aus Notting Hill. Vielleicht würde ihn das ablenken. Ich tat so, als würde ich Seans Fuß und die Socke inspizieren.

				»Hmmm … Du hast ziemlich große Füße. Du weißt ja, was man über Männer mit großen Füßen sagt?«

				Sean sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Große Füße, große … Schädel«, neckte ich ihn und zog rasch meinen Fuß zurück.

				Sean lachte und kam näher. »Bitte geh jetzt noch nicht, Scarlett. Das Wochenende war so lustig – na ja, der größte Teil davon jedenfalls. Es wäre schade, es jetzt schon zu beenden.«

				Ich musste grinsen, als ich an all das dachte, was sich seit unserer Ankunft in Paris ereignet hatte.

				»Warum grinst du?«, fragte mich Sean.

				»Ich musste nur gerade daran denken, wie du in diesem Goofy-Kostüm ausgesehen hast. Das war wirklich denkwürdig!«

				Sean verdrehte die Augen. »Erzähl mir mehr. Du machst Sachen mit mir, Scarlett – das hätte kein anderer geschafft!«

				»Du hattest keine andere Wahl, wenn ich mich recht entsinne. Entweder Goofy-Kostüm oder pudelnass durch den Park zurück ins Hotel wandern.«

				»Nein – ich meinte damit, dass du Eigenschaften in mir hervorbringst, von deren Existenz nicht einmal ich gewusst habe.«

				Sean lag neben mir auf dem Teppich – aufgestützt auf einen Ellbogen, der Kopf ruhte auf seiner Handfläche. Dann richtete er sich jedoch auf, sodass wir beide auf Augenhöhe waren.

				»Ich bin sicher, dass das nicht immer nur gut ist«, erwiderte ich scherzend. Gleichzeitig versuchte ich, meinen Bauch davon zu überzeugen, dass er Ruhe bewahren und heute keinerlei Turnübungen veranstalten sollte. Doch just in dem Augenblick, als sich Sean mir näherte, hob er zu einer seiner komplizierten Verrenkungen an. Ich wollte gerade aufstehen und vor den gefährlichen Gefühlen flüchten, die mich wieder einmal zu überkommen drohten, als Sean mich an der Hand packte und wieder zu sich hinunterzog. Jetzt waren wir einander sogar noch näher. »Es ist eine gute Sache, Scarlett«, widersprach er und spielte mit einer Haarsträhne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Glaub mir – das ist es.«

				Unsere Gesichter waren nun nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt, doch dieses Mal versuchte ich nicht zu flüchten. Als Seans Lippen ganz zart meinen Mund streiften, schloss ich die Augen und ließ all die Gefühle zu, die ich mir vorher verboten hatte. Es folgte eine kurze Pause, als ich spürte, wie Sean für einen winzigen Moment zurückwich. Aber gerade, als ich die Augen aufmachen wollte, um zu sehen, was nicht stimmte, spürte ich seine Lippen wieder auf den meinen. Dieses Mal war seine ursprüngliche Zurückhaltung verschwunden; seine Küsse wurden leidenschaftlicher und drängender.

				Seans Finger strichen zärtlich über meinen Nacken, und er versuchte, mich näher an sich heranzuziehen. Und ich ließ es zu – ich wollte es; ich hatte es gewollt, seit …

				Seit wann genau empfand ich eigentlich so für Sean? Vor Kurzem noch hatte ich gedacht, dass ich ihn nur einigermaßen mochte, weil er zufälligerweise ein paar meiner Lieblingsschauspieler ähnlich sah, und jetzt wälzten wir uns hier praktisch auf dem Hotelteppich. Nein, vergesst das »praktisch« – wir wälzten uns in der Tat auf dem Hotelteppich, als Sean sich auf den Rücken rollte und mich auf sich zog.

				Einen Augenblick lösten sich unsere Lippen voneinander.

				»Scarlett«, keuchte Sean atemlos und schob mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Das habe ich mir schon so lange gewünscht.«

				»Hast du?«, antwortete ich mit einer Nüchternheit, die in keinerlei Verhältnis zu der Leidenschaft des Augenblicks stand.

				Sean schien nichts zu bemerken. »Natürlich, schon lange, bevor wir nach Paris gekommen sind, vor der Hochzeit, vor David, vor …«

				Ich erstarrte, als er Davids Namen erwähnte.

				Wie kam ich bloß dazu, hier auf Sean zu liegen? Hatte ich nicht eben noch festgestellt, wie dumm ich gewesen war, mich auf jemanden einlassen zu wollen, obwohl ich schon einen Mann hatte, der mich liebte und zu Hause auf mich wartete? Was machte ich hier bloß? Das musste ein Ende haben – sofort!

				Ich sprang auf und wich vor Sean zurück. »Es tut mir leid, das hätte nicht passieren dürfen. Ich … ich hätte das nicht zulassen dürfen«, stotterte ich.

				Verzweifelt versuchte ich, mein widerspenstiges Haar wieder ins Haargummi zu stopfen. Wenn ich schon nichts anderes unter Kontrolle hatte, dann doch wenigstens meine Frisur.

				Sean stützte sich auf seine Ellbogen auf. »Aber warum …?« Er sah mich verwirrt an. »Ich dachte, du würdest das Gleiche für mich empfinden wie ich für dich? Ich dachte, darum sei es bei dieser ganzen Eiffelturm-Geschichte gegangen? Das verstehe ich nicht – was stimmt denn nicht?«

				Theatralisch lief ich im Hotelzimmer auf und ab.

				»Nichts stimmt, zumindest für mich nicht. Ich bin verlobt, Sean! Mensch, ich soll in ein paar Wochen heiraten!«

				Sean setzte sich auf und hockte sich im Schneidersitz vor mich auf den Teppich. Er wirkte gefasst. »Du solltest wissen, wie ich darüber denke.«

				»Ich kann es mir vorstellen – aber du kennst nicht die gesamte Geschichte.«

				»Vielleicht nicht, Scarlett, denn es steckt meistens mehr dahinter, wenn es um dich geht. Aber vielleicht kannst du mir einen Augenblick lang zuhören. Lass mich die Fakten darlegen, wie ich sie sehe.«

				Ich nickte – eine andere Chance blieb mir wohl kaum.

				»Also dann …« Sean holte tief Luft. »Erstens: Sogar bevor du mir begegnet bist, warst du heilfroh, deinen Verlobten für einen Monat allein zu lassen und nach London zu reisen, um dort das Haus von Fremden zu hüten. Nur um irgendeine alberne Vorstellung zu beweisen, die du vom echten Leben und von Filmen hast, was den meisten Leuten vermutlich recht ungewöhnlich vorkäme.« Schweigend hörte ich zu und versuchte krampfhaft, Seans Blick auszuweichen.

				»Zweitens: Alle Frauen, denen ich je begegnet bin und deren Hochzeit kurz bevorstand, konnten nicht aufhören, von diesem Ereignis zu sprechen – insbesondere wenn der große Tag so nahe war. Du dagegen sprichst weder über deine Hochzeit, noch scheinst du irgendetwas dafür zu organisieren. Wie kommt das?«

				Ich wollte ihm erklären, dass es genau darum einen Hochzeitsplaner gab, doch Sean fuhr schon mit seinem Verhör fort.

				»Drittens: Aus Gründen, die mir schleierhaft sind, scheinst du einen Mann zu heiraten, mit dem du absolut nichts gemeinsam hast, der dich kaum zu begeistern scheint und der dich, noch wichtiger, offenbar nicht sonderlich glücklich macht …« Sean verschränkte die Arme. »Wonach klingt das für dich? In meinen Augen jedenfalls kaum nach der Liebe des Jahrhunderts.«

				»Kann ich jetzt auch mal etwas dazu sagen?«, entgegnete ich ungehalten.

				Sean nickte und lehnte sich gegen das Bettende, um auf meine Verteidigung zu warten.

				Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Es kam mir seltsam vor, stehen zu bleiben, während Sean auf dem Boden hockte, doch ich vertraute mir selbst nicht genug, um mich wieder zu ihm zu setzen.

				»Erstens, Sean, dachte ich, du hättest verstanden, warum ich für einen Monat nach London gekommen bin und warum mir das Kino so wichtig ist.«

				»Nein, Scarlett, das habe ich nicht verstanden«, erwiderte Sean mit einem Schulterzucken. »Du hast mir nie erklärt, warum du deinen Leuten diese Sache beweisen willst – nur dass du sie ihnen beweisen willst.«

				Er hatte natürlich recht – wie immer; ich hatte meine wirklichen Gedanken und Gefühle von Beginn an vor ihm verborgen gehalten. »Sean, die Wahrheit ist eine lange Geschichte.«

				»Na ja, ich habe heute Abend nichts weiter vor – du etwa?«

				Jetzt kniete ich mich doch zu ihm auf den Teppich. Dieses Mal aber hielt ich einen gewissen Sicherheitsabstand ein.

				Ich erzählte ihm, wie mein Leben für gewöhnlich aussah. Ich berichtete von meinen langweiligen Bürotagen mit Dad, von Davids und meiner Do-it-yourself-Hölle von Eigenheim und von meiner einzigen Möglichkeit, ein wenig Romantik und Aufregung zu erleben: im fiktionalen Leben in den Kinofilmen. Dann erklärte ich Sean, dass Davids Eltern nicht nur unsere Hochzeit bezahlten, sondern auch mit Unterstützung des Hochzeitsplaners die gesamte Organisation übernommen hatten. Zum Zeitpunkt unserer Verlobung hatte ich allem freudig zugestimmt, solange ich mir mein Brautkleid selbst aussuchen durfte. Schließlich gestand ich ihm noch, dass mich das Gefühl nicht losließ, in meinem Leben würde etwas fehlen. Deswegen hätte ich die Chance, einen Monat lang mal alles hinter mir zu lassen, sofort ergriffen.

				»Und?«, fragte ich Sean, als ich mit meiner verzweifelten Geschichte am Ende angelangt war. »Verstehst du mich jetzt?«

				Sean dachte einen Augenblick lang nach. »Ja, ein paar Dinge ergeben jetzt durchaus einen Sinn.«

				Ein paar Dinge … pfff! Ich hatte ihm soeben mein gesamtes Leben erzählt!

				»Eine Frage aber bleibt für mich offen, Scarlett. Warum heiratest du David?«

				»Natürlich, weil ich ihn liebe.«

				Zweifelnd neigte er den Kopf zur Seite. »Ach ja?«

				»Ja, klar!«, erwiderte ich abwehrend.

				»Ich glaube dir kein Wort.«

				»Aber es stimmt!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wandte mich wie ein schmollender Teenager von ihm ab. »Ich liebe ihn.«

				»Ich würde höchstens akzeptieren, dass du glaubst, ihn zu lieben.« Sean runzelte die Stirn. »Aber da steckt doch noch etwas anderes dahinter, oder?«

				»Nein.«

				»Hmmm … was könnte das sein?« Sean erhob sich. Jetzt war er derjenige, der wie ein Detektiv in einem alten Schwarz-Weiß-Film auf und ab lief, um am Ende das Rätsel zu lösen. Mit fest aufeinandergepressten Lippen hockte ich auf dem Teppich und beobachtete ihn.

				»Hör auf damit, Sean!«, rief ich schließlich und durchbrach damit die grüblerische Stille, die sich im Zimmer ausgebreitet hatte. »Warum muss es immer noch einen weiteren Grund geben? Warum kann ich David nicht einfach nur lieben?«

				Sean drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch. »Du vergisst eines – ich habe David kennengelernt.«

				»Das ist unfair – David ist ein guter Mann.«

				»Das bezweifle ich ja gar nicht, aber das steht hier nicht zur Debatte, Scarlett.« Sean rieb sich über die Stirn. »Oh, was ist es bloß? Wo ist bloß die fehlende Verbindung?«

				Sean hatte recht – wieder einmal. Es gab noch einen anderen Grund, aber den würde ich ihm niemals verraten.

				»Jetzt hab ich’s!« Sean schnipste plötzlich mit den Fingern und wirbelte zu mir herum. »Scarlett«, rief er und sah mich vorwurfsvoll an. »Das kann doch wohl nicht wahr sein, oder?«

				»Was denn?«, fragte ich argwöhnisch, als Sean wieder begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.

				»Du hast mir doch erzählt, dass Davids Familie eine große Kinokette besitzt, nicht wahr?«

				Ich nickte zögerlich.

				»Und du und dein Vater, ihr seid im Popcorn-Geschäft … na, komme ich der Sache da näher?«

				»Wir vertreiben Popcorn-Maschinen«, korrigierte ich ihn.

				»Okay, also Popcorn-Maschinen. Sehe ich das richtig, dass sich da eine große geschäftliche Chance anbahnt, wenn du in diese große Kinobetreiberfamilie einheiratest?«

				Ich versuchte, mich völlig unbeeindruckt zu geben.

				»Habe ich recht, Scarlett?«

				Jetzt stand auch ich auf und ging zum Fenster hinüber. Er durfte auf keinen Fall erfahren, wie nah er der Wahrheit war.

				»Na?«, bohrte Sean weiter. »Habe ich recht?«

				Ich wirbelte zu ihm herum. »Ja«, blaffte ich. »Du hast recht. Bist du jetzt zufrieden?« Ich wirbelte wieder zurück.

				Plötzlich spürte ich, wie Sean seine Hand auf meine Schulter legte. »Scarlett«, sagte er sanft. Es war, als würde Sean innerhalb weniger Minuten zwischen den beiden Rollen guter und böser Cop hin- und herwechseln. »Du kannst niemanden heiraten, nur weil du glaubst, derjenige könnte dem Unternehmen deines Vaters ein wenig unter die Arme greifen.«

				»Es geht nicht nur um ›ein wenig‹«, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um. »Wenn ich David heirate, werden unsere Popcorn-Maschinen in jedem Kinofoyer von Davids Kette stehen. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet, Sean? Die Kinokette seiner Eltern ist nicht nur eine der größten in diesem Land, sondern auch in ganz Europa. Dad hätte bis an sein Lebensende ausgesorgt.«

				»Aber was ist mir dir, Scarlett?«, fragte Sean, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. »Hättest du auch ausgesorgt, wenn du David heiratest?«

				Ich konnte es nicht ertragen, Sean bei meiner Antwort in die Augen zu sehen. Betreten blickte ich zu Boden. Ich musste ihm unbedingt klarmachen, dass es das war, was ich wirklich wollte.

				»Ich werde mich dann in einer sicheren, glücklichen, stabilen Partnerschaft befinden«, erklärte ich, blickte wieder auf und hob das Kinn. »Mit einem Mann, der mich liebt und der mich nicht enttäuschen wird.«

				»Das bist definitiv nicht du, die da gerade spricht.«

				»Ich bin es, Sean – und das ist es, was ich will.« Ich merkte, wie ich Fahrt aufnahm. »Mir war klar, dass du das nicht verstehen würdest. Dad hat sein Unternehmen aus dem Nichts heraus aufgebaut. Er musste hart arbeiten, um es aufrechtzuerhalten, und dabei hat er sich auch noch um mich gekümmert, als ich klein war.« Ich hielt inne und dachte einen Augenblick an Dad. Das hatte ich in letzter Zeit viel zu selten getan. »Über die Jahre hinweg hat er für mich so viel aufgegeben, und nun ist es an der Zeit, dass ich etwas für ihn aufgebe.«

				»Was – etwa deine Freiheit?«, fragte mich Sean und hob ungläubig die Augenbrauen.

				Ich starrte ihn so kühl an, wie ich nur konnte.

				»Ich gehe mal davon aus, dass dein Vater keine Ahnung von … von dieser geschäftlichen Seelenvereinigung hat?«

				»Nein, hat er nicht. Außerdem würde ich das so nicht bezeichnen. Dad mag David, und er ist froh, dass ich ihn heirate. Alles andere wird für ihn ein Bonus sein, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Und David ist nicht gefühllos, wenn es das ist, was du meinst. Es ist nur so, dass seine derzeitigen Lieferantenverträge kurz nach der Hochzeit auslaufen, und er erwähnte, das sei eine gute Möglichkeit, unsere beiden Familien miteinander zu vereinen.«

				Sean musterte mich skeptisch.

				»Außerdem bist du doch hier der gewiefte Geschäftsmann – ich hätte gedacht, gerade du würdest mich verstehen.« Ich wandte mich ein wenig von ihm ab und verschränkte abwehrend die Arme.

				Sean schüttelte den Kopf. »Ich handele mit Grundbesitz und Unternehmen, die in Schieflage geraten sind. Ich kaufe und verkaufe Wirtschaftsgüter, Scarlett – ich handele doch nicht mit Menschen!«

				Ich drehte mich wieder zu ihm um und starrte ihn finster an, doch ich merkte schnell, wie mir allmählich die Tränen kamen. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.

				»Bist du sicher, Sean? Seit wir uns kennengelernt haben, bin ich leider zu einem anderen Schluss gekommen.«

				Sean versteifte sich, sämtliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht, und das, obwohl er doch geradezu um eine solche Retourkutsche gebettelt hatte, nachdem er mir mitsamt seinen anderen cleveren Analogien unterstellt hatte, meine Seele zu verkaufen. »Und jetzt werde ich zu Bett gehen, bevor irgendeiner von uns etwas sagt oder tut, was er bereuen könnte. Gute Nacht, Sean.« Ich ging zur Tür und drehte mich ein letztes Mal zu ihm um.

				Sean sah jedoch wieder zum Fenster hinaus, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.

				»Gute Nacht, Scarlett«, erwiderte er kühl. »Schlaf gut. Das heißt, wenn dein Gewissen das überhaupt zulässt.«
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				Während unserer Rückreise nach London war die Stimmung recht gedämpft. Wenn wir miteinander sprachen – über die Abflugzeit, den Transport unseres Gepäcks und die Ankunft der Taxis –, verhielten wir uns höflich und gesittet.

				Als wir endlich in Notting Hill angekommen waren, bezahlte Sean den Fahrer und trug dann wortlos und ohne zu fragen meinen Koffer die Eingangstreppe hinauf.

				»Kommst du von hier aus klar?«, fragte er und vermied es, mir dabei in die Augen zu schauen.

				»Ja«, erwiderte ich und fühlte mich mit einem Mal sehr befangen und gehemmt in seiner Gegenwart. »Danke, Sean, nicht nur für den Koffer. Auch dafür, dass du mitgekommen bist, mir bei der Suche nach meiner Mutter geholfen hast und so weiter.«

				»Kein Problem. War’s das?« Er ging die Stufen wieder hinunter, blieb jedoch am Fuß der Treppe stehen und schaute noch einmal zu mir herauf.

				Mir fiel nichts mehr ein, was ich noch hätte sagen können, deswegen lächelte ich ihn halbherzig an.

				»Bis später, Scarlett«, erwiderte er mit einem angespannten Lächeln. Doch dieses »Bis später« war eher ein »Bis dann irgendwann mal« als ein »Wir sehen uns bald wieder«. Der Gedanke, dass ich Sean in der näheren Zukunft nicht mehr so schnell zu Gesicht bekommen würde – mit Ausnahme einer kurzen zufälligen Begegnung auf ebenjenen Stufen vor der Tür –, machte mich traurig.

				Sean sprang die Treppe zu seiner Haustür hinauf und verschwand schnell mit dem Koffer im Haus. Mutlos schloss ich die Tür zu meinem befristeten Heim auf. Als ich hineinging, fühlte sich alles kalt und leer an.

				Selbst Busters Gejaule schien gedämpft zu klingen, als ich ihn gekonnt zum Schweigen brachte, die Post einsammelte und mir dann eine Tasse Tee kochte. Den Nachmittag und Abend verbrachte ich damit, vor mich hin zu schluchzen und mir jeden Film aus Belindas und Harrys Sammlung anzusehen, der eine rührselige, auf die Tränendrüse drückende Szene enthielt.

				Ich hatte keine Ahnung, ob ich nun weinte, weil ich Sean nicht mehr wiedersehen würde, weil er mir ein paar unangenehme Wahrheiten über mein Leben vor Augen geführt hatte oder weil ich bei sentimentalen Szenen einfach nur verdammt nah am Wasser gebaut war.

				Das Einzige, was mir jedes Mal wieder klar wurde, wenn ich eines dieser großen, romantischen Happy Ends sah, war die Erkenntnis, dass ich ein solches selbst niemals erleben würde. Und das ließ die Tränen umso mehr fließen.

				Am nächsten Morgen wartete ich am großen Erkerfenster, das nach vorne zur Lansdowne Road hinaus lag. Ich hoffte, Sean auf seinem Weg zur Arbeit abzupassen, damit ich zufällig zur gleichen Zeit das Haus verlassen konnte und wir einander zufällig über den Weg laufen würden.

				Er musste jedoch schon sehr früh gegangen sein, da um elf Uhr immer noch nichts von ihm zu sehen war.

				Ich saß auf der Fensterbank und seufzte. Mir gefiel dieses Gefühl überhaupt nicht. Bis jetzt war seit meiner Ankunft in Notting Hill alles lustig und neu gewesen. Ich hatte immer jemanden gehabt, zu dem ich hatte gehen oder mit dem ich etwas hatte unternehmen können. Jetzt hatte ich niemanden mehr. Ich fühlte mich schrecklich einsam.

				Diese Routine setzte sich auch die nächsten zwei Tage fort. Ich stand früh auf und wartete vollständig angezogen und geschminkt darauf, dass Sean das Haus verließ – doch jeden Tag schien ich ihn aufs Neue zu verpassen. Danach sah ich mir Kinofilme oder die ein oder andere TV-Show an, bis ich dachte, dass er nun bald nach Hause kommen würde. Dann hielt ich am Erkerfenster Wache und wartete und wartete. Während dieser Zeit sah ich mir wieder und wieder Belindas und Harrys Video von Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück an. Zwar nicht immer den ganzen Film, manchmal auch nur die Szenen, in denen Bridget zu All by Myself singt und Luftgitarre spielt, weil mir dies der Situation seltsam angemessen erschien.

				Gelegentlich musste ich kurz raus, um Lebensmittel und andere Vorräte zu kaufen, und just in diesen kurzen Zeitabschnitten hatte ich offenbar jedes Mal Seans Rückkehr verpasst.

				Ich hatte keine Ahnung, warum ich dieses lächerliche Affentheater jeden Tag aufs Neue aufführte. Schließlich war ich diejenige gewesen, die das Verhältnis zwischen uns in Paris hatte abkühlen lassen, und nicht er. Nach allem, was wir in letzter Zeit erlebt hatten, war mir der Gedanke, nicht mehr mit Sean befreundet zu sein, einfach unerträglich. Ich musste ihn unbedingt wiedersehen und seine Stimme hören, die mir versicherte, dass alles zwischen uns in Ordnung war.

				Aber auch nach drei endlosen Tagen des Wartens hatte ich ihn immer noch nicht gesehen.

				Mir war klar, dass ich wieder mehr rausgehen sollte. Schließlich gab es keinen Grund, warum ich meine restliche Zeit in London eingesperrt in diesem Haus verbringen sollte, aber ohne Sean an meiner Seite fehlte mir einfach der Antrieb.

				An diesem Nachmittag jedoch blieb mir keine Wahl, ob ich zu Hause bleiben wollte oder nicht. Ich war gezwungen, das Haus für längere Zeit zu verlassen, da ich einen Termin hatte, den ich einhalten musste – die Anprobe meines Brautkleides.

				Gerade als ich aufbrechen und vorher Busters Code in die Vorrichtung an der Wand eingeben wollte, klingelte es an der Tür.

				Ich sah durch den Spion und erblickte Oscar und Ursula auf der Matte vor der Tür, die sich laut unterhielten und lachten. Ich machte auf.

				»Scarlett!«, rief Oscar und umarmte mich. »Wo hast du dich bloß versteckt? Wir haben dich seit Tagen nicht mehr gesehen!« Er setzte Delilah auf dem Boden ab. »So, sei ein braves Mädchen und mach Daddy keine Schande!«

				Delilah, die ein lila-pastellfarbenes Hundemäntelchen aus Strick trug, stolzierte ins Wohnzimmer.

				»Sean sagte, ihr seid schon seit Montag zurück«, erklärte Ursula und trat neben Oscar. »Was hast du seitdem gemacht?«

				»Du hast mit Sean gesprochen?«, fragte ich schnell.

				»Ja, er hat mich die Tage aus New York angerufen. Er ist gerade drüben und kauft irgendein Unternehmen auf. So, wie es klang, scheint alles ein wenig komplizierter zu sein, als er ursprünglich angenommen hatte. Jedenfalls hat er mich gefragt, wie es dir geht und ob wir dich gesehen hätten. Als ich verneinte, hat er uns gebeten, mal bei dir vorbeizuschauen.«

				»Ich fühle mich ganz schrecklich, dass wir nicht schon eher gekommen sind, meine Liebe«, fuhr Oscar fort. »Aber wir hatten angenommen, du seist in Sachen Filmszenen unterwegs und hättest daher keine Zeit, um ein wenig zu plaudern.«

				»Seit Paris war ich gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe«, erwiderte ich. Was zum Teil auch stimmte – ich hatte mich wirklich mies gefühlt.

				»Aber du siehst heute ganz bezaubernd aus, meine Liebe. Bist du auf dem Sprung? Du hast dich so herausgeputzt!«

				»Ähm, eigentlich ja.«

				»Oooh, was hast du denn Schönes vor?«

				»Heute ist die Anprobe für mein Brautkleid.«

				»Oh, wie schön!«, rief Ursula. »Hier in der Nähe?«

				»Ja, nicht weit entfernt von hier befindet sich der Laden, der der Schwester meiner Freundin Maddie gehört.«

				»Triffst du dich hier mit Maddie?«, erkundigte sich Oscar und schaute sich um.

				»Ähm, nein. Sie ist leider immer noch in ihren Flitterwochen.«

				»Oh, wie schade«, bedauerte Ursula. »Wird sie deine Brautjungfer, so wie du für sie?«

				»Aber sicher.« Mir war klar, worauf sie hinauswollten. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Es tut mir leid, aber ich muss in einer Minute los.«

				»Wer begleitet dich denn?«, platzte es da auch schon aus Oscar heraus. »Schließlich brauchst du eine zweite Meinung zu deinem Kleid!«

				Ich sah die beiden an. Wie traurig würde meine Antwort klingen? Ursprünglich hatte ich geplant, Sean zu fragen. Das wäre eine gute Entschuldigung gewesen, um eine weitere Filmszene nachzustellen – immerhin gab es so viele Filme, in denen die Braut zu einer Anprobe ging, doch eigentlich hatte ich dabei vor allem Vier Hochzeiten und ein Todesfall im Sinn gehabt. Ich hätte Sean nur irgendwie dazu bringen müssen, etwas von einem Sahnebaiser zu sagen, und schon hätte ich die Szene unter Dach und Fach gehabt. Doch nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, wäre es höchst unangemessen gewesen, ihn um seine Begleitung zu bitten.

				»Zur Anprobe kommen nur meine Hochzeitsplanerin und ich«, erwiderte ich und versuchte, positiv zu klingen beim Gedanken daran, einen Nachmittag mit Cruella zu verbringen.

				Oscar und Ursula sahen einander an. Dann wandten sie sich wieder mir zu.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir mitkommen?«, fragte Oscar. »Ich stehe auf Läden voller Brautkleider!«

				Dankbar lächelte ich die beiden an. »Seid ihr sicher, dass ihr mitkommen wollt?«

				Die beiden nahmen mich in die Mitte und hakten sich bei mir ein.

				»Es wäre uns ein Vergnügen, Scarlett«, antwortete Ursula. »Es geht doch nichts über ein wenig Liebe und Romantik an einem Donnerstagnachmittag!«

				Ich stand vor den dreien.

				Auf einer samtenen, halbmondförmigen Couch in der Mitte des Umkleidebereichs, wo gerade meine Anprobe stattfand, thronte Oscar in seinem smaragdfarbenen Shirt mit geometrischem Aufdruck und seinen lila Designerjeans. Daneben saß Ursula, die ein weißes Minikleid im Sixties-Style mit schwarzer Strumpfhose und ebenso schwarzen Pumps trug.

				Die beiden waren das komplette Gegenteil von Cruella (oder Pricilla, wie sie laut ihrer Visitenkarte eigentlich hieß), die ein graues Kostümjäckchen mit dem dazugehörigen Rock sowie eine weiße, hochgeschlossene Bluse trug. Ihr silberfarbenes Haar war zu einem strengen Dutt auf dem Hinterkopf geknotet.

				Sie stand ein wenig abseits von Oscar und Ursula und machte sich Notizen in ihrer Akte. Oder in ihrem Hochzeitsfahrplan, wie sie offiziell dazu sagte.

				»Was meint ihr dazu?«, fragte ich und drehte mich vor Ursula und Oscar. »Ist das Kleid zu übertrieben?«

				Ich hatte immer gedacht, es würde mir leichtfallen, das Richtige für mich auszuwählen, wenn es einmal so weit war. Ich hatte stets ein schmales, schlichtes, seidig glänzendes Kleid gewollt, das nicht zu überladen wirkte.

				Als ich jedoch vor ein paar Monaten zum ersten Mal im Brautmodenladen gewesen war, hatte mein gesunder Menschenverstand einen kompletten Aussetzer erlitten.

				Immerhin war es mein großer Tag, und das Kleid war die einzige Sache, über die ich allein entscheiden konnte. Warum sollte ich da also nicht etwas … Denkwürdigeres aussuchen?

				»Es ist … groß«, antwortete Oscar und neigte den Kopf zur Seite.

				»Tatsächlich?« Ich eilte zu einem der vielen Spiegel hinüber, die die Wände säumten, und drehte und wendete mich. »Wo denn? Um das Mieder herum?«

				»Nein, ich meinte eher, dass der Rock recht umfangreich ist. Ich hatte mir dein Brautkleid etwas … körperbetonter vorgestellt.«

				»Das hatte es ursprünglich auch sein sollen«, erwiderte ich und ging wieder zu den beiden hinüber. »Doch als ich dieses Kleid hier gesehen habe, wusste ich, das muss es sein. Dieses Kleid hat eine klare Aussage.«

				»Das stimmt wohl.« Oscar spitzte die Lippen.

				Ursula stupste ihn in die Seite.

				»Ich finde, es sieht bezaubernd aus, Scarlett. Es ist ja so romantisch, heutzutage ein solches Kleid zu tragen!« Sie stand auf und kam zu mir herüber. »Von einem solchen Brautkleid träumt man als kleines Mädchen – von einem ausladenden Tüllrock, einem wunderschönen, mit Perlen besetzten Mieder und von einer langen Schleppe, die von sechs hübschen Brautjungfern getragen wird …«

				Man konnte merken, dass Ursula lange und viel darüber nachgedacht hatte.

				»Ich habe einen ausladenden Tüllrock, Ursula, und das Mieder ist bestickt, aber leider nur mit winzig kleinen Glasperlen, nicht mit echten Perlen. Auch wird es weder sechs Brautjungfern noch eine Schleppe geben. Maddie ist die einzige Brautjungfer.«

				Ursula schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe mich ein wenig hinreißen lassen. Sean sagt immer, ich sei eine hoffnungslose Romantikerin …«

				»Was sagen Sie dazu?«, fragte Oscar und schaute über die Schulter zu Cruella hinüber.

				Langsam hob sie den Blick von ihren Notizen und ihrem elektronischen Organizer.

				»Es ist probat«, erwiderte sie trocken und sah mich über ihre randlose Brille hinweg an.

				»Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt«, entgegnete Oscar, drehte sich wieder zu uns um, streckte die Zunge heraus und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

				»Sie hat keine andere Wahl«, flüsterte ich leise, als wir verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten. »Das hier ist das Einzige, worüber ich selbst entscheiden darf und woran sie nichts herumzumäkeln hat. Das war die Abmachung, als ich Davids Eltern erlaubt habe, sie zu engagieren.«

				»Ich habe jedoch in der Tat einige Bedenken hinsichtlich Ihrer Wahl des Kleides für die Brautjungfer«, hörten wir sie fortfahren. »Vielleicht können wir kurz einen Blick darauf werfen, wenn wir hier fertig sind. Es hängt im Nebenzimmer.«

				Ich verdrehte die Augen. Wir richteten uns wieder auf.

				»Vielleicht kann ich ja behilflich sein?«, rief Oscar und zwinkerte mir zu, bevor er zu Cruella hinübersprang. »Ich führe eine sehr erfolgreiche Modekette mit Sitz in Kensington. Ich habe mehr Erfahrung mit Kleiderkatastrophen, als Sie …«, er hielt inne und musterte Cruellas knochige Figur, »… je kohlenhydrathaltige Mahlzeiten zu sich genommen haben, meine Liebe!«

				Ich beobachtete, wie er Cruella in Richtung des Ausgangs dirigierte.

				Ursula grinste. »Das ist wirklich ein Kleid für eine Prinzessin, Scarlett«, erklärte sie und strich zärtlich über den Stoff. »Wenn du dieses Kleid trägst, wartet ein Happy End auf dich.«

				Ich betrachtete mich erneut im Spiegel.

				»Du hast eben gesagt, dass Sean findet, du seist zu romantisch veranlagt. Aber wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, oder?«

				Ursula drehte sich um und starrte mich im Spiegel an.

				»Was meinst du damit?«

				»Als ich bei ihm zu Hause war, habe ich all die Bücher in seinen Regalen gesehen.«

				»Sean war schon immer ein leidenschaftlicher Leser.«

				»Ja, ich weiß, aber unter seinen Büchern befanden sich Autoren wie Jane Austen und Charlotte Brontë. Sogar ein Buch namens Love Letters of Great Men – Liebesbriefe großer Männer. Das sind nicht gerade Bücher, die jemand liest, der sich als unromantisch bezeichnen würde, oder?«

				»Oh, da ist das Buch also geblieben!«, erwiderte Ursula und verdrehte die Augen. »Es gehört mir. Ich habe es gekauft, weil ich es im Sex-and-the-City-Kinofilm gesehen habe. Aber das wusstest du wahrscheinlich schon.«

				Ich nickte.

				»Ich muss es bei Sean liegen gelassen haben, als ich dort einmal auf eine Anlieferung für ihn gewartet habe. Ich hatte mich schon gefragt, wo es wohl hingekommen ist.« Sie lachte. »Kaum vorzustellen, dass Sean jemals ein solches Buch lesen würde. So etwas ist überhaupt nicht sein Fall.«

				Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

				Das erklärte natürlich alles. Sean war also weder romantisch, noch würde er es jemals werden.

				Dennoch musste Ursula etwas bemerkt haben. »Es ist nicht Seans Schuld, dass er ist, wie er ist«, erklärte sie und drehte sich zu mir um. Schnell sah sie zur Tür hinüber, hinter der Oscar und Cruella gerade verschwunden waren, und senkte die Stimme. »Vor ein paar Jahren gab es einige … Probleme zwischen Sean und Oscars Schwester, Jennifer.«

				»Ja, ich weiß. Sean hat mir davon erzählt.«

				»Tatsächlich?« Ursula schien erstaunt zu sein.

				»Ja, als wir in Glasgow waren. Oh, und auch in Paris.«

				»Ich verstehe.« Ursula dachte einen Augenblick nach. »Jedenfalls hat diese Erfahrung Sean damals ziemlich aus der Bahn geworfen. Seitdem war er nie mehr ganz der Alte.«

				Ich wollte gerade fragen, was sie damit meinte, als Oscar und Cruella zurückkehrten.

				Ungläubig starrte ich Cruella an – sie sah so anders aus.

				Was war es bloß? Hatte sie sich etwa umgezogen?

				Nein. Sie lächelte nur zum ersten Mal.

				»Alle Probleme geklärt«, flötete Oscar. »Bitte einfach nur Onkel Oscar, mit seinem Zauberstab zu wedeln, und schon ist alles wieder gut!«

				Insgeheim fragte ich mich, ob Oscar vielleicht mit seinem Zauberstab über ein paar Angelegenheiten in meinem Leben wedeln könnte, denen im Augenblick ein wenig Magie ganz guttun würde.

				Nach der Anprobe des Brautkleides schlugen Oscar und Ursula vor, noch irgendwo einzukehren.

				»Wir sind nämlich ursprünglich zu dir gekommen, um dich für heute Abend zum Essen einzuladen. Nicht wahr, Ursula?«, rief Oscar, als er mit Delilah auf dem Arm (ging der Kläffer eigentlich auch mal zu Fuß?) die Straße hinuntertänzelte und sich in jedem Schaufenster bewundernd betrachtete.

				Ursula nickte. »Wir würden gern heute Abend mit dir ins Kino gehen. Hast du Lust, Scarlett?«

				Es kam selten vor, dass ich eine solche Einladung ablehnte, und die beiden wussten das nur allzu gut. »Es läuft ein neuer Kinofilm mit Hugh Grant an, den ich noch nicht gesehen habe.«

				»Oh, ich liebe Hugh«, schwärmte Ursula. »Was sagst du dazu, Oscar? Hast du Lust auf Hugh Grant?«

				»Meine Liebe«, erwiderte Oscar mit einem vielsagenden Blick. »Ich habe jeden Abend Lust auf Hugh.«

				Das Coronet Cinema musste das mit Abstand schönste Kino sein, das ich je besucht hatte. Die opulente Inneneinrichtung mit rotem Plüsch und goldverzierten Wänden versetzte einen zurück in die Zeit, in der Hollywood-Filme gerade ihren prachtvollen Höhepunkt erlebten.

				»Ach, hier ist es wunderbar«, seufzte Oscar, als wir uns in unseren samtbezogenen Sesseln zurücklehnten. »Ich liebe diesen Glamour.«

				Das Coronet Cinema war, wie ich drinnen erfuhr, ursprünglich ein Theater aus dem neunzehnten Jahrhundert, das erst sehr viel später zu einem Filmpalast umgebaut worden war. Deswegen hatten wir beim Kauf der Kinokarten die Wahl, entweder unten im Parkett oder oben auf einer Empore zu sitzen.

				Wir entschieden uns für die Empore, und während wir darauf warteten, dass die Werbung und die Filmankündigungen begannen, hatte ich eher das Gefühl, gleich eine Theateraufführung zu erleben, als tatsächlich einen Film zu sehen.

				»Es ist wunderschön hier«, stellte ich fest. »Viel schöner als das Multiplex-Kino bei uns zu Hause.«

				»Als ich eben daheim Delilah abgesetzt habe, hätte ich eine Taucherbrille suchen und sie jetzt aufsetzen sollen. Dann hättest du dich noch heimischer gefühlt!«, erklärte Oscar und formte mit den Fingern zwei Brillengläser.

				»Eine Taucherbrille? Verstehe ich nicht … halt, Moment – ist das hier etwa das Kino aus Notting Hill?«

				Ursula nickte. »Ja. Ich dachte, du hättest das gleich bemerkt?«

				»Doch, mir kam es irgendwie bekannt vor«, erwiderte ich und sah mich um. »Na ja, ich brauche keine Taucherbrille, um diese Filmszene nachzustellen – immerhin gesellt sich Hugh Grant in wenigen Minuten zu uns, das muss reichen!«

				Das Licht im Zuschauerraum wurde gedimmt, der Vorhang bewegte sich zur Seite und enthüllte eine riesengroße Leinwand. Sofort befand ich mich wieder in meiner Wohlfühloase, in der ich mich innerhalb der nächsten zwei Stunden nur mit dem Leben einer anderen Person beschäftigen musste – mein eigenes, stets komplizierteres Leben konnte ich zumindest zeitweise einmal ausblenden.

				Der Film war gut, wie fast jeder Film, in dem Hugh Grant mitspielte. Das Einzige, was den Film noch besser gemacht hätte, wäre gewesen, wenn statt Oscar Sean neben mir gesessen hätte.

				Du musst damit aufhören, Scarlett, ermahnte ich mich, als der Abspann über die Leinwand lief. Du hast eine Entscheidung getroffen, mit der du klarkommen musst.

				»Sollen wir noch etwas essen gehen?«, fragte mich Ursula, als wir das Kino schließlich verließen. »Oben an der nächsten Straßenecke gibt es ein entzückendes indisches Restaurant. Oscar und ich gehen oft hin, wenn wir uns hier einen Film angesehen haben.«

				»Klar, warum nicht?«, antwortete ich und dachte an das leere Haus, das auf mich wartete. »Das wäre toll. Einen Augenblick noch, ich schaue mal kurz nach, wie viel Geld ich noch habe, vielleicht müssen wir unterwegs an einem Geldautomaten Halt machen.« Doch als ich nach meiner Handtasche tastete, griff ich ins Leere. »Meine Tasche! Oje, ich muss sie im Kino liegen gelassen haben! Eine Minute, ich bin gleich wieder da!«

				Ich rannte in den Saal zurück und suchte dort, wo wir gesessen hatten. Vielleicht hatte ja jemand meine Handtasche im Hinausgehen versehentlich unter die Sitzreihe befördert. Doch sie war und blieb verschwunden.

				»Entschuldigung?«, hörte ich eine Stimme von unten aus dem Parkett. Ich warf einen Blick über den Balkon und sah eine der Kinomitarbeiterinnen, die eine Tasche hochhielt – meine Tasche. »Gehört die Ihnen?«

				»Ja!«, rief ich zu der Dame hinunter. »Einen Augenblick bitte, ich komme zu Ihnen.«

				Schnell eilte ich die Treppe hinunter.

				»Vielen Dank«, rief ich, als ich auf die Frau zulief. »Ich dachte schon, ich hätte sie verloren.«

				»Sie haben Glück«, erwiderte sie. »Das ist eine schöne Tasche. Gucci, nicht wahr?«

				»Nein, leider eine Fälschung«, gab ich zu. Als ich mich der Kinomitarbeiterin näherte, fiel mir auf, dass sie deutlich älter war, als ich zuerst angenommen hatte.

				»Ich weiß, ich habe es bemerkt.«

				»Tatsächlich? Woran?« Als ich die Tasche vor ein paar Monaten bei eBay ersteigert hatte, war ich überzeugt gewesen, eine ziemlich gute Fälschung erwischt zu haben.

				»Man erkennt es am Markenzeichen«, erwiderte sie und deutete auf die Schnalle, die sich vorne drauf befand. »Hier, sehen Sie …« Ihre Stimme verebbte.

				»Was?«, fragte ich. »Woran erkennt man den Unterschied?«

				Doch die Frau antwortete nicht, sondern starrte mich durchdringend an, was mich ziemlich verunsicherte. Natürlich hätte ich keine Fälschung bei eBay kaufen dürfen. Bei meinem Glück würde sich sicherlich gleich herausstellen, dass sie eine Teilzeit-Zollbeamtin war, die nach Produktfälschungen Ausschau hielt.

				Dann senkte sie plötzlich den Blick und schluckte. »Hier – nehmen Sie«, erklärte sie leise, ohne mich dabei anzusehen. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht.

				Ich griff nach meiner Handtasche und streifte dabei zufällig ihre Hand. Es fühlte sich an, als sei ein Blitz in meinen Arm eingeschlagen – der sich wie eine riesige Gefühlswoge in mir verbreitete.

				Ich musterte die Frau eingehender, wobei mir trotz des gedämpften Lichts der intensive Grünton ihrer Augen auffiel. Es war die gleiche Augenfarbe, die auch ich hatte. Die Frau starrte hilflos zurück.

				Mein Blick fiel auf ihr Namensschild, auf dem stand, dass Rose mir heute gerne behilflich sei.

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch mir kam kein Ton über die Lippen. Es fühlte sich an wie in einem dieser schrecklichen Alpträume, in denen einem der eigene Körper nicht gehorchen wollte. Plötzlich kamen mir so viele Fragen in den Sinn, die ich dieser Frau stellen wollte – aber nicht konnte.

				Stattdessen stellte sie mir eine Frage.

				»Scarlett – bist du es?«

				»Mum?«
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				Wir standen in dem menschenleeren Kinosaal und starrten einander an.

				»Scarlett?«, wiederholte sie. »Bist du es wirklich?«

				Hilflos nickte ich.

				»Ich … ich kann es nicht fassen. Mein kleines Baby!«

				Plötzlich war alles zu viel für mich, und ich brach in Tränen aus.

				»Scarlett, bist du hier?«, hörte ich Ursula rufen. »Oh, da bist du ja!« Sie kam auf mich zugeeilt. »Wir haben uns schon gewundert, wo du … Was ist denn hier los?«

				Ursulas Blick wanderte zwischen mir und Rose umher.

				»Ursula, das ist …« Ich zögerte, da es sich alles irgendwie falsch anhörte. »Das ist … meine … Mutter.«

				»Deine … Aber Sean hat uns doch erzählt, dass du sie nicht finden konntest …! Du meine Güte! Du willst mir doch nicht sagen, dass ihr beide euch hier gerade zufällig … hier im Kino?«

				Ich nickte.

				»Aber das ist doch nicht möglich!«

				»Scheinbar doch«, antwortete meine Mutter für uns beide. Eigentlich konnte ich sie mir noch gar nicht als »meine Mutter« vorstellen. Ich beschloss, vorläufig erst einmal bei »Rose« zu bleiben, wie es auch auf ihrem Namensschildchen stand. Rose schaute genauso perplex aus der Wäsche wie ich.

				»Ihr beide müsst eine Menge zu besprechen haben. Vielleicht sollte ich einfach …«

				»Nein, nein, auf keinen Fall, Ursula«, rief ich und geriet in Panik. Jetzt, wo ich meiner Mutter tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, hatte ich keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte.

				»Aber …«, stotterte Ursula verlegen.

				»Scarlett, meine Schicht ist in etwa einer halben Stunde zu Ende«, erklärte Rose sanft. »Vielleicht können wir dann irgendwo … einen Kaffee trinken gehen?«

				Wieder nickte ich. Ich brachte immer noch kein Wort heraus.

				»Am Ende der Straße gibt es ein kleines Café, das Kelly’s. Kennst du das?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich aber«, erwiderte Ursula. »Ich sorge dafür, dass sie dorthin findet.«

				»Wir sehen uns also gleich?«, fragte Rose und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.

				Wieder konnte ich nur nicken. Ursula musste mich gewaltsam packen und nach draußen dirigieren, da meine Beine nicht mehr so funktionierten, wie sie sollten – genau genommen galt das für meinen ganzen Körper.

				»Frag nicht!«, befahl sie einem erstaunten Oscar, als wir auf die Straße hinaustraten. »Ich erkläre es dir gleich. Komm schon, hier entlang.«

				Sie nahm mich an die Hand und zog mich die Straße hinunter hinter sich her, hinein in den ersten Pub, an dem wir vorbeikamen.

				»Aber das ist doch kein Café«, protestierte ich schwach und sah mich um.

				»Nein, schon klar, aber du brauchst einen anständigen Drink, bevor du deine Mutter triffst.«

				»Ihre was?«, fragte Oscar ungläubig. »Aber ich dachte …«

				»Das dachte auch Scarlett noch vor zehn Minuten. Komm schon, wir sollten ihr erst einmal was Alkoholisches besorgen. Ich gehe zur Bar hinüber, und du suchst uns einen Sitzplatz, Oscar!«

				Oscar sah sich um und eilte schließlich auf die andere Seite des Pubs, wo er in einer Ecke einen kleinen Tisch mit drei freien Stühlen entdeckt hatte. »Hierher!«, rief er und winkte mich zu sich. Als ich mich nicht bewegte, kam er zurück und schob mich sanft in Richtung Tisch.

				Wir setzten uns hin und warteten auf Ursula.

				»Möchtest du darüber reden?«, fragte mich Oscar, nachdem wir ein, zwei Minuten schweigend dagesessen hatten.

				Ich musterte ihn, wie er dort in seinem leuchtend grünen Shirt und den lilafarbenen Jeans saß. Normalerweise konnte sich höchstens ein Wimbledon-Schiedsrichter eine solch gewagte Farbkombination leisten, stellte ich bewundernd fest. Dann sah ich, wie ein Mann vom Nebentisch Oscar anerkennende Blicke zuwarf – offensichtlich machte er also alles richtig. »Ich würde gern, Oscar, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Ursula kam mit den Drinks zu uns herüber. »Oscar, für dich wie immer, nicht wahr?«, fragte sie und setzte ihm ein Getränk vor, das sehr energiereich aussah. Obendrein passte es mit seinen bunten Schirmchen und Cocktailstäbchen hervorragend zu Oscars Outfit.

				»Und einen Brandy für dich, Scarlett.«

				»Aber ich trinke keinen Brandy«, protestierte ich.

				»Doch, heute Abend schon – du hast immerhin einen Schock erlitten. Komm schon, runter damit, es wird dir guttun!«

				Obwohl ich immer noch das Gefühl hatte zu träumen, nahm ich vorsichtig ein paar Schlückchen, während Ursula Oscar in aller Kürze darüber informierte, was im Kino geschehen war.

				»Das ist ja unfassbar!«, hörte ich Oscar rufen. »Was wäre denn gewesen, wenn Sean heute nicht angerufen und uns gebeten hätte, nach Scarlett zu sehen? Dann wäre sie ihrer Mutter vielleicht niemals begegnet!«

				»Ich weiß! Und stell dir bloß vor, er hätte nicht vorgeschlagen, mit ihr ins Kino zu gehen! Darüber darf man gar nicht nachdenken!«

				Ich mochte diesen schweren, süßen Brandy nicht, weshalb ich mein Glas nahm, den Kopf in den Nacken legte und es mit zwei großen Schlucken leerte.

				Oscar und Ursula hielten inne und beobachteten mich sprachlos.

				»Du meine Güte«, staunte Oscar. »Ruhig Blut!«

				»Ich dachte mir, runter mit dem Zeug«, krächzte ich heiser. Der Brandy brannte in meinem Rachen.

				»Besser?«, erkundigte sich Ursula nach wenigen Sekunden. »Bist du jetzt wieder ansprechbar?«

				Ich nickte.

				»Was willst du deiner Mutter sagen, wenn du sie gleich wiedersiehst?«

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich kenne sie doch gar nicht, und sie kennt mich auch nicht. Worüber zum Teufel sollen wir bloß reden?« Ich zögerte. »Vielleicht sollte ich besser gar nicht erst hingehen.«

				»Ihr werdet ganz bestimmt eine Gemeinsamkeit finden«, entgegnete Ursula und legte ihre Hand auf meine. »Oh, was würde ich dafür geben, noch einmal fünf Minuten mit meiner Mutter reden zu können!«

				Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich Ursulas und Seans Mutter vollkommen vergessen hatte.

				»Ja, du hast recht. Ich sollte dankbar sein, eine solche Gelegenheit zu bekommen. Der Unterschied ist jedoch, Ursula, dass eure Mutter euch nicht im Stich gelassen hat.«

				»Trotzdem ist sie deine Mutter, Scarlett«, ergriff Oscar das Wort. »Ich beschwere mich oft genug über meine Mum, so wie sie sich in mein Leben einmischt und mir zusetzt. Aber ich würde sie um nichts in der Welt eintauschen wollen.«

				Ich nickte. »Vielen Dank für eure Ratschläge, ihr beiden. Ihr habt natürlich recht, ich sollte hingehen. Ich werde einfach sehen, wie sich die Dinge entwickeln, wenn ich dort bin. Was habe ich denn schon zu verlieren?«

				Nachdem Ursula und Oscar recht zügig ihre Drinks geleert hatten, verließen wir gemeinsam den Pub und gingen die Straße noch ein Stück weiter hinunter, bis wir auf ein kleines Café stießen, das Kelly’s hieß. Es war zwar kein billiges Schnellrestaurant, aber mit seinen bunten Plastikstühlen und den abwischbaren Tischdecken nicht mehr weit davon entfernt.

				»Kommst du klar?«, fragte mich Ursula, als wir vor der Tür stehen blieben. »Oder möchtest du, dass wir mit hineingehen und warten, bis sie kommt?«

				»Nein, es geht schon. Dann habe ich wenigstens noch ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken, was ich ihr sagen will.«

				Ursula nahm mich in den Arm. »Viel Glück, Scarlett – ich hoffe, alles wird gut!«

				Auch Oscar umarmte mich. »Wenn du nicht weißt, wie du sie einschätzen sollst, dann wirf einen Blick auf ihre Schuhe«, wies er mich vollen Ernstes an. »Die Schuhe, die jemand anhat, verraten viel über den Charakter des Trägers.«

				»Klar, Oscar, ich werde daran denken. Vielen Dank.«

				Ich öffnete die Tür des Cafés; über mir kündigte eine Glocke mein Eintreten an. »Ich rufe euch später an und erzähle euch, wie es gelaufen ist«, versprach ich und wandte mich ein letztes Mal zu ihnen um.

				»Ja, bitte, wir drücken dir alle Daumen!«, rief mir Ursula mit einem ermunternden Lächeln hinterher.

				Ich lächelte sie ein letztes Mal nervös an, bevor ich tief Luft holte und hineinging. Ich wählte einen Tisch in der Ecke vor dem Fenster und setzte mich.

				Eine Kellnerin mittleren Alters in einem braunen Arbeitskittel und mit einer weißen Rüschenschürze um die Taille tauchte pflichtbewusst vor mir auf. »’n Abend. Was kann ich Ihnen bringen?«

				»Ähm, nur eine Tasse Tee, bitte. Mit Milch, ohne Zucker. Ach nein, doch mit Zucker bitte.« Ich hatte immer noch das Gefühl, mich in einem Schockzustand zu befinden; vielleicht würde mir eine Tasse Tee mehr helfen als der Brandy von eben.

				»Gut«, erwiderte die Kellnerin und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Sonst noch was?«

				»Nein, im Augenblick nicht … Oh, wenn Sie fettarme Milch hätten, wäre das toll. Danke.«

				»Fettarm«, notierte die Kellnerin auf ihren Block. »Sicher, ich schaue mal nach. Dauert nicht lange.« Die Kellnerin lief zur Theke zurück und sprach kurz mit einem Mann – der, wie ich annahm, der Chef war, da er eine lange weiße Schürze trug. Na ja, zumindest war sie einmal weiß gewesen, wenn man von den Essensflecken absah, die darauf prangten.

				Ich lehnte mich zurück und ließ verstohlen den Blick über die anderen Gäste schweifen.

				Eine seltsame Mischung war hier versammelt. Die Jugendlichen, die an einem der Tische herumlümmelten, schienen ihre fünf tagtäglichen Nahrungsgruppen zu sich zu nehmen: Chips, Koffein, Ketchup, Salz und Zucker. Die meisten anderen Gäste waren ein wenig älter und hatten offenbar das Gefühl, dass ihr Tag ohne eine Portion Frittiertes nicht abgerundet war. Außerdem gab es noch ein paar einzelne Gäste wie mich, die allein an ihren Tischen saßen und eine Tasse Tee tranken. Mir fiel auf, dass diese Gäste allesamt recht verzweifelt und traurig aussahen, und ich hoffte inständig, dass ich nicht ebenso wirkte.

				Die schmuddeligen weißen Wände waren mit alten Schwarz-Weiß-Fotos bedeckt. Ich betrachtete das Bild, das mir am nächsten hing, und erkannte sofort das attraktive Gesicht von Cary Grant, der mich anlächelte. Erst jetzt bemerkte ich, dass auf allen Fotos Filmstars abgebildet waren. Ich entdeckte Marilyn Monroe, Charlie Chaplin, der direkt neben Clark Gable hing, Rita Hayworth und – wer war das? Angestrengt sah ich hinüber. Ach ja, Ginger Rogers, Fred Astaire und Gene Kelly – vielleicht war das Café nach ihm benannt?

				Ich nahm mir die laminierte Speisekarte, die auf der schwarz-weißen Plastiktischdecke vor mir lag, und überflog beiläufig die Seiten. Dankenswerterweise gab es zu jedem Essen, das das Kelly’s im Angebot hatte, eine Abbildung. Wahrscheinlich, damit der Gast nicht damit strapaziert wurde, sich die einzeilige Beschreibung der Speisen durchzulesen. Verblüffenderweise trugen alle einen Namen, der von Hollywood-Filmen inspiriert war – möglicherweise, damit sich der Gast eher dazu verleiten ließ, eines der Gerichte zu bestellen.

				War das der Grund, warum meine Mutter das Café kannte? Weil es hier so viele Verbindungen zu Kinofilmen gab?

				Als die Kellnerin mit meinem Tee vor mir auftauchte, legte ich die Speisekarte beiseite. Ich war überrascht und beeindruckt, dass der Tee entgegen meiner Erwartung tatsächlich in einem Kännchen serviert wurde und nicht in einem kaputten Becher.

				»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte mich die Kellnerin hoffnungsvoll. »Ich habe gesehen, dass Sie die Karte studiert haben.«

				»Nein, im Augenblick nicht, danke. Vielleicht später«, fügte ich hinzu, als sie mich enttäuscht ansah. »Ich erwarte noch jemanden.«

				»Okay«, erwiderte sie und wandte sich ab. »Dann komme ich später noch einmal wieder.«

				Ich drehte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, ich sollte eine rote Rose oder eine andere Blume bei mir tragen, damit die Person, mit der ich mich traf, mich erkennen würde. Aber Rose wusste ohnehin, wie ich aussah. Eigentlich war ich nur eine jüngere Version von ihr selbst.

				Ich dachte über das nach, was vor einer halben Stunde im Kino geschehen war. Wie groß war schon die Chance, dass einem so etwas passierte? Die ganze Zeit über war ich mit Sean durch London und Paris gelaufen, um sie zu suchen, dabei war meine Mutter hier um die Ecke gewesen – in Notting Hill.

				Sean! O mein Gott, ich musste es ihm erzählen, er würde sich so für mich freuen! Außerdem wäre es ein guter Vorwand, um mit ihm zu reden. Ich rufe ihn jetzt augenblicklich an, selbst wenn er gerade in New York sein sollte. Hmmm, wie viel Uhr es dort wohl gerade ist?

				»Hallo, Scarlett.«

				Ich schaute auf und erblickte Rose, die vor meinem Tisch stand. »Darf ich mich setzen?«

				»Ja – natürlich.«

				Ich sah zu, wie sie ihren Regenmantel auszog, ihn fein säuberlich über die Stuhllehne hängte und ihren Rock sorgsam glättete, bevor sie sich hinsetzte. Dann presste sie die Knie zusammen und schlug ihre Fußknöchel seitlich übereinander.

				Alles wirkte sehr elegant. Mir fiel auf, dass sie ihre Kinouniform ausgezogen hatte und nun einen schmalen grünen Rock, eine weiße Bluse und eine dazu passende hellgrüne Strickjacke trug. Das Haar, das sie zuvor noch zu einem strengen Dutt geknotet hatte, fiel nun anmutig auf ihre schmalen Schultern.

				Schnell war die Kellnerin wieder zur Stelle. »Hallo, Rose«, grüßte sie. »Wie immer?«

				Rose nickte. »Gerne, Greta. Möchtest du etwas, Scarlett?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke, bei mir ist alles in Ordnung.«

				Die Wahrheit war jedoch, dass bei mir gar nichts in Ordnung war. Innerlich zitterte ich wie Espenlaub, und mein olympisch veranlagter Magen war auch wieder im Spiel. Nur dieses Mal hatte ich den unguten Verdacht, dass er die olympischen Disziplinen an den Nagel gehängt hatte und sich stattdessen einem Zirkus angeschlossen hatte. Einem Zirkus, in dem eine Gruppe russischer Akrobaten gleichzeitig Purzelbäume machte, Rad schlug und Salti rückwärts vollführte.

				»So«, begann Rose, als Greta verschwunden war. »Ich nehme an, du bist noch genauso schockiert wie ich.«

				Ich nickte.

				»Als du auf mich zugelaufen kamst, um dir deine Tasche abzuholen, wusste ich es sofort – keine Ahnung, warum, ich wusste es einfach …«

				Wieder nickte ich. Ich kam mir ein wenig albern vor, aber ich hatte einfach keine Ahnung, was ich sagen sollte.

				»Arbeitest du schon lange in dem Kino?«, fragte ich und kam mir vor wie ein Dummkopf. Ich wollte so viele Dinge erfahren, aber diese Frage gehörte definitiv nicht dazu.

				»Nein, noch nicht so lange. Es ist auch nur vorübergehend, bis ich etwas Besseres finde.«

				»Oh.«

				»Und du, Scarlett? Was machst du beruflich?«

				»Ich arbeite bei meinem Vater«, platzte es völlig unüberlegt aus mir heraus. »Wir führen ein kleines Unternehmen.«

				Rose starrte mich einen Augenblick lang an. »Das ist gut«, erwiderte sie dann und errötete leicht. »Wie geht es deinem Vater?«

				»Gut.« Gott, ich sollte besser nachdenken, bevor ich sprach. Eben hatte ich nicht gewusst, was ich sagen sollte, und jetzt schwatzte ich hier über Dad!

				»Das freut mich. Das Unternehmen, das du erwähnt hast – das hat nicht zufällig etwas mit Popcorn zu tun?«

				»Doch, warum?«

				»Dein Vater hat früher oft davon gesprochen, eine solche Firma zu gründen. Ich freue mich, dass er es geschafft hat. Und du arbeitest in seinem Betrieb?«

				»Ja, wir sind Geschäftspartner. Mein Vater besitzt zwar den größeren Anteil, aber wir entscheiden gemeinsam über alles, was das Unternehmen betrifft.«

				»Sehr gut, so sollte es sein.«

				Greta tauchte wieder an unserem Tisch auf. »Was darf ich bringen?«, fragte sie hoffnungsvoll, nachdem sie Rose einen Becher Kaffee serviert hatte.

				»Eigentlich bin ich recht hungrig«, erwiderte Rose. »Wie sieht es bei dir aus, Scarlett?«

				»Ja, okay.« Ich griff nach der Speisekarte. Mir war nach etwas Süßem, da der Brandy und dann der ziemlich süße Tee nicht ausgereicht hatten, um mein Zittern zu beenden. »Ich hätte gern den heißen Apfelkuchen.«

				»Mit Sahne oder Eis?«, fragte Greta.

				»Ich nehme das Eis, aber nur, wenn es Vanilleeis ist, bitte. Und ich möchte es nicht obendrauf haben, sondern extra. Sonst schmilzt es sofort«, erklärte ich Greta, die mich verwirrt ansah. »Wenn es kein Vanilleeis gibt, nehme ich Schlagsahne, aber nur frische. Wenn sie aus der Dose kommt, gar nichts.«

				»Okay …«, erwiderte Greta zögerlich und hob eine Augenbraue. »Apfelkuchen mit Vanilleeis – aber wenn wir kein Vanilleeis haben, dann Sahne, richtig?«

				»Ja. Aber nur frische.«

				»Und sie soll auf der Seite sein?«

				»Nicht die Sahne, sondern das Vanilleeis.«

				»Und was ist mit der Sahne?«

				»Die kann gern auf den Apfelkuchen drauf. Aber nur frisch.«

				»Was jetzt – der Apfelkuchen?«

				»Nein, die Sahne.«

				»Gut …«, sagte Greta langsam und rieb sich entnervt die Stirn. »Was ist, wenn wir weder Vanilleeis noch frische Sahne haben?«

				»Dann nehme ich einfach einen Donut mit Marmeladenfüllung.«

				Greta sah zu Rose hinüber, die sich offensichtlich über meine Bestelltechnik zu amüsieren schien.

				»Ich will genau das, was sie hat«, sagte sie grinsend.

				Greta verdrehte die Augen und verschwand wieder in der Küche.

				»Das ist aus Harry und Sally, nicht wahr?«, fragte Rose. »Die Art und Weise, wie du deinen Apfelkuchen bestellt hast?«

				Ich nickte. »Sally weiß eben, was sie will – und sie möchte das Richtige bekommen. Ich auch, wenn ich etwas bestelle. So bin ich nun mal. Übrigens, ›Ich will genau das, was sie hat‹ hat mir gefallen. Das stammt auch aus dem Film.«

				Rose grinste. »Ich weiß – darum habe ich es ja auch gesagt.«

				»Oh, tut mir leid.« Ich wurde rot. »Ich wusste nicht, dass das Absicht war.«

				»Du magst also Kinofilme?«, fragte Rose, und in ihren grünen Augen blitzte Interesse auf.

				»Ja, ich liebe sie abgöttisch.«

				»Ich auch.«

				»Ich weiß, Dad hat es mir gesagt.« Ich schloss die Augen. Uaaah!

				Rose sah mich überrascht an. »Tom hat dir von mir erzählt? Ich war mir nicht sicher, ob er das je tun würde.«

				»Erst kürzlich – vorher hat er nie von dir gesprochen.«

				»Was ist denn passiert, dass er es doch getan hat?« Rose spitzte die Lippen. »Tut mir leid, das geht mich im Grunde nichts an – vielleicht möchtest du darüber nicht reden.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut, mach dir keine Gedanken.« Ich fragte mich, ob ich ihr von meinen wahren Beweggründen erzählen sollte, warum ich nach London gekommen war, doch dann entschied ich mich, es erst einmal zu lassen. »Warum bist du fortgegangen?«, fragte ich plötzlich. Keine Ahnung, woher diese Frage auf einmal kam. Sie war mir ganz sicherlich nicht durch den Kopf gegangen und hatte um Ausgang gebeten, bevor sie mir über die Lippen gekommen war.

				Rose seufzte tief. »Ich wusste, dass du mir diese Frage eines Tages stellen würdest, Scarlett. Und schon immer ist mir klar gewesen, dass ich dir keine zufriedenstellende Antwort würde geben können.«

				Ich sah zum Fenster hinaus und beobachtete den Verkehr, der draußen vorbeikroch. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass sie mir nichts erklären würde.

				»Du bist zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen«, fuhr Rose fort. »Dein Vater hat dich offensichtlich sehr gut erzogen, auch wenn er allein war.« Kurz hielt sie inne. »Ich nehme zumindest an, dass er allein war … oder hat er noch einmal geheiratet?«

				Ich schüttelte den Kopf und sah noch immer aus dem Fenster. »Nein, er hat nicht noch einmal geheiratet. Er hat alles allein gemacht – hat sich um mich gekümmert.« Ich dachte einen Augenblick über Dad nach, wobei ich es vermied, mir vorzustellen, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er erführe, wo ich gerade war. Dann konzentrierte ich mich wieder auf Rose. »Er hat mich gefüttert, mit mir gespielt und mir die Windeln gewechselt. Er hat mir zugehört, wenn ich ihm vorgelesen habe, und hat mit mir für Klassenarbeiten geübt. Sogar die Kostüme für Schulaufführungen hat er mir genäht. Ich habe mich an seiner Schulter ausgeweint, als mein erster Freund mit mir Schluss gemacht hat, und er ist mit mir losgezogen und hat mir meinen ersten BH gekauft. Ja, Dad war immer für mich da – weil du nicht da warst.«

				Ich holte tief Luft, um mich wieder zu beruhigen. Meinem Ärger endlich einmal Luft zu machen hatte mein Herz derart pochen lassen, dass ich befürchtete, es könnte jeden Augenblick in meiner Brust explodieren und auf dem Tisch vor mir landen.

				»Tut mir leid, Scarlett.« Rose schien über meinen Ausbruch sehr bestürzt zu sein. »Vielleicht tröstet es dich ein wenig, wenn ich dir sage, dass ich niemals aufgehört habe, an dich zu denken.«

				»Weißt du was? Das tut es nicht!«

				Rose starrte auf die Tischdecke, während ich wieder aus dem Fenster sah. Dieses Mal jedoch bemerkte ich nicht einmal die Autos, die draußen an der Ampel anhielten. Es fing an zu regnen, und auf der nassen Fensterscheibe verschmolzen alle Farben wie in einem Kaleidoskop zu einem bunten Farbmuster.

				»Und?«, fragte ich, als ich mich nach ein paar Sekunden wieder zu ihr umdrehte. »Wo warst du, als all das geschehen ist?« Ich kam so richtig in Fahrt – als hätten sich sämtliche Schleusen in mir geöffnet und ließen meinen Gedanken, Gefühlen und Fragen, die ich mehr als zwanzig Jahre lang in mir verschlossen hatte, freien Lauf. Es würde einer ganz schönen Anstrengung bedürfen, um den reißenden Fluss einigermaßen wieder einzudämmen. »In London? Oder war es New York – oder gar Paris?«

				Rose sah mich verwirrt an. »Woher weißt du, dass ich dort gelebt habe?«

				»Ich … ich wusste es nicht, es war nur geraten.«

				»Scarlett, das ist eine sehr, sehr lange Geschichte.«

				»Wir haben die ganze Nacht vor uns – es sei denn, du hast noch etwas Besseres vor?«, provozierte ich sie. Unsere Blicke trafen sich.

				»Nein, ich habe nichts Besseres vor.«

				»Außerdem gibt es noch einen Bonus«, fuhr ich fort und sah an Rose vorbei.

				»Was denn für einen?« Wieder sah mich Rose verwirrt an.

				»Wie es scheint, gibt es jetzt den Apfelkuchen, mit dem wir uns für deine lange Geschichte stärken können«, erwiderte ich, als Greta zwei große Stücke mit frischer Sahne vor uns auf dem Tisch abstellte. Neben jedem Kuchenstück lag eine Kugel Vanilleeis.

				»Na ja, wenn Greta das hinbekommt, bin ich sicher, dass du mir erklären kannst, warum du uns vor so vielen Jahren im Stich gelassen hast. Nicht wahr, Rose?«
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				Nachdem Rose mir berichtet hatte, was sie in den letzten zwanzig Jahren getan hatte, war ihr Vanilleeis geschmolzen – auch ohne die Hilfe des ehemals heißen Apfelkuchens.

				Ich hatte angenommen, dass meine Mutter durch ihre Arbeit in der Modewelt ein aufregendes, glamouröses Leben in London, New York und Paris geführt hatte, doch stattdessen hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens damit verbracht, von einer katastrophalen Beziehung in die nächste zu stürzen. Offenbar waren wohl eher die Männer in ihrem Leben als ihre Karriere schuld daran gewesen, dass meine Mutter um die Welt gereist war.

				»Scarlett, mein Leben war die reinste Achterbahnfahrt. Einen Augenblick hing ich in der Luft, während ich im nächsten meinen Traum mit einem reichen Mann an meiner Seite und einem glamourösen Job verwirklichte. Und dann, wenn alles schiefgelaufen war, stürzte ich in die Tiefen der Verzweiflung ab, manchmal sogar der Armut, sodass ich zusehen musste, schnell wieder auf die Beine zu kommen. Im Augenblick erlebe ich leider eine dieser Tiefen, weshalb ich den Job im Kino angenommen habe.«

				»Aber wenigstens hattest du ein aufregendes Leben. Es war doch nie langweilig, oder?«

				Rose lachte bitter. »Nein, das war es gewiss nicht. Aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte … würde ich dann alles genauso machen? Ich weiß es nicht.«

				»Was meinst du damit, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest? Willst du damit sagen, du hättest uns nicht verlassen, wenn du gewusst hättest, was dich erwartet?«

				Rose schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Scarlett. Damals war alles anders. Dein Vater ist wahrscheinlich heute ein völlig anderer Mann als der Tom, den ich kannte.«

				»Was meinst du damit?«

				Rose sah mich über den leeren Tisch hinweg an. Greta hatte eben unsere Teller abgeräumt, sodass nun nur noch zwei leere Tassen vor uns standen. Auch das Café war mittlerweile recht verlassen. Offenbar warteten Greta und Charlie, der Mann mit der Schürze, darauf, den Laden zu schließen. »Scarlett, willst du wirklich hier sitzen und mir dabei zuhören, wie ich deinen Vater kritisiere? Das möchtest du sicherlich nicht, denn es liegt auf der Hand, dass du völlig anderer Meinung sein wirst. Und dann werden wir uns streiten, und das ist nun wirklich das Letzte, was ich möchte.«

				»Ich verspreche, ich werde nichts zu Dads Verteidigung hervorbringen. Ich werde einfach nur hier sitzen und deiner Seite der Geschichte lauschen. Ich will doch bloß verstehen, warum du gegangen bist.«

				Rose sah sich in dem menschenleeren Café um. »Vielleicht sollten wir das auf ein andermal verschieben? Ich denke, Greta und Charlie warten darauf, dass wir gehen.«

				»Na gut.« Ich nickte. »Aber du wirst mir die ganze Geschichte erzählen, ja? Wenigstens das schuldest du mir.«

				Rose nickte. »Ja, das werde ich.«

				Wir erhoben uns, um zu zahlen. Obwohl Rose versuchte, die gesamte Rechnung zu übernehmen, bestand ich darauf, die Kosten zu teilen.

				Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, sie anders als »Rose« zu nennen. Allein schon der Gedanke an sie als »Mum« war viel zu schmerzlich.

				»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Rose, als wir draußen vor dem Café auf dem Bürgersteig standen. »Meine Wohnung ist nur ein paar U-Bahn-Stationen von hier entfernt.«

				»Lass uns zu mir gehen«, erwiderte ich. »Ich wohne um die Ecke. Außerdem scheint der Regen nachzulassen – wir werden also auch nicht nass.«

				Auf dem Weg in die Lansdowne Road schwiegen wir weitestgehend, und nur gelegentlich ließ eine von uns eine kurze Bemerkung über das Wetter oder einen Gegenstand fallen, den wir in einem der Schaufenster im Vorübergehen entdeckten. Als wir von der Portobello Road abbogen und auf mein Haus zusteuerten, wandte sich Rose wieder an mich.

				»Lebst du schon lange hier? Entweder wirft das Geschäft mit Popcorn heutzutage mehr ab, als ich gedacht hätte, oder du hast einen sehr reichen Mann an der Angel.«

				»Weder noch, leider.« Was jedoch nicht ganz der Wahrheit entsprach. David war tatsächlich sehr wohlhabend – doch er war schließlich nicht der Grund, warum ich hier wohnte. Also entschied ich mich für die einfachste Antwort: »Im Augenblick hüte ich das Haus von Freunden.«

				Als wir uns Harrys und Belindas Haus näherten, fiel mir auf, dass in Seans Flur Licht brannte. In mir regte sich ein leiser Hoffnungsschimmer. Dann jedoch erinnerte ich mich daran, dass seit unserer Rückkehr aus Paris das Licht dort jeden Abend gebrannt hatte. Er besaß sicherlich eines dieser Nachtlichter, die an eine Zeitschaltuhr gekoppelt waren.

				Ich öffnete die Tür und eilte hinein, um mich um Buster zu kümmern.

				»Du meine Güte, ist das schön hier!«, rief Rose und drehte sich im Flur um die eigene Achse. »Da hast du es nicht schlecht getroffen! Wie lange bleibst du noch hier?«

				»Zwölf Tage«, erwiderte ich und rechnete schnell nach. So kurz nur noch? »Kaffee?«, fragte ich und ging in die Küche hinüber. »Oder lieber etwas Stärkeres?«

				»Nein, Kaffee geht in Ordnung. Aber mach dir meinetwegen keine Umstände …«

				»Nein, ich nehme auch einen.« Ich wurde den unangenehmen Nachgeschmack des Brandys von vorhin einfach nicht los.

				»Und?«, fragte ich, nachdem ich den Kaffee gekocht hatte und wir im Wohnzimmer auf einem der braunen Ledersofas saßen. »Dann lass mal hören.«

				Rose nippte an ihrem Kaffee, bevor sie die Tasse vorsichtig auf der Untertasse abstellte, die vor ihr auf dem Tisch stand.

				Dann lehnte sie sich zurück und musterte mich einen Augenblick, bevor sie endlich das Wort ergriff.

				»Scarlett – dein Vater und ich, wir waren damals einfach zu verschieden, nehme ich an. Er war der Ruhige, Vernünftige in unserer Beziehung, während ich lebendiger, lebenslustiger war … Impulsiver, könnte man wahrscheinlich auch sagen.« Sie dachte nach. »Als wir miteinander ausgingen, war das durchaus noch in Ordnung; unsere Verschiedenheit führte dazu, dass unsere Beziehung frisch und aufregend blieb. Und dein Vater war damals ein ganz schöner Hingucker, Scarlett. Ich fand immer, dass er etwas von Harrison Ford an sich hatte.«

				Sosehr ich mich auch bemühte, mich zu beherrschen – bei diesem Gedanken musste ich einfach grinsen.

				»In den frühen Achtzigern galt Harrison Ford als ein richtig guter Fang«, erklärte Rose. »Das war genau der Höhepunkt des Star-Wars-Fiebers.«

				Ich nickte. »Ich weiß.« Trotzdem war mein Vater in meinen Augen immer noch Dad und nicht Han Solo – von Indiana Jones ganz zu schweigen.

				»Irgendwann haben wir dann geheiratet. Zuerst war alles prima – es war eigentlich nicht anders als vorher. Mit Ausnahme der Tatsache, dass wir nun jeden Monat mit Rechnungen zu kämpfen hatten und Darlehen abstottern mussten. Dein Dad hat das alles sehr viel ernster genommen als ich. Um ihn in Schutz zu nehmen, muss ich jedoch gestehen, dass es gut war, dass sich wenigstens einer von uns um diese Dinge gekümmert hat. Tom wollte immer, dass wir unser Geld sparen, um es für schlechte Zeiten zurückzulegen. Ich dagegen wünschte mir, dass wir ausgingen und weiterhin den Lebensstil führten, den wir vor der Hochzeit gewohnt waren. Ich wollte das Leben genießen, solange ich noch jung war. Wie du dir sicherlich vorstellen kannst, hat diese Situation zu sehr viel Streit geführt.«

				Ich nickte. Dies entsprach dem wenigen, was Dad mir erzählt hatte.

				»Aber ganz gleich, wie sehr wir uns über das Geld gestritten haben: Entscheidend war, dass wir uns immer noch abgöttisch liebten, Scarlett. Daran musst du immer denken.«

				Sie hielt inne und dachte kurz nach.

				»Etwa ein Jahr nach der Hochzeit wurde ich mit dir schwanger, was dazu führte, dass Tom jeden Pfennig zweimal umdrehte. Wir mussten Geld sparen für das Baby, für die Zeit, wenn mein Verdienst wegfallen würde, für Windeln, Wiege und Kinderwagen. Ich durfte nichts kaufen, ohne dass dein Vater darüber Bescheid wusste. Über jede noch so kleine Ausgabe musste ich Rechenschaft ablegen. Das hat mich wahnsinnig gemacht, Scarlett.«

				Das konnte ich ihr nun wirklich nicht vorwerfen – das hätte auch mich rasend gemacht. David war diesbezüglich schon schlimm genug, aber wenigstens verfügte ich noch über mein eigenes Einkommen.

				»Aber dann kamst du zur Welt, und eine Weile war alles wie verändert. Ich war völlig vernarrt in dich – anders kann man es nicht nennen. Du warst das Allerwichtigste in meinem Leben, das musst du mir wirklich glauben.«

				»Was ist dann passiert?« Bisher hatte ich schweigend zugehört, doch diese Frage brannte mir unter den Fingernägeln.

				Rose schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Mittlerweile denke ich, ich habe vielleicht unter einer Art postnataler Depression gelitten. Schließlich war diese Krankheit in all ihren Erscheinungsformen damals noch nicht so weit erforscht wie heute. Sicherlich kannte man schon den ›Baby Blues‹, und zweifelsohne wäre dieser auch bei mir diagnostiziert worden, wenn ich den ganzen Tag zu Hause gesessen und geweint hätte. Seit der Einführung des Internets habe ich mich eingehend mit diesem Thema beschäftigt. Ich kann damit mein Verhalten keinesfalls entschuldigen, Scarlett, aber ebenso wenig kann ich die volle Verantwortung dafür übernehmen.«

				»Warum? Was ist passiert? Was hat dich von all den anderen Müttern unterschieden, die bei ihren Babys geblieben sind?« Ich hatte meine Fragen mit gleichgültiger Stimme gestellt, fast wie eine Journalistin, die Rose für eine Story interviewte, die nichts mit mir zu tun hatte. Das war die einzige Möglichkeit, mit diesem Thema klarzukommen – indem ich mich emotional so weit wie möglich davon entfernt hielt.

				Rose starrte auf ihre Hände, die zusammengefaltet in ihrem Schoß lagen. »Meine Gefühle waren das genaue Gegenteil. Weder habe ich geweint noch geschluchzt – ganz im Gegenteil. Ich war so froh, eine Mum zu sein, dass ich ausgehen und feiern wollte. Das Problem war allerdings, dass ich das nur noch tun wollte. Ich denke, ein Teil von mir wollte sich daran festhalten, dass ich immer noch ich war und nicht einfach nur die Mutter von irgendwem.« Rose sah mich an. »Warte nur, bis es bei dir so weit ist, Scarlett. Dann wirst du wissen, was ich meine. Wenn man in die Klinik eingeliefert wird, ist man Mrs. O’Brien, danach die Mum von Baby O’Brien, und plötzlich kennen einen alle nur noch als Scarletts Mutter. Man verliert Schritt für Schritt die eigene Identität.«

				»Und das ist der Grund, warum du uns verlassen hast?« Bislang ließen mich ihre schwachen Entschuldigungen kalt. Ich war sicher, dass alles, was sie mir erzählte, der Wahrheit entsprach. Zusammengenommen ergab es für mich jedoch einfach keinen Sinn. Bei dieser Geschichte fehlte irgendetwas.

				»Zum Teil schon. Aber es steckt noch mehr dahinter.«

				Rose betrachtete mich nachdenklich.

				»Du hast versprochen, mir alles zu erklären«, drängte ich sie.

				»Stimmt, das habe ich.« Sie holte tief Luft. »Na ja, diese Gefühle wurden immer schlimmer, bis ich mich regelrecht gefangen fühlte in meinem Leben. Ich kann dir nur schwer erklären, wie schrecklich das war, solange du so etwas nicht selbst erlebt hast, Scarlett. Manchmal hatte ich das Gefühl zu ersticken, als würde das Leben aus mir herausgepresst. Ich war verzweifelt und wollte für eine Weile einfach nur weg von allem.«

				Das Gefühl kannte ich.

				»Damals war das Kino die einzige Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen. Das Lustige ist, dass dein Dad und ich uns tatsächlich in einem Kino kennengelernt haben. Wir sind immer gern ins Kino gegangen. Aber als all das geschah, hat sich dein Dad verändert; er wollte mich nicht mehr begleiten, selbst wenn wir einen Babysitter gehabt hätten. Er war fest davon überzeugt, dass mir die Filme Flausen in den Kopf setzen und mich in Wahrheit nur unglücklich machen würden.«

				Auch das kam mir irgendwie bekannt vor.

				»Eines Tages spitzte sich die Situation zu. Ich habe mich fortgeschlichen und bin in eine Nachmittagsvorstellung gegangen, während dein Vater bei der Arbeit war. Leider kam er an jenem Tag früher heim und fand dich bei unserer Nachbarin. Als ich zurückkam, ist er durchgedreht. Er sagte, ich würde dich vernachlässigen und sei nicht dafür geeignet, eine Mutter zu sein.«

				Rose hielt inne und holte ein weiteres Mal tief Luft. Offensichtlich fiel es ihr nicht leicht, mir diese Geschichte zu erzählen. »Er sagte, wenn ich das Leben in meinen heiß geliebten Filmen dem echten Leben vorziehen würde, sollte ich besser gehen und eine Weile versuchen, wie in einem dieser Filme zu leben.«

				Ich hielt die Luft an. Nein … so etwas würde Dad doch niemals sagen, oder?

				»Dann schien er sich ein wenig beruhigt zu haben. Er schlug mir vor, eine Zeit lang fortzugehen, um einen freien Kopf zu bekommen und darüber nachzudenken, was ich von meinem Leben erwartete. Ich nehme an, er dachte, eine gewisse Auszeit würde schon dafür sorgen, dass ich mir diesen Unsinn, wie er es nannte, ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen würde.«

				»Und? Hat es funktioniert?«, fragte ich, obwohl ich mir bereits denken konnte, worauf alles hinausgelaufen war.

				»Du kennst die Antwort, Scarlett.«

				»Aber wie konntest du mich einfach so zurücklassen? Ich war doch noch ein Baby!« Mir war klar, dass ich angesichts meiner eigenen Situation derzeit vielleicht ein wenig scheinheilig reagierte. Aber das war schließlich etwas anderes: Ich hatte David in Stratford zurückgelassen – sie dagegen hatte Dad und ein sechs Monate altes Baby verlassen.

				»Das wollte ich ja gar nicht. Ich ging davon aus, dass dein Vater meinte, ich solle dich mitnehmen, doch er bestand darauf, dass du bei ihm bliebst. Wahrscheinlich hat er dich als eine Art Sicherheit behalten, damit ich wieder nach Hause kommen würde.«

				»Doch das hast du nicht getan?«

				»Nein. Aber du musst mir glauben, Scarlett, damals habe ich es nicht als einen Abschied für immer gesehen. Ich habe es als eine kleine Auszeit aufgefasst, um alles verarbeiten zu können. Wie ich schon sagte, war ich zu keinem klaren Gedanken fähig. Ich war ganz ehrlich davon überzeugt, als ein besserer Mensch und als eine bessere Mutter zurückzukehren.«

				»Was ist geschehen?«, fragte ich und gab mich unbeeindruckt von ihren Entschuldigungen. »Was war so toll, dass du uns einfach vergessen hast?«

				»Ich habe dich nie vergessen, Scarlett, niemals!«

				Ich starrte sie an und wartete auf eine Antwort.

				»Ich habe jemanden kennengelernt«, erwiderte Rose leise.

				»Das ist deine Entschuldigung?«, polterte ich los und sprang auf. »Du hast jemanden kennengelernt? Du hast deine Familie für immer im Stich gelassen, weil dich ein Typ in einer Bar angebaggert hat?«

				»Nein, so war es nicht, Scarlett. Bitte, setz dich wieder hin, ja?« Rose deutete mit der Hand aufs Sofa. »Ich versuche ja gerade, es dir zu erklären.«

				Trotzig ließ ich mich wieder auf dem Sofa nieder.

				»Du hast doch gesagt, du willst die ganze Geschichte hören«, erklärte Rose sanft.

				»Dann erzähl sie mir auch«, erwiderte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich in die Sofakissen zurück. »Erklär mir, warum du nicht zurückgekommen bist.«

				Rose trank einen Schluck Kaffee, als könne mich dieser kurze Aufschub beruhigen. »Ich habe da einen Mann getroffen«, fuhr sie fort. »Nicht in einer Bar, sondern seltsamerweise in einem Kino. Wie ich war auch er allein dort. Er war ganz anders als dein Vater – das komplette Gegenteil, um ehrlich zu sein.« Rose schien in ihren Erinnerungen zu schwelgen. »Zuerst ist gar nichts passiert, wir waren nur befreundet. Doch nach und nach wurde immer klarer, dass wir beide mehr wollten. Und dann geschah das Unvermeidliche.«

				Die Geschichte gefiel mir nicht. Sie erinnerte mich viel zu sehr an meine eigene.

				»Er lebte im Ausland – genauer gesagt in Frankreich, an der Südküste. Er bat mich, mit ihm zu kommen, und ich willigte ein. Er schien der perfekte Seelenverwandte für mich zu sein.« Rose kehrte aus ihren Träumereien wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Scarlett, du musst dieses Gefühl doch kennen, wenn man eine ganz besondere Person kennenlernt? Man fühlt sich einfach wunderbar in ihrer Gegenwart. Und wenn man mal nicht zusammen ist, ist einem ganz elend und einsam zumute. Nach einer Weile werden diese Gefühle dann so intensiv, dass man sich ein Leben ohne diese andere Person nicht mehr vorstellen kann.«

				Ich wusste nur allzu gut, wie sich das anfühlte.

				»Ich habe mich ziemlich feige fortgeschlichen und das Land verlassen, ohne dass jemand davon wusste.«

				»Und Dad und ich? Was war mit uns?«, fragte ich und merkte, wie meine Anspannung wieder stieg.

				»Ich habe ein paar Wochen später deinem Vater einen Brief geschrieben, in dem ich ihm erklärte, wo ich war und was ich dort machte. Ich schrieb ihm sogar, dass ich zurückkommen und dich holen würde, nachdem ich mich in Frankreich mit Jacques eingelebt hätte.«

				»Aber …«

				»Ich weiß – ich bin nicht zurückgekommen. Jedenfalls nicht sofort. Erst ein halbes Jahr später bin ich nach England zurückgekehrt, nachdem mich Jacques für eine andere Frau sitzen gelassen hatte; dies war meine erste Erfahrung damit, wie es ist, wegen einer Jüngeren verlassen zu werden. Ich habe versucht, in Frankreich über die Runden zu kommen, aber da ich der Sprache nicht mächtig war, gab es kaum Jobs für mich. Ich musste also wieder nach Hause kommen. Eine Zeit lang habe ich in Bars gearbeitet – eine Arbeit, mit der ich schon des Öfteren schlechte Zeiten überbrücken konnte. Die Arbeitszeiten waren jedoch nicht gerade günstig, um sich um ein kleines Baby zu kümmern, deswegen habe ich mir geschworen, mich mit dir und Tom zu treffen, sobald mein Leben wieder in geordneten Bahnen verlief. Ich erwartete zwar nicht, dass Tom mich wieder bei sich aufnehmen würde, aber ich wollte dich unbedingt wiedersehen. Mir war klar: Nur wenn ich einen anständigen Beruf und eine gemütliche Wohnung vorweisen konnte, hätte ich vielleicht die Chance, das Sorgerecht für dich zu bekommen. Oder dich zumindest regelmäßig sehen zu können.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Ich habe es einfach nicht geschafft, mir eine geregelte Existenz aufzubauen. Na ja, doch, schon irgendwie, aber wieder nur mithilfe eines Mannes. Wieder war es ein reicher Mann, der aber dieses Mal in London wohnte. Scarlett, ich habe damals in einem schrecklich kleinen Zimmer gehaust. Dieser Mann bot mir eine Chance, da herauszukommen, und ich habe sie ergriffen.«

				»Auf Kosten deiner Familie«, erwiderte ich tonlos.

				Rose nickte traurig. »Keiner dieser Männer wollte Kinder um sich haben, ganz zu schweigen von einem Kind, das nicht das eigene war. Als auch diese Beziehung wieder in die Brüche ging – genau wie alle anderen –, musst du ungefähr zwei Jahre alt gewesen sein.«

				»Als ich zwei war, sind wir nach Stratford gezogen.«

				»Oh, dahin hat er dich also gebracht? Ich habe lange herauszufinden versucht, wohin ihr umgezogen seid, doch niemand wollte mir etwas verraten. Jedes Mal, wenn ich mit Tom in Kontakt treten wollte, hat seine Familie dichtgemacht. Was ich ihr nicht einmal verübeln kann.«

				Ich ersparte mir einen Kommentar.

				»Das war also das Ende vom Lied. Mir blieb keine andere Wahl, als mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Aber eins musst du mir glauben: Das habe ich nie gewollt. Ich wollte dich nie im Stich lassen; und ich habe fest daran geglaubt, dass ich zurückkommen und dich holen würde. Du musst auch wissen, dass ich immer an dich gedacht und mich gefragt habe, wie es dir geht – insbesondere an deinem Geburtstag.«

				»Der da wäre …?«, fragte ich sie, um sie auf die Probe zu stellen.

				»Natürlich am neunzehnten März.«

				Sie hatte recht. Ich stand auf und wanderte ziellos durchs Zimmer. Mir wollte die ganze Geschichte nicht in den Kopf gehen.

				Heute Abend hatte ich nicht nur im Parkett eines Kinosaals meine mir vollkommen fremde Mutter kennengelernt, sondern auch erfahren, warum sie mich vor beinahe dreiundzwanzigeinhalb Jahren im Stich gelassen hatte. Noch verrückter allerdings war die Tatsache, dass der Grund der gleiche war, aus dem mein Vater meinen Verlobten ermuntert hatte, mir eine Auszeit von einem Monat zu gönnen.

				Warum riskierte er, dass sich die Geschichte noch einmal wiederholte?

				»Das Ganze muss ein ziemlicher Schock für dich sein, Scarlett«, erklärte Rose, während sie aufstand und zu mir herüberkam. »Du kannst mir glauben, dass ich mindestens genauso geschockt war, als ich dir plötzlich gegenüberstand.«

				Einen entsetzlichen Moment lang befürchtete ich, sie würde versuchen, mich zu umarmen, weshalb ich ein Stück zurückwich.

				»Ich … ich muss erst einmal alles sacken lassen, Rose … also, ich meine – Mu… ich meine …«

				»Schon okay, Scarlett. Das verstehe ich; natürlich brauchst du Zeit. Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.«

				Ich nickte.

				Rose nahm einen Notizblock zur Hand, der auf dem Tisch lag. »Hättest du einen Stift für mich? Dann schreibe ich dir schnell meine Telefonnummer auf. Vielleicht hast du ja Lust, mich anzurufen, wenn du über alles nachgedacht hast.«

				»Ähm, im Flur liegen Stifte.«

				Rose fand einen Stift und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um dort ihre Telefonnummer zu notieren. Dann legte sie Block und Stift auf den Couchtisch vor mir. »Das ist meine Festnetznummer, darunter steht meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du reden möchtest.«

				Wieder nickte ich.

				Rose nahm ihre Tasche und den Mantel. »Gute Nacht, Scarlett, ich würde mich freuen, bald von dir zu hören.«

				»Ja … gute Nacht … ähm …«

				»Schon gut – es macht mir nichts aus, wenn du mich Rose nennst. Damals nannten mich alle immer nur Rosie, aber mittlerweile denke ich, dass Rose besser zu mir passt. Rosie ist die Person, die ich früher einmal war, nicht die, die ich heute bin.«

				»Ja. Also gute Nacht … Rose.« Ich war immer noch nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen hatte ich das Gefühl, dass sich in meinem Kopf alles drehte. Das Ganze war definitiv zu viel für mich.

				Rose sah ein letztes Mal zu mir herüber, dann lächelte sie und ging durchs Wohnzimmer in den Flur hinaus. Ich hörte, wie ihre Absätze über die Fliesen klapperten, bevor die Tür mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss fiel.

				Seltsamerweise war es exakt dasselbe Geräusch, das meine Schuhe gemacht hatten, als ich den Flur durchquert hatte.

				Erst jetzt fiel mir auf, dass Rose und ich die gleichen Schuhe trugen.
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				In jener Nacht tat ich kaum ein Auge zu. Was aber auch nicht verwunderlich war nach allem, was ich zuvor erlebt hatte.

				Nachdem Rose gegangen war, hatte ich Ursula angerufen und ihr kurz und knapp geschildert, was geschehen war. Eigentlich war mir nicht danach, mit jemandem zu reden, darum brachte ich den Anruf schnell hinter mich, bevor ich mich endlich hinsetzte und in Ruhe über alles nachdachte.

				Es gab so viele Dinge, die immer noch unklar waren.

				Nun kannte ich also den Grund, warum meine Mutter fortgegangen war. Vielleicht konnte ich ihn nicht vollends begreifen, doch immerhin wusste ich nun deutlich mehr als früher. Trotzdem erschien mir das Verhalten meines Vaters rätselhafter als je zuvor. Wenn er vor vielen Jahren meine Mutter verloren hatte, warum ermutigte er mich dann dazu, das Gleiche zu tun wie sie? War er wirklich so naiv zu glauben, dass der Blitz nicht zweimal an derselben Stelle einschlagen würde?

				Ich wälzte mich im Bett hin und her und spielte in Gedanken immer wieder alle möglichen Szenarien durch, die meine nächsten Schritte auslösen könnten.

				Zuallererst musste ich mich entscheiden, ob ich Rose wiedersehen wollte. Die Antwort auf dieses Dilemma war ein ganz klares Ja. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie und ich jemals beste Freundinnen werden würden, wie es manche Mütter und ihre Töchter waren, so schien sie dennoch – trotz ihrer Fehler – sehr liebenswürdig zu sein. Ich würde gerne mehr Zeit mit ihr verbringen, um sie besser kennenzulernen.

				Irgendwann wäre ich jedoch gezwungen, meinem Vater davon zu erzählen. Ich hatte allerdings keine Ahnung, wie er auf diese Nachricht reagieren würde. Was wäre, wenn er versuchen würde, meinen Kontakt zu Rose zu unterbinden?

				Rein theoretisch konnte mein Vater mir natürlich nichts mehr verbieten, schließlich war ich erwachsen, auch wenn ich mich im Augenblick meilenweit davon entfernt fühlte. Wie ein verängstigtes Kind kuschelte ich mich unter meine Bettdecke, zog die Knie an die Brust und versteckte mich vor der angsteinflößenden Welt da draußen.

				Ich mochte es nicht riskieren, Dad mit dieser Sache aufzuregen – die Gefühle, die damit verbunden waren, waren viel zu stark, um sie aufs Spiel zu setzen. Nein, ich würde wohl so lange warten müssen, bis mein Aufenthalt in Notting Hill vorbei und ich wieder heimgekehrt war. Dann wäre ich sicherlich in der Lage, ihm alles zu erzählen und ihm die Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten.

				Am nächsten Morgen wollte ich Rose anrufen. Ich nahm mindestens fünfmal den Hörer zur Hand und legte ihn wieder zurück, bis ich schließlich den Mut fand, ihre Nummer zu wählen und es klingeln zu lassen.

				Überraschenderweise nahm sie direkt ab. »Scarlett, wie schön! Ich hätte nicht gedacht, so schnell von dir zu hören!«

				»Ich habe mich gefragt, ob du heute sehr viel zu tun hast. Also, wenn du arbeiten musst, ist das nicht weiter schli…«

				»Nein, ich habe nichts vor – ich muss erst heute Abend wieder ins Kino. Wollen wir uns treffen?«

				Insgeheim hatte ein Teil von mir gehofft, sie hätte zur Arbeit gehen müssen. »Ja, gern, wenn das okay für dich ist? Vielleicht können wir uns in den Kensington Gardens verabreden … oder irgendwo anders, wenn das für dich ungünstig ist?«

				»Nein, nein, der Park wäre toll. Um wie viel Uhr?«

				»Ist elf Uhr zu früh?«

				»Elf Uhr ist perfekt. Sollen wir uns vor der Peter-Pan-Statue treffen?«, fragte sie mich.

				Obwohl ich die Statue nicht kannte, willigte ich schnell ein. »Peter Pan, kein Problem. Dann bis später!«

				»Ich freue mich, Scarlett.«

				Rose legte auf.

				Ich seufzte tief, als ich mich in die Sofakissen zurückfallen ließ. »O Dad«, rief ich ins leere Wohnzimmer hinein. »Wenn du bloß wüsstest, was du da losgetreten hast …«
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				Gegenüber von Peter Pan saß ich auf einer Parkbank und wartete auf Rose.

				Ich hatte mich frühzeitig zu den Kensington Gardens aufgemacht, damit mir noch genügend Zeit blieb, um die Statue zu finden. Was jedoch nicht sonderlich schwer gewesen war, da gleich die erste Person, die ich gefragt hatte, in die richtige Richtung gedeutet hatte.

				Während ich wartete, musterte ich die Statue. Peter Pan stand auf einem hohen Baumstumpf und spielte auf einer Flöte. Feen, Hasen und andere Waldtiere drängten sich um den Fuß des Baumstumpfs. Ich nahm an, dass es höchstwahrscheinlich Tinker Bell war, die weiter oben zu Peter Pan aufsah. In meiner derzeitigen Situation erschien es mir recht passend, hier vor dem Jungen zu sitzen, »der nicht erwachsen werden wollte«. Denn der Grund dafür, dass ich hier saß, war etwas, das geschehen war, als ich noch ein Baby gewesen war – etwas, das es mir nie erlaubt hatte, mit meiner Kindheit vollends abzuschließen.

				Während ich auf Rose wartete, beobachtete ich die Spaziergänger und Jogger, die an mir vorbeizogen; Mütter und Nannys schoben Kinderwagen, Hundebesitzer erlaubten es ihren Kötern, an die Absperrung zu pinkeln, die Peter Pan umgab.

				Zwei Frauen mit Baseballkappen und in Jogginganzügen kamen den Weg entlang auf mich zugelaufen. Ich nahm an, dass sie wie alle anderen an mir vorbeiziehen würden, doch sie machten eine Pause und lehnten sich an das Geländer.

				»Okay, zwanzig Stück«, gab die eine Frau vor, und gemeinsam machten sie eine Art Liegestütze, wobei sie sich an dem schmiedeeisernen Zaun festhielten.

				Sie hatten gerade zwölf Stück absolviert, als ein Handy ertönte. »Ups – tut mir leid, ich drücke den Anruf schnell weg.« Die Frau, die die Anweisung gegeben hatte und vermutlich eine Fitnesstrainerin war, entschuldigte sich und griff in ihre Hosentasche.

				»Nicht nötig. Nimm den Anruf ruhig an …«, keuchte die andere Frau. »Dann hab ich wenigstens eine kleine Pause … Die restlichen Liegestütze mache ich aber noch, keine Sorge!«

				Die Trainerin ging ans Handy und entfernte sich ein paar Schritte, um sich mit dem Anrufer zu unterhalten. Ihre Kundin erledigte die letzten acht Liegestütze und ließ sich anschließend neben mir auf die Parkbank fallen. Sie legte die Ellbogen auf die Knie und nahm den Kopf zwischen die Beine, damit sie wieder zu Atem kam.

				»Sie nimmt Sie aber ganz schön hart ran«, sagte ich, teils aus Höflichkeit, teils, um mich von der baldigen Ankunft meiner Mutter abzulenken.

				»Ziemlich«, antwortete die Frau. »Das macht sie immer. Aber dafür bezahle ich sie schließlich, und sie ist wirklich gut.«

				Schweigend saßen wir da und starrten auf die Statue vor uns.

				»Schon erstaunlich, nicht wahr, dass die ganze Geschichte von einem Mann erfunden wurde, der wie wir gerade auf einer Parkbank saß«, fuhr die Frau fort, während sie immer noch zu Peter Pan hinaufstarrte.

				Ich war überrascht, da die wenigsten Leute in London mit Fremden sprachen, denen sie gerade erst begegnet waren. »Ja, obwohl ich zugeben muss, dass ich den Roman nur kenne, weil ich den Film über seine Entstehungsgeschichte gesehen habe – Wenn Träume fliegen lernen.«

				»Ja … ich glaube, den kenne ich.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Wie fanden Sie ihn?«

				»Der Film ist toll«, erwiderte ich und dachte daran zurück. »Es spielen zwei meiner Lieblingsschauspieler darin mit, wodurch er noch schöner wird. Außerdem habe ich einen der Schauspieler mal kennengelernt.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ja. Johnny Depp.«

				»Und wie war er so? Im echten Leben, meine ich?«

				»Ähm … ziemlich cool.«

				»Ja – Johnny ist definitiv cool.«

				»Oh, haben Sie ihn auch schon einmal getroffen?« Meine Banknachbarin nahm mir ein wenig den Wind aus den Segeln, da sie sich völlig unbeeindruckt zeigte angesichts meiner Begegnung mit einem derart erstklassigen Hollywood-Schauspieler.

				»Ja, ein paarmal aber erst.«

				»Kate!« Die Trainerin war zurückgekehrt. »Komm schon, sonst sinkt dein Puls unter das ideale Trainingsniveau!«

				Meine Banknachbarin blickte auf und drehte sich zu mir um.

				»Es freut mich, dass Ihnen der Film gefallen hat«, erklärte sie, als sie aufstand. Dann lüftete sie eine Sekunde lang ihre Baseball-Kappe und zwinkerte mir zu. »Und hoffentlich all meine anderen Filme auch.«

				Ich saß völlig entgeistert da und blickte Kate Winslet hinterher, die mit ihrer persönlichen Fitnesstrainerin den Weg hinunter in die Kensington Gardens joggte.

				Nur wenige Sekunden später kam Rose aus der gleichen Richtung auf mich zugeeilt. Wieder war sie sehr elegant gekleidet und trug eine schwarze Hose, Lederstiefel und einen roten Wollmantel. Wie ich schien auch sie die Top-Schauspielerin in ihrem Trainingsanzug und mit der Baseball-Kappe nicht erkannt zu haben.

				»Tut mir leid, ich bin doch nicht zu spät, oder?«, fragte sie mich besorgt.

				»Nein, alles bestens«, erwiderte ich und stand auf, um sie zu begrüßen. »Ich war nicht ganz sicher, wo die Peter-Pan-Statue steht, deswegen war ich früh dran. Außerdem ist mir die Zeit recht schnell vergangen.«

				»Prima.« Rose sah zu der Bronzeskulptur hinauf. »Weißt du, ich habe dir als Baby immer Peter Pan vorgelesen. Du warst noch zu klein, um es zu verstehen, aber als ich ein Kind war, war es meine absolute Lieblingsgeschichte.« Sie sah mich an.

				Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich.

				»Sollen wir eine Runde spazieren gehen, Scarlett? Oder hast du eher Lust auf einen Kaffee?«

				»Ein Spaziergang wäre nicht schlecht.«

				Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Unsere anfänglichen Gesprächsthemen drehten sich um die unverfänglichen Bereiche Wetter, Nachrichten und Menschen, die uns im Park begegneten. Dann betraten wir das halbsichere Territorium meines Lebens, indem ich ihr von David und Maddie berichtete und ein wenig mehr über unser Unternehmen erzählte.

				Was uns wieder zu dem Thema »Dad« brachte.

				»Hast du es ihm schon gesagt?«, fragte Rose und blickte nach vorn. »Dass du mich gefunden hast?«

				»Nein, noch nicht.«

				»Wirst du es ihm denn sagen?«

				Wir erreichten den Prinzessin-Diana-Gedächtnisbrunnen. Ich blieb stehen und beobachtete die Touristen, die Fotos knipsten oder einfach nur einen Moment innehielten und ihr Spiegelbild in dem klaren Wasser betrachteten.

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«

				»Was wird er deiner Meinung nach sagen?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Ich drehte mich zu Rose um. »Schwer zu sagen. Obwohl ich denke, dass er nicht gerade begeistert sein wird.«

				»Wird es Ärger geben? Zwischen euch beiden?«

				Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Möglicherweise – eine Zeit lang. Aber letztlich gehen die meisten Dinge für Dad in Ordnung – zumindest, wenn er sich einmal an den Gedanken gewöhnt hat.«

				»Welchen Gedanken?«

				»Dass ich dich treffe …« Ich hielt inne. »Also, wenn wir uns weiterhin treffen sollten … künftig.«

				»Möchtest du das, Scarlett?« Rose sah aus, als würde sie gleich explodieren, wenn sie das Lächeln noch weiter zurückhalten müsste, das verzweifelt hervordrängte und sich in ihrem hoffnungsvollen Gesicht ausbreiten wollte.

				»Ich denke schon. Ja, das möchte ich gern.«

				Nicht umarmen. Bitte nicht umarmen!, flehte ich insgeheim.

				Zu meiner großen Erleichterung unternahm sie keinen solchen Versuch, sondern strahlte mich einfach nur an.

				»O Scarlett, ich hatte so gehofft, dass du das sagen würdest.«

				»Das bedeutet aber nicht, dass ich dir vergebe, uns im Stich gelassen zu haben«, fügte ich hinzu.

				»Nein, das versteht sich von selbst. Oh, ich freue mich so, Scarlett! Ich bin froh, dir das hier«, sie hielt eine große Einkaufstüte hoch, »mitgebracht zu haben.« Sie hatte die Tasche die ganze Zeit bei sich getragen, doch ich hatte sie nicht fragen wollen, was sich darin befand. »Hier«, sagte Rose und reichte mir die Tüte. »Bitte öffne sie erst, wenn du wieder zu Hause bist.«

				Die Einkaufstasche war ziemlich schwer. »Was ist darin?«, fragte ich und lugte kurz hinein. In der Tüte befand sich einer jener großen, verzierten Kästen mit einem blechverstärkten Deckel und Griffen, in denen man für gewöhnlich Hochzeitserinnerungen oder alte Fotos verwahrte.

				»Es ist etwas, das ich viele Jahre lang für dich aufbewahrt habe. Nein!«, beharrte sie, als ich versuchte, in der Tüte den Deckel ein wenig anzuheben. »Bitte schau erst später hinein, wenn du daheim bist.«

				»Okay, aber jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht.«

				»Erwarte nicht zu viel. Sollen wir etwas trinken gehen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Dort drüben gibt es ein kleines Café, das aussieht, als sei es geöffnet.«

				Wir verbrachten etwa eine Stunde plaudernd und Kaffee trinkend in dem Café. Mir fiel auf, wie sehr ich diese Zeit genoss. Rose war eine angenehme Gesellschaft – ich glaube, ich hätte sie sogar gemocht, wenn sie nicht meine Mutter gewesen wäre. Tatsächlich wäre es in diesem Fall sogar sehr viel einfacher gewesen.

				Ich beobachtete, wie sie an ihrem Cappuccino nippte.

				»Was ist?«, fragte sie mich, als sie meinen Blick bemerkte.

				»Nichts.« Schnell wandte ich den Blick ab.

				»Scarlett, wenn das hier funktionieren soll, dann müssen wir uns darauf einigen, von jetzt an ganz ehrlich zueinander zu sein, ja?«

				Ich nickte zögerlich. »Ja, du hast recht.«

				»Also?«

				Ich holte tief Luft. »Ich dachte nur gerade, wie viel einfacher es wäre, wenn du irgendeine Person wärst, die ich gerade erst kennengelernt habe. Das ist alles.«

				»Was meinst du? Würde es dir dann leichter fallen, mich zu mögen?«

				»So was in der Art.«

				»Warum tust du dann nicht einfach so, als sei ich nur eine Freundin?«

				»Bist du sicher?«

				»Ich denke schon.«

				Rose lehnte sich zurück und hob die Kaffeetasse. »Darauf sollten wir anstoßen! Auf die Freundschaft mit einer vollkommen Fremden, die du in einem Kino kennengelernt hast!«

				Zustimmend hob ich meine Tasse. »Auf die Freundschaft – nicht mehr und nicht weniger!«

				Nachdem Rose und ich uns in den Kensington Gardens getrennt hatten, ging ich ohne Umwege nach Hause. Rose hatte versprochen, mich einen Tag später anzurufen, damit wir ein weiteres Treffen vereinbaren konnten.

				Als ich die Stufen hinaufging und die Tür aufschloss, sah ich nicht einmal zu Seans Haus hinüber. Schnell kümmerte ich mich um Buster, warf meinen Mantel auf den Stuhl im Flur und lief ins Wohnzimmer, um Roses Kiste zu öffnen.

				Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, darin vorzufinden – vielleicht ein paar alte Tagebücher, ein altes Paar Babyschühchen, so was in der Art. Als ich jedoch den Deckel abnahm und sah, was tatsächlich in der Kiste lag, raubte es mir einen Augenblick lang den Atem.

				Darin befanden sich unzählige kleine Geschenke, die alle in bunt gemustertes Papier eingewickelt waren. Auf dem Geschenkpapier waren hoppelnde rosa Hasen, Zahlen, Lippenstifte oder Blumen abgebildet. Alle Geschenkschachteln waren wunderhübsch mit Schleifen und Bändern versehen.

				Zuoberst lag ein Brief, den ich schnell öffnete.

				Meine liebe Scarlett,

				obwohl ich bei keinem Deiner Geburtstage in der Vergangenheit bei Dir sein konnte, sollst Du wissen, dass ich an Deinem großen Tag immer an Dich gedacht und Dich nie vergessen habe.

				Nachdem ich von Euch fortgegangen bin, habe ich Dir jedes Jahr an Deinem Geburtstag ein kleines Geschenk gekauft, es eingepackt und in diese Kiste gelegt.

				Mit jedem Jahr, das verging und mit dem die Kiste voller und voller wurde, schwand meine Hoffnung, dass Du die Geschenke eines Tages würdest öffnen können.

				Jetzt allerdings habe ich die Chance bekommen, Dir die Kiste zu geben. Ich hoffe, Du verstehst, dass ich an Deinen Geburtstagen zwar nie persönlich bei Dir sein konnte, aber in Gedanken immer bei meinem kleinen Mädchen war.

				Mum

				Ich las den Brief ein zweites Mal, dann legte ich ihn beiseite. Als ich nach der ersten Schachtel griff, die in das Geschenkpapier mit den rosa Hasen gewickelt war, merkte ich erst, wie meine Hände zitterten. Auf dem Zettel, der an dem Geschenk hing, stand: Zu Deinem ersten Geburtstag.

				Ich zögerte. Mir war klar, dass ich mit dieser Schachtel sehr viel mehr öffnen würde als bloß ein Geburtstagsgeschenk.

				Vorsichtig wickelte ich die Schachtel aus. Darin befand sich ein winziger roter Teddybär, der ein Schild um den Hals hängen hatte: Mein Name ist Scarlettbär. Bitte kümmere Dich um mich.

				Ich presste den Bären an meine Wange und schloss die Augen. Dann setzte ich ihn vorsichtig neben mich, damit wir gemeinsam die restlichen Geschenke auspacken konnten.

				Jetzt bist Du schon zwei!, stand auf der nächsten Schachtel. Darin lag ein weiches Stoffbuch – Amelia’s Alphabet. Auf dem Buchdeckel war ein Bild von Amelia abgebildet – eine lachende Stoffpuppe mit Ringellöckchen und einem rot karierten Kleid.

				In den nächsten Kästchen waren wundervolle Spielzeuge für Kleinkinder, dann folgten mehr und mehr Bücher; ein Holzspiel; eine Stoffpuppe, die wie Amelia aussah. Nach meinem zehnten Geburtstag kamen Kassetten und CDs mit Musik, die ich erstaunlicherweise in diesem Alter tatsächlich gemocht hatte. Außerdem folgten noch Schmuck, ein winziges Schmuckkästchen, eine kleine Handtasche, weitere Bücher, ein Paar Ohrringe und ein Armband. In den letzten Schachteln befanden sich eine bestickte Kosmetiktasche, ein reich verzierter Bilderrahmen und ein wunderschöner Seidenschal. Vorsichtig nahm ich das allerletzte Geschenk zur Hand. Die vergangenen Minuten waren mir vorgekommen, als sei ich in Lichtgeschwindigkeit durch die Zeit gereist und hätte dabei beobachtet, wie sich mein Leben vor mir entfaltete.

				Ich wusste, dass ich alle Geschenke, die meine Mutter mir gekauft hatte, in dem entsprechenden Alter heiß und innig geliebt hätte; mit jedem Geschenk hatte sie absolut ins Schwarze getroffen. So bedächtig, wie ich die anderen Geschenke geöffnet hatte, wickelte ich auch die letzte Schachtel aus und versuchte, das Geschenkpapier dabei nicht zu zerreißen.

				Darin war eine kleine, mit Samt überzogene Schatulle. Behutsam öffnete ich den Deckel und stieß auf ein herzförmiges Medaillon, das schon recht alt zu sein schien, da das Silber stellenweise ein wenig angelaufen war. Es war überraschend schwer, und die floralen Gravierungen darauf waren wunderschön. Im Deckel der kleinen Schatulle befand sich ein Zettel, den ich vorsichtig herausholte.

				Liebe Scarlett,

				so wie schon Deine Großmutter vor vielen Jahren habe auch ich diese Halskette an meinem Hochzeitstag getragen. Ich weiß nicht, warum mir ausgerechnet dieser Geburtstag als der geeignete Zeitpunkt erscheint, Dir diese Kette zu schenken. Aber irgendetwas sagt mir, dass es so weit ist.

				Mein Schatz, ich wünsche Dir alles Liebe zu Deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag! Ich hoffe inständig, dass dies das Jahr ist, in dem Du die wahre Liebe findest.

				Mum

				Eine Weile wiegte ich das Medaillon in meiner Hand, bevor ich mir noch einmal den Brief nahm, ihn wieder in die Schatulle legte und den Deckel schloss.

				Dann reihte ich die Schatulle in die zweiundzwanzig anderen Geschenke ein, die einen großen Halbkreis um mich herum bildeten. Jedes einzelne Geschenk lag auf behutsam gefaltetem Geschenkpapier, in das es jahrelang eingepackt gewesen war.

				Ganz langsam ließ ich den Blick über die Reihe schweifen, bevor ich zum allerersten Geschenk zurückkehrte. Ich nahm den kleinen roten Bären und presste ihn an meine Wange.

				In dem Augenblick fing ich an zu weinen.

				Ich musste mindestens zwanzig Minuten auf dem Boden gesessen und geschluchzt haben, bevor ich mich wieder gefasst hatte. Dann packte ich alle Geschenke, so vorsichtig ich nur konnte, in die Kiste zurück und eilte ins Bad, um mir mein mit Wimperntusche verschmiertes Gesicht zu säubern. Schließlich schnappte ich mir Mantel und Handtasche und stürmte zur Haustür hinaus.

				Während ich den Bürgersteig entlanglief, kramte ich in meiner Tasche nach einem Zettel. Als ich ihn gefunden hatte, warf ich kurz einen Blick darauf, dann ließ ich ihn wieder in meiner Manteltasche verschwinden.

				Ich stieg in die Tiefen der Notting-Hill-Gate-U-Bahnstation hinunter. Auf der Karte an der Wand fand ich die Linie, die ich nehmen musste, und verharrte dann ein paar Stationen lang geduldig auf meinem Sitzplatz, bis ich an die frische Luft zurückkehren durfte.

				Wieder holte ich den Zettel heraus, warf einen prüfenden Blick darauf und musste nach dem Weg fragen, bevor ich ein paar Straßen weiter schließlich vor einem Mietshaus stand. Einen Augenblick lang starrte ich auf das hohe graue Betongebäude, das vor mir emporragte, dann ging ich durch den Eingang zum Aufzug und fuhr in die fünfte Etage. Die Fahrt kam mir unglaublich langsam vor. Endlich öffneten sich die Türen. Erst nachdem ich einen dunklen, schäbigen Korridor hinuntergegangen war, fand ich, wonach ich suchte.

				Ich holte tief Luft und klopfte entschlossen an die Tür von Wohnung Nummer 504.

				Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür, und Rose blickte mich erstaunt an.

				»Scarlett, was machst du hier?«, fragte sie und schaute mich besorgt an.

				Als ich antworten wollte, zitterte meine Stimme.

				»Um Himmels willen! Was ist denn passiert?«, fragte Rose erschrocken. »Was ist los?«

				Mir kamen die Tränen. »M… Mum«, brachte ich gerade noch heraus, bevor mir die Tränen in einem Überschwang der Gefühle wasserfallartig übers Gesicht liefen.

				»O Scarlett«, erwiderte Rose und schlug die Hand vor den Mund, als nun auch ihr die Tränen kamen. »Was hat sich verändert?«

				»Ich«, schluchzte ich und ging auf sie zu.

				Und dann, zum ersten Mal in meinem Leben, schloss ich meine Mutter in die Arme.
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				Während der nächsten Tage verbrachten Mum und ich sehr viel Zeit miteinander. Wir besuchten Galerien, gingen im Park spazieren, aßen gemeinsam zu Mittag und schafften es sogar, uns ein paar Kinofilme anzuschauen – sowohl im Kino als auch auf Belindas und Harrys großem Plasmabildschirm.

				»In der kommenden Woche muss ich leider eine andere Schicht übernehmen«, erklärte Mum am Sonntag, als wir uns nach einer Doppelvorstellung mit Filmen von Cary Grant auf dem Heimweg befanden. Wir hatten eine ziemlich lange U-Bahn-Fahrt auf uns nehmen müssen, um zu diesem speziellen Kino zu gelangen, in dem nur Klassiker der Filmgeschichte liefen. Der Nachmittag mit Die große Liebe meines Lebens und Die Nacht vor der Hochzeit war die Mühe jedoch wert gewesen, da wir die Filme so gesehen hatten, wie sie eigentlich gesehen werden sollten: auf einer großen Kinoleinwand. »Leider kann ich dann nicht mehr so viel Zeit mit dir verbringen. Außerdem denke ich mir, dass du es sicherlich bald leid sein wirst, dich jeden Tag mit mir zu treffen.«

				»Natürlich nicht«, protestierte ich und meinte es vollkommen ernst.

				Mum lächelte. »Das freut mich zu hören, Scarlett. Ich muss allerdings in der kommenden Woche leider tagsüber arbeiten, sodass ich nur abends Zeit haben werde. Aber du wirst sicherlich mit David vieles nachzuholen haben. Ich wette, er hat dich schrecklich vermisst.«

				»Ich habe David tatsächlich ein wenig vernachlässigt und werde die Gelegenheit nutzen, ihn meinen neuen Freunden und natürlich auch dir vorzustellen. Deswegen ist es gar nicht mal so schlecht, dass du nur abends Zeit hast, denn ich hatte vor, euch alle zum Abendessen einzuladen. David hat nämlich geschäftlich in London zu tun und wird eine Nacht hier sein.«

				»Oh, ich würde mich freuen, deinen Verlobten kennenzulernen«, erwiderte Mum erfreut.

				»Ich möchte auch gern Oscar und Ursula einladen – das sind die beiden, die an dem Abend, an dem wir uns begegnet sind, mit mir im Kino waren. Sie sterben schon vor Neugier, dich kennenzulernen; immerhin wissen sie über alles Bescheid, was passiert ist.«

				Das wusste nun auch meine Mutter. In den letzten Tagen hatte ich ihr nicht nur erzählt, wie Sean und ich zuerst halb London und dann Paris nach ihr abgesucht hatten, sie kannte nun auch den eigentlichen Grund dafür, dass ich hier war. Und wie ich vermutet hatte, befürwortete meine Mutter voll und ganz meinen Plan, allen zu beweisen, wie daneben sie mit ihren Aussagen über das Kino lagen.

				»Ich freue mich schon auf das Abendessen«, sagte Mum jetzt. »Aber du musst mir versprechen, dass du ganz viel ausgehst und versuchst, noch ein paar Kinofilme und Szenen für deine Liste zu finden. Schließlich bleibt dir nicht mehr viel Zeit in London – und wenigstens eine von uns beiden muss deinem Vater beweisen, dass er sich geirrt hat. Denn das habe ich leider nie geschafft.«

				»Mach dir keine Sorgen, Mum«, beruhigte ich sie. »Alles wird gut – da bin ich mir sicher.«

				Als ich am besagten Tag jedoch vor Belindas Kochbüchern stand und herauszufinden versuchte, wie lange man Fleisch einlegen und wie oft man das Ganze durchmischen sollte, bezweifelte ich stark, dass alles gut werden würde – zumindest, was das heutige Abendessen anging.

				Leute wie Oscar und Ursula, die regelmäßig in den angesagtesten Restaurants Londons essen gingen, rechneten sicherlich nicht damit, zu einem Abendessen eingeladen zu werden, bei dem es das einzige Gericht gab, das ich beherrschte – Spaghetti Bolognese. Aber so, wie ich die beiden kannte, glaubte ich nicht, dass sie sich beschweren würden; dafür waren sie viel zu liebenswürdig und höflich. Und David – na ja, David wäre in erster Linie überrascht, dass ich überhaupt etwas kochte. Diese Tätigkeit gehörte für gewöhnlich nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, doch ich wollte unbedingt meine Mutter beeindrucken. Vielleicht mochte sie augenblicklich nicht gerade im Luxus schwelgen, doch aus einigen ihrer Erzählungen hatte ich herausgehört, dass sie immer mal wieder in den Genuss der erlesensten Küchen gekommen war.

				»Du meine Güte, du Blödmann, was meinst du damit bloß?«, fragte ich und starrte verwirrt auf das aufgeschlagene Kochbuch, aus dem mich der gefeierte Küchenchef auf jeder Seite von einem winzigen Foto oben in der Ecke selbstgefällig angrinste. »Was zum Teufel ist schmoren oder deglacieren?«

				Es klingelte an der Tür.

				»Herrje! Wer klingelt denn jetzt hier um …« Ich warf einen Blick auf die Uhr am Herd, »um vier Uhr nachmittags?«

				Ungeduldig lief ich in meiner Schürze zur Tür, das Kochbuch immer noch in der Hand.

				»Hallo, Fremde«, grüßte mich die Person vor meiner Haustür. »Lange nicht gesehen!«

				»Sean!« Vor Überraschung hätte ich beinahe das Buch fallen lassen. »Was machst du denn hier?«

				»Ursula hat mir gerade von deiner Mutter erzählt. Deswegen dachte ich, ich komme mal kurz vorbei.« Argwöhnisch betrachtete er meine Schürze. »Kann ich reinkommen?«

				»Kommt ganz darauf an.«

				»Worauf?«

				»Ob du weißt, was schmoren oder deglacieren ist.«

				Sean runzelte die Stirn. »Das ist eine Art, Essen in Flüssigkeiten zu garen, bis die Flüssigkeit verdampft ist – glaube ich zumindest.«

				»Dann darfst du reinkommen«, erwiderte ich und zog ihn mit der freien Hand ins Haus.

				»Was machst du gerade?«, fragte mich Sean, nachdem ich die Haustür hinter ihm verschlossen hatte und er mir in die Küche gefolgt war.

				»Kochen. Zumindest versuche ich es, da ich Gäste zum Abendessen eingeladen habe.«

				»Ah, ich verstehe.«

				»Dich hätte ich natürlich auch eingeladen«, fügte ich schnell hinzu, »aber ich dachte, du seist immer noch in New York.«

				»Ich bin gestern Nacht nach Hause gekommen und habe seitdem meinen Jetlag ausgeschlafen. Dann hat mich Ursula angerufen und mir von deiner Mutter erzählt. Das ist kaum zu fassen – da hat sie die ganze Zeit über beinahe vor unserer Nase gearbeitet.«

				»Ich weiß – das ist schon ziemlich verrückt.«

				»Wie haben sich denn die Dinge zwischen euch entwickelt?« Sean nahm eine Zwiebel von der Küchenarbeitsplatte und warf sie lässig immer wieder in die Luft. »Versteht ihr euch gut?«

				»Mittlerweile ja. Das ist eine lange Geschichte, Sean, die ich dir gern erzählen würde«, erwiderte ich und meinte es auch so. Ich wollte ihm die Geschichte wirklich gern erzählen. Jetzt, wo er hier war, wollte ich eigentlich gar nicht mehr, dass er wieder ging. »Aber ich habe alle Hände voll zu tun mit dieser Essenseinladung und darum im Augenblick einfach keine Zeit. Können wir uns vielleicht morgen sehen?«, schlug ich hoffnungsvoll vor.

				»Wir könnten aber auch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem ich hierbleibe und dir beim Kochen helfe, während du mir von deiner Mutter erzählst.«

				Dankbar lächelte ich ihn an. »Du kannst kochen?«

				»Ich werde es zumindest versuchen«, erwiderte Sean, warf die Zwiebel auf ein Schneidbrett und krempelte sich die Ärmel hoch. »Das ist doch schon mal was.«

				»Ich habe es bisher erst geschafft, den Ofen vorzuheizen«, erklärte ich kleinlaut. »Mehr nicht.«

				Sean übernahm das Kommando, und innerhalb kürzester Zeit füllte sich die Küche mit köstlichen Düften – die mich vermuten ließen, dass er seine Kochkünste deutlich heruntergespielt hatte. Wie ein Hilfskoch flitzte ich für ihn durch die Küche und erzählte ihm alles über meine Mutter, während ich Lebensmittel klein hackte, in Scheiben schnitt und den Braten füllte.

				Als ich schließlich zu den Geschenken kam, wartete ich vorsichtig seine Reaktion ab. Da er irgendetwas mit einem Holzlöffel in der Pfanne umrührte, stand er zwar mit dem Rücken zu mir, doch mir fiel auf, wie er kurz innehielt, bevor er langsam weitermachte.

				»Würdest du mir bitte das Messer geben?«, fragte ich und deutete auf ein scharfes Messer, das neben ihm auf der Arbeitsplatte lag. »Ich glaube, meins ist ziemlich stumpf.«

				Sean nahm das Messer und drehte sich zu mir um. Dabei fiel mir auf, dass seine Augen im Licht der hellen Küchenbeleuchtung verdächtig glänzten. »Ich wünschte, du würdest die Zwiebeln unter Wasser schneiden, Scarlett, wie ich es dir gesagt habe«, erwiderte er ein wenig schroff und drehte sich schnell wieder um. »Mir brennen schon die Augen.«

				Ich ersparte mir den Hinweis, dass ich das Zwiebelschneiden schon vor zehn Minuten erledigt hatte und mich nun die ganze Zeit um die Pilze und Möhren kümmerte.

				»Also läuft alles prima?«, fragte mich Sean, nachdem ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte und er über alles im Bilde war.

				»Ja. Darum geht es heute Abend. Mum soll meine Freunde kennenlernen – die meisten davon jedenfalls. Maddie und Felix sind leider immer noch in ihren Flitterwochen.«

				Sean schwieg und tat so, als würde er sich auf das Rezept im Kochbuch konzentrieren.

				»Bleib doch heute Abend zum Essen, Sean!«, schlug ich vor und setzte die Auflaufform ab, die ich in den Händen hielt. »Das wäre das wenigste, immerhin hast du das Gericht im Grunde genommen allein gekocht.«

				»Aber bringe ich dann nicht deine Gästeanzahl durcheinander?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind ohnehin nur zu fünft. Zu sechst wäre es doch viel netter.«

				»Wer sind die anderen fünf?«

				»Mum und ich, das ist schon mal klar. Und dann sind da noch Oscar, Ursula und David.«

				Ich sah, wie sich Seans Schultern versteiften, als ich Davids Namen erwähnte.

				»David kommt auch?«

				»Ja, Mum würde ihn gern kennenlernen.«

				»Ich verstehe.«

				»Aber ich bin ziemlich sicher, dass sie auch dich liebend gern kennenlernen würde«, fuhr ich schnell fort. »Immerhin habe ich ihr alles über dich erzählt.«

				»Hast du?«, fragte Sean wissbegierig und sah mich erwartungsvoll an.

				»Ja, ich habe ihr erzählt, wie du mir bei der Suche nach ihr geholfen hast.«

				»Oh – na klar.« Sean wandte sich wieder dem Kochbuch zu.

				»Bitte bleib, Sean«, bat ich und ging zu ihm. »Der heutige Abend ist sehr wichtig für mich. Und es wäre mir wichtig, dass du da bist.« Sanft legte ich ihm die Hand auf die Schulter.

				»Natürlich bleibe ich, Scarlett«, erwiderte er und drehte sich zu mir um. »Wenn du das möchtest?«

				»Na klar möchte ich das, Sean.«

				Als wir schweigend dastanden und einander ansahen, musste ich plötzlich mit aller Macht gegen das Bedürfnis ankämpfen, Sean ein paar kleine Schweißperlen abzuwischen, die sich an seinen Augenbrauen gebildet hatten. Denn wenn ich das getan hätte, hätten meine Finger auch über seine Nase streichen wollen bis zu seinem Mund, wo sie innegehalten hätten. Und dann hätte ich ganz langsam meine Finger durch meine Lippen ersetzt …

				Es knisterte zwischen uns – doch ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass das Geräusch nicht von mir oder Sean ausging.

				»Sean – die Soße!«

				Sean wirbelte zum Herd herum, wo die Rotweinsoße über den Pfannenrand aufs Kochfeld blubberte. »Mist, die Soße darf nicht kochen«, fluchte er und hob die Pfanne vom Herd. »Jetzt muss ich alles noch einmal machen.«

				Beide kehrten wir zu unseren kulinarischen Pflichten zurück, und jedes Knistern – ganz gleich, welcher Art – war für den Augenblick vergessen.
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				Weißt du eigentlich, was mir gerade aufgefallen ist, Sean?«, fragte ich ihn ein wenig später, als alles wieder unter Kontrolle war. »Du könntest gut und gerne Mark Darcy sein, der in meiner Küche steht und kocht.«

				»Ich denke nicht, dass Mr. Darcy gekocht hat, oder?«, fragte Sean und sah mich verwirrt an. »Jedenfalls nicht in den Romanen von Jane Austen, die ich gelesen habe. Er hätte Personal gehabt, das diese Aufgabe für ihn erledigt.«

				»Nein – ich meine nicht Mr. Darcy aus Stolz und Vorurteil. Ich rede von Mark Darcy aus Bridget Jones!«

				»Ach so, du meinst einen deiner Kinofilme.«

				»Ja. Ich habe schon seit einer ganzen Weile keine Filmszene mehr erlebt. Aber heute Nachmittag hast du mir durch deine Hilfe einen weiteren Kinomoment ermöglicht.«

				Sean grübelte einen Augenblick. »Warte mal – habe ich dich nicht schon einmal an ihn erinnert? Also, an diesen Mark Darcy, meine ich?«

				Jetzt musste auch ich kurz nachdenken. »Ja, stimmt. Dein Kampf mit David im Wasser war wie eine Szene aus dem zweiten Bridget-Jones-Film.«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass du seinen Namen auch erwähnt hast, als wir in Disneyland in der Small World im Boot saßen.«

				»Nein, das war die Figur, die Hugh Grant gespielt hat – Daniel Cleaver –, mit der ich dich verglichen habe.«

				»Verstehe – denke ich zumindest. Beide Figuren im direkten Vergleich gesehen – wer wäre besser?«

				Darüber musste ich kurz nachdenken. »Mark Darcy; ja, definitiv Mark Darcy.« Immerhin sprachen wir hier von Colin Firth! Und keine Frau, die ihn aus diesem Brunnen hatte steigen sehen, würde diesen Anblick je vergessen.

				»Aber du musstest kurz über die Antwort nachdenken. Warum?«

				»Ich … ich bin mir nicht sicher. Colin Firth ist eine ziemlich seriöse, sehr reservierte Figur in diesem Film, ein wenig wie der echte Mr. Darcy – ich meine den von Jane Austen. Aber tief im Inneren weiß man eben, dass er wirklich leidenschaftlich und sexy wäre, würde man erst einmal bis in sein Innerstes vordringen. Hugh Grant spielt Daniel, dessen Persönlichkeit gleich zu Beginn klar ist. Da gibt es keine versteckten Tiefen. Er hat etwas von einem Schurken und raspelt viel Süßholz … Man könnte ihn als Frauenheld bezeichnen. Aus der weiblichen Perspektive haben beide ihre Reize, nur eben auf anderer Ebene.«

				»Du magst Colin lieber?«

				Sean hielt mit seinen Tätigkeiten am Herd inne und schenkte mir für die Dauer meiner Antwort seine volle Aufmerksamkeit.

				»Ja, ich glaube schon. Aber wozu willst du das wissen? Ich dachte, du hasst das Kino – warum interessiert es dich dann plötzlich?«

				»Ach, nur so«, erwiderte Sean geheimnisvoll und wandte sich wieder der Pfanne mit der Soße zu. »Ich habe mich das einfach nur gefragt, nichts weiter.«

				Ich wollte ihm gerade darauf antworten, als es überraschend an der Haustür klingelte. Besuch bekam ich hier so gut wie keinen – was hauptsächlich daran lag, dass ich in Notting Hill außer Sean, Ursula und Oscar niemanden kannte. Wer konnte das wohl sein?

				Ich entschuldigte mich, ging durch den Flur und öffnete die Haustür, ohne vorher einen Blick durch den Spion zu werfen.

				»Überraschung!«, rief mein Vater, der mit ausgestreckten Armen auf der obersten Treppenstufe stand.

				»Dad! Was um Himmels willen tust du hier?«

				»Das ist ja eine nette Begrüßung für deinen alten Herrn!«

				»Er ist einfach mitgekommen, Scarlett«, erklärte David und kam hinter Dad die Treppe herauf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus?«

				»Nein … nein, natürlich nicht. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen.«

				»Superüberraschung oder Scheißüberraschung?«, fragte mein Vater.

				»Gute Überraschung.«

				»Oh, du bist so eine Schwindlerin, Scarlett – du hasst Überraschungen.«

				»Nicht immer«, erwiderte ich vage. Ich versuchte, mich an den Film zu erinnern, aus dem wir unbeabsichtigt zitiert hatten. Oh, es lag mir auf der Zunge … Ach ja, Notting Hill natürlich! Die Szene, in der Alec Baldwin Julia Roberts im Ritz einen Überraschungsbesuch abstattet.

				»Willst du uns nicht hereinbitten?«, fragte mich David.

				»Doch … Doch, kommt rein!« Ich trat zurück und ließ sie an mir vorbeigehen. David mit einer kleinen Reisetasche und mein Vater, sehr zu meiner Besorgnis, mit einem großen Koffer.

				»Wie lange willst du bleiben, Dad?«, fragte ich, bevor mir plötzlich siedend heiß einfiel, wen ich heute Abend zum Essen eingeladen hatte.

				»Nur ein paar Tage, Scarlett. Es ist eine halbe Ewigkeit her, seitdem ich das letzte Mal in London war. Außerdem hatte David einen Bahngutschein, mit dem das zweite Ticket nur noch die Hälfte kostete. Wir haben die Ausgaben geteilt, weil ich dich besuchen und sehen wollte, ob es dir gut geht.«

				Was David und den Gutschein anbelangte, so schien alles einen Sinn zu haben, doch mein Vater nahm sich nur ganz selten Urlaub; und dass wir beide einmal zur gleichen Zeit nicht im Unternehmen waren, hatte es bislang eigentlich noch nie gegeben.

				Dad und David warfen einander einen verschwörerischen Blick zu, und mit einem Schlag wurde mir klar, warum Dad hier war. Weder er noch David wollten riskieren, dass mit mir etwas passierte wie bei meiner Mutter – zumindest nicht jetzt, wo das Ende meines Aufenthaltes hier schon in absehbare Nähe gerückt war. Die beiden hatten diesen Überraschungsbesuch also unter sich ausgeheckt, damit Dad ein Auge auf mich hatte. War es das, was David in Paris gemeint hatte, als er sagte, er habe meinem Vater sein Ehrenwort gegeben? Steckten die beiden etwa die ganze Zeit schon unter einer Decke?

				Ich wollte gerade klipp und klar erklären, dass ich keinen Aufpasser nötig hätte, als Sean in seiner Kochschürze plötzlich aus der Küche gelaufen kam.

				»Scarlett, hast du ein paar …«

				Ich wirbelte zu ihm herum.

				Sean blieb gelassen und sah zuerst David an, bevor er den Blick zu meinem Vater schweifen ließ. »Freut mich, dich wiederzusehen, David.« Dann ging er auf meinen Vater zu. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, erklärte er und streckte die Hand aus.

				»Sean, das ist mein Vater.«

				»Mr. O’Brien, es freut mich, Sie kennenzulernen. Scarlett hat mir viel von Ihnen erzählt.«

				Mir war nicht klar, ob Sean das nur tat, um David zu ärgern, denn wenn dies sein Anliegen war, so funktionierte es bestens – Davids Gesichtsfarbe nahm allmählich einen bedenklichen Rotton an.

				Überrascht schüttelte mein Vater Sean die Hand.

				»Dad, das ist Sean, mein Nachbar.«

				David schnaubte.

				»Die Freude ist ganz meinerseits, Sean«, erwiderte Dad, bevor er besorgt zu David hinübersah. »Alles in Ordnung, David? Du siehst nicht gut aus …«

				»Es wird Zeit, dass ich mich auf den Weg mache«, erklärte Sean, zog die Schürze aus und ging Richtung Tür. »Ich hoffe, ich konnte dir helfen, Scarlett.« David – dessen Gesichtsfarbe sich wieder normalisiert hatte – trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. »Ich hoffe nicht, dass wir dich vertrieben haben, alter Freund«, feixte er und grinste höhnisch, als Sean an ihm vorbeiging.

				»Sean, du musst nicht gehen.« Ich starrte David böse an.

				»Doch, ich denke, das wäre das Beste«, erwiderte Sean und sah mich an, während er David geflissentlich ignorierte. »Ich drücke dir für heute Abend die Daumen, Scarlett. Deinen Gästen wird das Essen, das du zubereitet hast, ganz bestimmt schmecken.« Er zwinkerte mir zu und griff nach der Türklinke.

				»Warte mal, Sean, ich bringe dich noch hinaus. Dad, David, das Wohnzimmer ist dort drüben«, erklärte ich und deutete auf die Tür. »Geht doch schon mal vor, ich bin in einer Minute bei euch und zeige euch dann, wo ihr eure Sachen verstauen könnt.«

				Mein Vater schaute in die angegebene Richtung. »Dann mal auf! Hat mich gefreut, Sean.« Er nickte ihm zu.

				»Mich auch, Mr. O’Brien.«

				David stieß ein Knurren aus.

				»David, du solltest diesen Katarrh wirklich einmal untersuchen lassen«, befand mein Vater, als David ihm gehorsam ins Wohnzimmer folgte. »Das kann böse enden, wenn es nicht sofort behandelt wird.«

				Ich wartete, bis die beiden außer Sichtweite waren, bevor ich zu Sean hinaustrat.

				»Bitte, geh nicht«, flehte ich ihn noch einmal an. »Ich habe auch Platz für sieben Leute, der Esstisch ist riesengroß. Und ich bin mir sicher, dass David sich beherrschen wird, wenn ich vorher ein ernstes Wörtchen mit ihm rede.«

				Sean lächelte mich an. »Ach, Scarlett! Ich hätte gedacht, dass meine Anwesenheit das Letzte wäre, worüber du dir im Augenblick Sorgen machst!«

				»Ja, was dachtest du denn? Ach, Dad. Ich hatte keine Ahnung, dass er heute mitkommen würde. Es sollte eine Überraschung für mich sein.«

				»Ich weiß. Ich kam nicht umhin, euer Gespräch mit anzuhören. Aber nein, das meine ich gar nicht. Die Frage ist vielmehr, was du deiner Mutter sagen willst?«

				»Was meinst du?«

				»Wegen des Abendessens. Willst du sie wieder ausladen? Du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass sie heute Abend hier auftaucht! Immerhin ist dein Vater gerade zu Besuch gekommen!«

				Ich vergrub die Hände tief in den Taschen meiner Schürze und schaute schweigend einem Mann zu, der auf der anderen Straßenseite eine Hecke schnitt.

				»Scarlett?«, hakte Sean nach.

				»Da Mum in meinem Leben jetzt eine Rolle spielt, werden sie sich zwangsläufig irgendwann begegnen müssen«, erwiderte ich und wandte mich wieder Sean zu. »Es ist doch nicht mein Fehler, dass mein Vater hier so unerwartet aufgetaucht ist!«

				Ungläubig riss Sean die Augen auf. »Aber sie haben sich mehr als zwanzig Jahre nicht gesehen! Es könnte ein Blutvergießen geben, wenn sie sich ohne Vorwarnung auf derselben Dinnerparty über den Weg laufen!«

				»Nun, nicht unbedingt … es könnte doch auch gut gehen!«

				Sean rieb sich die Stirn auf eine Art und Weise, die erahnen ließ, dass er dem nicht zustimmte.

				»Wie viel von dem Wein, mit dem wir das Fleisch mariniert haben, hast du getrunken? Scarlett, ruf einfach deine Mutter an und sag ihr, dass das Abendessen abgesagt ist!«

				»Nein. Sie freut sich schon darauf, alle zu treffen.«

				»Auch deinen Vater?«

				Ich band meine Schürze ab und faltete sie zusammen. »Sean, nicht ich habe das Ganze so geplant! Offenbar will es das Schicksal, dass sie sich hier begegnen. Ich werde dem Schicksal eben seinen Lauf lassen.«

				»Du bettelst ja geradezu um Ärger.«

				»Vielleicht … vielleicht auch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Kommst du jetzt heute Abend zum Essen oder nicht?«

				»Ich soll das hier verpassen? Du machst wohl Witze! Das wird spannender sein als jeder Kinofilm.«

				Ich musste grinsen. »Ich weiß genau, dass du die Sache für falsch hältst. Aber vielleicht ist gerade das der Sinn des Ganzen. Vielleicht wollte das Schicksal, dass ich nach London komme, damit ich zwei Elternteile in meinem Leben habe. Nichts passiert …«

				»… ohne Grund. Ja, ich weiß, das hast du schon des Öfteren gesagt. Aber vielleicht ist das ja nicht der einzige Grund, warum du hergekommen bist.«

				»Möglicherweise schon. Hör mal, ich muss wieder reingehen. Wir sehen uns später, so gegen halb acht? Ich werde Mum für acht Uhr einladen, dann hat jeder die Gelegenheit, sich ein wenig mit Dad zu unterhalten, bevor Mum kommt.«

				»Ich halte das für keine gute …«

				Ich hob die Hand. »Ich will nichts mehr hören, Sean. Bis später, ja?«

				Sean nickte. »Irgendwann wirst du diese Entscheidung bereuen, Scarlett. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber bald, und dann bis an dein Lebensende.«

				Argwöhnisch musterte ich Sean. Dieses Zitat stammte doch aus Casablanca! »Bist du wirklich sicher, dass du dir niemals Kinofilme anschaust?«

				»Jedenfalls nicht oft. Warum?«

				»Hmmm, wie es scheint, hast du neuerdings die seltsame Gabe, mir das Gefühl zu geben, ich sei in einem Film.«
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				Zufrieden betrachtete ich meine Gäste, die sich in Belindas und Harrys Wohnzimmer gut zu amüsieren schienen.

				Bis kurz nach halb acht waren alle eingetroffen. Nun standen sie mit Gläsern in der Hand herum und unterhielten sich angeregt miteinander.

				In ihrem lila-rosa Kleid im Stil der Sechzigerjahre aus Oscars Boutique war Ursula wieder recht eigenwillig gekleidet, sah dabei aber wie immer sehr elegant aus. Oscar, der gerade mit David sprach und einen ziemlich gelangweilten Eindruck machte, trug einen senffarbenen Anzug mit einem schwarzen Hemd und einer rot karierten Krawatte.

				Mein Vater hatte sogar seine beste Hose und ein Hemd angezogen, das ich ihm zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte, und war überraschenderweise in ein Gespräch mit Sean vertieft.

				Nachdem Sean heute Nachmittag das Haus verlassen hatte, war ich schnell wieder in die Küche zurückgelaufen, damit nichts auf dem Herd anbrannte oder überkochte – doch alles schien unter Kontrolle zu sein. Sean hatte mir sogar eine Reihe Klebezettel hinterlassen, auf denen er mich daran erinnerte, wann ich welchen Topf auf welcher Kochplatte erhitzen sollte.

				Ich beobachtete Sean, der sich mit meinem Vater unterhielt. Heute Abend hatte er ein dunkellila Hemd an, das gerade so weit aufgeknöpft war, dass ich den Ansatz seines feinen Brusthaars entdecken konnte. Dazu trug er eine schwarze Hose, die ihm prima stand und an den richtigen Stellen so perfekt saß, dass sie einfach maßgeschneidert sein musste.

				»Wann kommt denn deine Mutter?«, fragte mich plötzlich Ursula und schreckte mich aus meinen Gedanken auf.

				»Hmmm? Oh, ich … ich habe ihr acht Uhr gesagt«, erwiderte ich und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Sie müsste also bald eintreffen.« Ich hatte alle eingeweiht – alle außer meinem Vater natürlich –, was heute Abend passieren würde, doch bisher waren die Reaktionen nicht gerade begeistert gewesen.

				»Bist du aufgeregt?«

				»Bis eben nicht. Aber jetzt, wo der Zeitpunkt immer näher rückt, werde ich doch ein wenig unruhig.«

				»Endlich!«, keuchte Oscar, nachdem er sich von David freigekämpft und sich zu uns gesellt hatte. Er trank einen großen Schluck Wein. »Tut mir leid, meine Liebe, ich weiß, du bist mit ihm zusammen, aber wenn ich noch ein Wort über seine Laminatböden höre, dann schreie ich!« Oscar sah von mir zu Ursula hinüber. »Wer kommt um acht Uhr?«

				»Scarletts Mutter?«, soufflierte ihm Ursula.

				»Ach, natürlich, deine Mutter, Scarlett. Tut mir leid, das hätte ich beinahe vergessen – ich habe eben ein Gedächtnis wie ein Sieb.« Überschwänglich legte er die Hand auf die Stirn und trank noch einen Schluck Wein. »Du wirst schon wissen, was das Beste ist, meine Liebe, aber der Plan ist ganz schön gewagt, wenn du mich fragst.«

				Ursula warf Oscar einen warnenden Blick zu und wandte sich an mich. »Wie versteht ihr zwei euch denn, du und deine Mutter? Wir haben dich seit jener Nacht im Kino ja kaum noch zu Gesicht bekommen.«

				»Ziemlich gut«, erwiderte ich, da ich im Augenblick nur allzu gern über meine Mutter redete. »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht und jede Menge Spaß gehabt. Die Begegnung mit ihr hat mich dazu gebracht, ein paar Tatsachen ins Auge zu schauen.«

				»Was meinst du genau?«, fragte Oscar fasziniert.

				»Ich habe erkannt, wie wichtig mir einige Leute sind. Dass ich dankbar sein muss für das, was ich habe, und nicht immer dem Unerreichbaren hinterherjagen darf.« Ich schielte zu Sean hinüber.

				»Man sollte immer dankbar sein, seine Lieben um sich zu haben«, antwortete Ursula sanft. »Was aber nicht bedeutet, dass du deine Träume so leicht aufgeben darfst, Scarlett!«

				Ich sah sie an.

				»Aber was ist, wenn meine Träume niemals wahr werden, Ursula?«

				»Wenn du aufhörst, daran zu glauben, wie willst du dann wissen, ob sie wahr werden?«

				Ich wollte gerade Einwände erheben, als die Türklingel schrillte. Alle im Wohnzimmer erstarrten – alle mit Ausnahme meines Vaters. Er unterhielt sich weiter mit Sean, bis er merkte, dass keiner mehr etwas sagte und sich eine seltsame Stille über das Wohnzimmer gelegt hatte.

				»Lasst euch nicht unterbrechen«, forderte ich meine Gäste fröhlich auf und zwang mich zu einem Lächeln. »Es hat doch nur geklingelt!«

				Als ich das Wohnzimmer verließ und mir plötzlich klar wurde, was gleich passieren würde, stieg allmählich Panik in mir auf. Mit einem mehr als unguten Gefühl öffnete ich schwungvoll die Haustür.

				Vielleicht hatten die anderen ja doch recht gehabt. Ich musste unbedingt versuchen, die Sache noch abzublasen, bevor es zu spät war.

				»Guten Abend«, rief meine Mutter fröhlich. Sie stand auf der obersten Stufe vor mir und hielt eine Weinflasche und Blumen in den Händen. »Alles in Ordnung? Ich bin doch nicht zu spät, oder?« Während ich sie anstarrte und verzweifelt nach einer Ausrede suchte, warum sie nicht hereinkommen konnte, ging sie an mir vorbei in den Flur.

				»Die Sache ist … ist die …«, stotterte ich, als ich die Tür hinter ihr schloss.

				»Was ist denn, Scarlett? Hat dich das Kochen für uns so sehr mitgenommen? Du siehst ein wenig blass aus – geht es dir gut?«

				»Mum, ich muss dir etwas sagen.«

				»Ja?« Meine Mutter sah mich besorgt an. »Was denn?«

				»Scarlett, wo finde ich denn bitte einen Korkenzieher?«, fragte mein Vater und kam aus dem Wohnzimmer in den Flur. »Wir wollen die …« Seine Stimme versagte, als er den neuen Gast erblickte. Die Weinflasche rutschte ihm aus den Händen und fiel zu Boden. Das grüne Glas zerschellte auf den Fliesen in tausend Splitter. Der Rotwein breitete sich um seine Füße aus, sodass es aussah, als stünde er in einer riesigen Blutlache.

				Der Klang der zerschellenden Flasche ließ alle aus dem Wohnzimmer herbeieilen, um zu sehen, was geschehen war. Doch mein Vater schien davon nichts zu bemerken, er stand einfach nur da und starrte meine Mutter an. So wie der Wein aus der Flasche geflossen war, war auch jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen.

				»Hallo, Tom«, sagte meine Mutter, die sich offensichtlich schneller von dem Schock erholte als mein Vater. Schnell nahm ich ihr die Weinflasche aus der Hand – nur für alle Fälle. »Es ist lange her.«

				Mein Vater öffnete ein paarmal den Mund, um ihn dann wieder zu schließen, fast wie ein Goldfisch, der nach Luft schnappte.

				»Dad, lass uns das schnell sauber machen«, rief ich und ging auf ihn zu, um die Glasscherben aufzusammeln. »Danach können wir vielleicht …«

				»Was – was macht sie hier?«, schrie mein Vater, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.

				Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Dad schrie nie; auch als ich noch kleiner gewesen war, war er nicht ein einziges Mal laut geworden.

				»Ich kann dir versichern, dass ich keine Ahnung hatte, dass du hier sein würdest, Tom«, erwiderte meine Mutter gelassen. »Dann wäre ich nämlich nicht gekommen. Es liegt mir fern, alle dermaßen in Aufregung zu versetzen.«

				»Du wärst nicht gekommen?«, brüllte mein Vater. »Seit wann machst du dir Gedanken um andere Menschen? Du hast dich doch vor zwanzig Jahren nicht um unsere Gefühle geschert, als du uns im Stich gelassen hast, oder, Rosie?«

				Meine Mutter ließ den Blick über die Gesichter der anderen schweifen, in denen sich pures Entsetzen widerspiegelte.

				»Wartet, ich wische nur kurz den Wein hier auf«, erklärte ich und versuchte, auf Dad zuzugehen. »Dann kann ich euch erklären, was …«

				»Bleib, wo du bist, Scarlett«, unterbrach mich mein Vater und hob abwehrend die Hand. »Ich denke, du hast schon genug angerichtet!«

				Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter um.

				»Mum?«

				»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen, Scarlett. Ich will deinen Abend nicht noch weiter verderben.« Rose blickte zu meinem Vater hinüber. »Wie es aussieht, bin ich hier ohnehin nicht willkommen.« Sie drehte sich zur Tür um.

				»Aber …« Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder sagen sollte. Ich hatte großen Mist gebaut, und ganz gleich, was ich nun auch tun würde – es wäre zum Scheitern verurteilt. »Mum, bitte geh nicht.«

				Die Hand schon auf der Türklinke, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Scarlett, ich muss gehen. Es wäre für keinen von euch ein Vergnügen, wenn ich bliebe. Ich rufe dich morgen an, dann können wir darüber reden.«

				Ich nickte.

				Sie warf einen kurzen Blick in den Flur zurück. »Es tut mir leid. Ich hoffe, ich habe Ihnen das Essen nicht allzu sehr verdorben. Guten Abend zusammen.«

				Und damit war sie fort.

				Es versetzte mir einen Stich, als sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. Nur langsam drehte ich mich wieder zu den wartenden Gästen um.

				Unter den Emotionen, die sich in allen Mienen widerspiegelten, war die Wut meines Vaters wohl die stärkste Gefühlsregung.

				Da stand er in der Weinlache, und sein Gesicht war noch blasser geworden.

				»Dad?«, fragte ich leise. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«

				Mein Vater verharrte weiter reglos und schwieg. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu.

				»Nein!«, rief er plötzlich und schien nicht nur seine Stimme, sondern auch die von mindestens zehn anderen wiedergefunden zu haben. »Nein, komm mir ja nicht näher!«

				»Aber Dad!«

				»Wie konntest du nur, Scarlett? Wie konntest du mir das antun nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Nach allem, was ich dir über sie erzählt habe? Wie konntest du mir das nur antun?«

				Ich stand mitten im Flur und spürte, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Der Blick meines Vaters war voller Wut, in Oscars Augen spiegelte sich Entsetzen, in Ursulas Trauer und in Davids Mitleid. Als ich Sean in die Augen blickte, merkte ich, wie ich zu zittern begann.

				»Das reicht«, rief Sean und trat zwischen mich und meinen Vater. »Aufhören. Das müsst ihr zwei unter euch klären, wenn ihr euch wieder beruhigt habt.« Er sah zu den anderen hinüber. »Ursula, könntest du bitte etwas holen, womit wir den Rotwein aufwischen können? Und Oscar, könntest du Mr. O’Brien ins Wohnzimmer führen und ihm einen doppelten Whiskey einschenken?«

				Oscar riss die Augen auf bei dem Gedanken, meinen wütenden Vater irgendwohin bringen zu müssen.

				»Scarlett.« Sean kam zu mir und legte mir den Arm um die Schultern. »Du zitterst ja. Alles in Ordnung?«

				»Und das hört jetzt auch auf!«, ertönte eine andere wütende Stimme, die David gehörte, der auf Sean zumarschiert kam. »Sie ist meine Verlobte, und ich bin derjenige, der sie trösten wird, wenn sie zittert!«

				»Und warum hast du dann nichts unternommen?«, fragte Sean und ließ seinen Arm von meinen Schultern sinken. »Wenn du dich so sehr um sie sorgst, warum musste ich dann einspringen?«

				Schweigend betrachtete ich die Szene.

				Ursula, wie sie versuchte, mit einem Wischlappen den Rotwein vom Boden rund um die Füße meines Vaters zu beseitigen. Oscar, wie er versuchte, meinen Vater dazu zu überreden, aus der Rotweinlache zu steigen und ins Wohnzimmer zu gehen, um sich dort einen Drink zu genehmigen. Und schließlich Sean und David, die sich wieder einmal um mich zankten.

				Langsam wich ich zurück. Ich nahm meine Jacke von der Garderobe und öffnete vorsichtig die Tür.

				Ein eiskalter Wind blies durch meinen Körper hindurch ins Haus hinein.

				Plötzlich hielten alle inne und wandten sich zur offenen Haustür um.

				Ich war mir der Dramatik der Situation bewusst und nahm eine theatralische Haltung an.

				»Ihr alle habt mich gewarnt, dass sich der heutige Abend zu einer Katastrophe entwickeln könnte. Was auch eingetreten ist – es war ein richtiges Desaster. Und ich habe auf keinen von euch hören wollen, nicht wahr? Das tue ich nie. Ich mache einfach blind weiter in der Annahme und Hoffnung, dass letztlich schon alles gut werden wird, dass es für alle ein Happy End geben wird. Herzlichen Glückwunsch – ihr habt alle recht behalten, ich habe phänomenal danebengelegen. Wie immer.«

				Der Wind blies eine weitere eisige Böe in meinen Rücken. Eigentlich wollte ich gar nicht in die kalte Februarnacht hinaus – aber ich konnte ja wohl kaum wieder ins Haus gehen, oder? Jedenfalls nicht nach dieser dramatischen Ansprache. Warum funktionierten diese Dinge eigentlich immer nur im Film, aber nie im wirklichen Leben?

				»Und bevor ich irgendeinem von euch noch mehr Probleme bereite, gehe ich lieber. Irgendwohin, wo ich keine Probleme machen kann.«

				Damit drehte ich mich um, knallte die Tür zu und rannte ohne einen Blick zurück die Stufen hinunter.

				Wo sollte ich in Notting Hill bloß unterkommen?, fragte ich mich, während ich die Straße hinuntereilte und mir dabei meinen Mantel überzog.

				Sofort wurde mir klar, wie die Antwort lautete.
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				Ich eilte die Straße hinunter, bis ich den schwarzen schmiedeeisernen Zaun erreichte, der den kleinen privaten Park umgab. Nachdem ich mich kurz umgeschaut hatte, kletterte ich schnell über die Gitterstäbe wie in jener Nacht, in der ich Sean kennengelernt hatte.

				Dabei war ich überaus erleichtert über die Tatsache, dass ich mich nicht etwa für das Kleid entschieden hatte, das ich eigentlich heute Abend hatte anziehen wollen. Stattdessen trug ich eine schicke schwarze Hose und ein glitzerndes Top – sonst wäre dieses Klettermanöver wohl deutlich schwieriger geworden.

				Ich plumpste auf der anderen Seite des Zauns zu Boden und fiel seitlich in einen Busch – glücklicherweise war es nicht einer dieser dornigen Vertreter. Offenbar waren meine Pfennigabsätze nicht gerade dazu geeignet, auf weichem Untergrund zu landen. »Mist«, murmelte ich, als ich mich wieder aufrichtete und die Hose glatt strich. »Hätte ich doch nur meine Schlüssel dabeigehabt, dann wäre mir diese Kletterei erspart geblieben.« Kurz nach meinem ersten Besuch in dem privaten Gemeinschaftsgarten mit Sean hatte ich herausgefunden, dass auch Belinda und Harry einen Schlüssel dazu besaßen. Aber mein divenhafter Abgang hatte mir leider nicht den Luxus gestattet, danach zu suchen. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich wenigstens einen Mantel trug.

				So, jetzt befand ich mich also hier in diesem Park. Was sollte ich tun?

				Ich fand die Holzbank, auf der Sean und ich vor ein paar Wochen gesessen hatten, und ließ mich darauf nieder. Allmählich bekam ich ein richtig schlechtes Gewissen, dass ich einfach davongestürmt war und alle in dem Chaos zurückgelassen hatte, das ich geschaffen hatte. Aber jetzt war es zu spät, um umzukehren. Ich war Hals über Kopf losgestürzt und musste nun wohl oder übel die Konsequenzen tragen.

				Was wohl gerade zu Hause passierte?

				Hoffentlich nahm Sean rechtzeitig das Fleisch aus dem Ofen. Plötzlich stieg Panik in mir auf beim Gedanken an das sorgsam zubereitete Essen. Aber nach allem, was passiert war, war es doch recht unwahrscheinlich, dass heute Abend jemand davon probieren würde. Es spielte also eigentlich keine Rolle mehr … zumindest nicht, solange nicht das Haus dadurch in Flammen aufging …

				»Jetzt hör schon auf damit, Scarlett«, schalt ich mich selbst. »Du hast im Augenblick ganz andere Probleme, als dich um ein angebranntes Essen zu sorgen!«

				Das stimmte. Was ich heute Abend getan hatte, war unverzeihlich – ich hatte meine Gäste allesamt in eine unmögliche und peinliche Situation gebracht. Ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir wechseln würden – insbesondere meine Eltern.

				»Arme Mum.« Ich schlug die Hände vors Gesicht und erinnerte mich an ihren Blick, als sie einen nach dem anderen angesehen hatte.

				Und Dad. Wie sollte ich ihm jemals erklären, was passiert war?

				Ich lehnte mich mit dem Kopf an die Rückenlehne der Bank und sah in den Himmel hinauf. Die Nacht war klar, über mir leuchteten die Sterne. Es war fast so wie an jenem Abend mit Sean – der einzige Unterschied bestand darin, dass ich damals aufgeregt und optimistisch nach vorn gesehen hatte. Jetzt jedoch verspürte ich nur große Trauer darüber, dass meine Zeit in Notting Hill so bald schon zu Ende sein würde und ich anscheinend nichts weiter erreicht hatte, als anderen Schmerzen zuzufügen.

				Eine ganze Weile saß ich reglos da und dachte nach, bis sich meine Füße anfühlten, als seien sie zu Eisklumpen erstarrt. Und obwohl ich die Hände tief in den Manteltaschen vergraben hatte, schienen auch sie mir allmählich abzufrieren.

				Als ich vorhin von zu Hause losgestürmt war, hatte ich insgeheim gehofft, dass mir jemand nachlaufen würde. Oder dass ich mittlerweile wenigstens von Weitem hören würde, wie mein Name gerufen wurde, aber weder sah noch hörte ich etwas.

				Wäre dies ein Kinofilm, hätte der Held sofort gewusst, wo er mich hätte suchen müssen. Er hätte mich ganz allein auf meiner einsamen Bank vorgefunden, wäre zu mir gekommen, hätte mich in seine starken Arme geschlossen und mich getröstet.

				Vielleicht hatten die anderen recht? Möglicherweise verlief das Leben niemals so, wie es in den Kinofilmen dargestellt wurde. Ich dachte an all die Filmszenen, die ich bisher meiner Liste hinzugefügt hatte. Jedes Mal, wenn ich den Versuch unternommen hatte, eigenhändig etwas zu manipulieren, war alles schrecklich schiefgegangen. Ich hatte Glück gehabt, zufällig ein paar Filmszenen erlebt zu haben, doch selbst diese waren keineswegs mit dem Original aus dem Kino zu vergleichen gewesen. Hatte ich mir also die Ähnlichkeiten nur einbilden wollen? Eben hatte ich mitten in der Nacht einen wunderbar dramatischen Abgang hingelegt – in einer Szene, die jeden Regisseur mit Stolz erfüllt hätte –, aber dennoch schien keine Menschenseele nach mir zu suchen. Dabei hatte ich gedacht, dass wenigstens Sean meinen Aufenthaltsort erraten und zu mir kommen würde, um mich zurückzuholen.

				Ich blickte zum Eingangstor hinüber in der Hoffnung, dass er dort stehen und mich durch die Gitterstäbe hindurch verzweifelt suchen würde. Doch von Sean war weit und breit keine Spur. Stattdessen leuchtete ein grelles weißes Licht durch den Zaun hindurch und blendete mich.

				Schützend hob ich den Arm vor die Augen.

				»Geht es Ihnen gut, Miss?«, rief eine Stimme.

				Der Scheinwerfer wurde zu Boden gerichtet, sodass ich wieder etwas sehen konnte. Blinzelnd sah ich in Richtung der Gitterstäbe und entdeckte einen jungen Polizeibeamten, der mich argwöhnisch musterte.

				»Ja, alles prima, Officer.«

				»Was tun Sie da mitten in der Nacht ganz allein auf dieser Bank?«, fragte er mich und leuchtete mit der Lampe meine Umgebung ab.

				»Eigentlich nichts, Officer«, erwiderte ich und zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach einem Grund für meinen Aufenthalt in diesem Gemeinschaftsgarten.

				Der Polizist rüttelte am Gittertor. »Dieses Tor scheint verschlossen zu sein, Miss. Sie haben doch einen Schlüssel dafür, oder?«

				»Ja, natürlich!«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Okay, ich mochte ihn vielleicht gerade nicht bei mir haben, aber …

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz zu mir herüberzukommen und mir den Schlüssel zu zeigen?«, bat der Officer. »In letzter Zeit gehen bei uns immer wieder Beschwerden über Vandalen ein, die in diese privaten Anlagen einbrechen. Deswegen würde ich den Sachverhalt gern kurz überprüfen. Und all das nur wegen dieses Films, der hier vor ein paar Jahren gedreht worden ist. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen – er hieß Notting Hill.«

				»Ähm, doch, den kenne ich.« Ich erhob mich von der Bank und ging langsam zum Gitterzaun hinüber, wobei ich umständlich in meinen Taschen kramte in der Hoffnung, irgendeinen Schlüssel zu finden. »Der Film ist ziemlich gut, haben Sie ihn gesehen?«

				»Ja, mehrmals sogar. Meine Freundin liebt den Film abgöttisch und diesen alten Junggesellen Hugh Grant noch viel mehr. Darum muss ich mir jeden verdammten Film ansehen, in dem er mitspielt.«

				»Aber Sie sehen doch sicherlich gern Julia Roberts, oder?«, fragte ich und versuchte, ihn ein wenig hinzuhalten.

				»Ja, sie ist schon ganz okay, aber eigentlich stehe ich auf Blondinen. Cameron Diaz – die ist schon eher mein Fall.«

				Meine Hand stieß auf etwas Hartes. Hurra!

				»Hier ist mein Schlüssel!«, erklärte ich und hielt selbstbewusst den Schlüssel von Belindas Schmuckkästchen in die Höhe. Als ich vor einigen Tagen nicht so gut drauf gewesen war, hatte ich das Haus durchstöbert und den kleinen Schlüssel verbogen, als ich versucht hatte, ihn in das winzige Schlüsselloch zu stecken. Ich hatte ihn in die Tasche gesteckt, um ihn nachmachen zu lassen, wenn ich das nächste Mal in die Stadt ging. Doch dann hatte ich meine Mutter kennengelernt und war nicht mehr dazugekommen.

				Argwöhnisch betrachtete der Officer den Schlüssel. »Der kommt mir ein wenig klein vor, Miss.«

				»Nein, das ist der Schlüssel. Wie hätte ich denn sonst hier hereinkommen sollen?«

				»Vielleicht schließen Sie einfach mal das Tor auf, dann lasse ich Sie auch in Ruhe.«

				»Ähm … nun gut.« Hoffnungsvoll drehte ich den winzigen Schlüssel im Schloss und betete inständig, dass es einfach »klick« machen und der Schließmechanismus aufspringen würde, aber nichts geschah. »Hmmm … Wie es aussieht, klemmt das Schloss«, erklärte ich und rüttelte mit dem winzigen Schlüssel in dem riesigen Schlüsselloch.

				Der Polizeibeamte betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue. »Wir beide wissen doch, dass dieser Schlüssel nie im Leben dieses Schloss geöffnet hat, nicht wahr, Miss?«

				Ich sah zu Boden und zeichnete mit der Schuhspitze ein Muster in den Dreck.

				»Ich wiederhole noch einmal meine vorherige Frage, Miss. Was genau tun Sie hier in diesem Garten?«

				»Ich besitze einen Schlüssel, Officer, wirklich. Nur bin ich leider in großer Eile hergekommen und habe ihn darum zu Hause vergessen.«

				»In diesem Fall muss ich Sie fragen, Miss, wie Sie in den Park gekommen sind.«

				»Ich bin über den Zaun geklettert«, murmelte ich.

				»Könnten Sie das noch einmal etwas lauter wiederholen, Miss?«

				»Ich sagte: Ich bin über den Zaun geklettert.«

				»Ich glaube, Sie warten besser hier, Miss.« Der Officer neigte das Kinn Richtung Revers und sprach in sein Funkgerät. »Bravo One an Charlie Four – ich brauche Verstärkung im Park an der Rosmede.«

				»Roger, Bravo One, es wird gleich jemand bei Ihnen sein«, ertönte die krächzende Antwort.

				»Hören Sie, ich bin doch kein Hooligan«, protestierte ich und sah schon vor meinem geistigen Auge, wie ich in Handschellen abgeführt und auf den Rücksitz eines Polizeiautos verfrachtet wurde. »Ich habe wirklich einen Schlüssel – ich wohne in der Lansdowne Road.«

				»Dürfte ich dann bitte einmal Ihren Ausweis sehen, Miss?«

				»Ja, natürl…« Ich wollte nach meiner Handtasche greifen, doch diese hatte ich natürlich auch nicht dabei. »Nein, den habe ich leider auch vergessen.«

				»Dachte ich mir. Wenn Sie bitte einfach nur hier warten würden, Miss.«

				Ich lehnte mich mit dem Kopf an den Gitterzaun. Ob es heute Abend wohl noch schlimmer kommen könnte?

				Charlie Four gesellte sich ziemlich schnell zu uns. Er war ein ganzes Stück älter als Bravo One und warf mir einen argwöhnischen Blick zu, als er mich hinter den Gitterstäben musterte. O mein Gott – ich hatte das Gefühl, bereits im Gefängnis zu sitzen!

				»Worum geht’s, Constable?«, fragte er Bravo One.

				»Sergeant, diese Lady behauptet, einen Schlüssel für den Park zu besitzen, doch sie gibt zu, hier eingebrochen zu sein, indem sie über den Zaun geklettert ist.«

				»Aha, ich verstehe. Stimmt das, Miss?«

				»Ja, aber …«

				»Einen Augenblick, Miss«, unterbrach er mich und hob abwehrend die Hand. »Sie sind gleich an der Reihe. Was noch, Constable?«

				»Sie behauptet, in der Lansdowne Road zu wohnen, doch sie hat keinen Ausweis dabei, um das zu beweisen.«

				»Aha. Sonst noch etwas, Constable?«

				»Nein, Sergeant. Das ist die Situation, wie sie sich mir dargestellt hat.«

				»So, Miss. Möchten Sie der Aussage des Constables noch etwas hinzufügen?«

				Müsste ich nicht eigentlich erst auf meinen Anwalt warten, bevor ich eine Aussage bei der Polizei machte?

				»Ich denke, das fasst im Großen und Ganzen zusammen, was passiert ist. Aber Sie verstehen das nicht. Der Grund, warum ich keinen Schlüssel oder Ausweis bei mir habe, ist, dass wir eben zu Hause einen Streit hatten und ich kopflos davongestürmt bin. Ich bin keine Kriminelle!«

				»Ist das alles, Miss?«, fragte der Sergeant und musterte mich durch die Gitterstäbe hindurch von Kopf bis Fuß.

				Traurig nickte ich. Als ob das nicht schon genügen würde!

				»Na gut, Sie lassen uns keine andere Möglichkeit. Constable, gehen Sie an die Arbeit!«

				Bravo One sah seinen Vorgesetzten verdutzt an.

				»Die Ausrüstung, Constable?«, forderte ihn Charlie Four auf. »Haben Sie die dabei?«

				Bravo One wurde rot, zuckte mit den Schultern und schüttelte dann den Kopf.

				Charlie Four verdrehte die Augen und seufzte. »Dann muss ich improvisieren.« Er griff nach seinen Handschellen.

				O nein, wollten sie mich etwa an die Gitterstäbe ketten, bis weitere Verstärkung eintraf?

				Doch anstatt die Handschellen von seinem Gürtel zu lösen, hob er sie lediglich hoch und kramte in der darunterliegenden Tasche. »Nein, wie es scheint, habe ich nichts Passendes dabei«, erklärte er. »Constable, bitte leeren Sie Ihre Taschen.«

				»Sergeant?«

				»Ihre Hosentaschen – leeren Sie sie! Ich suche nach etwas, womit ich das Schloss öffnen kann.«

				Langsam kam der Constable der Aufforderung seines Vorgesetzten nach. Nacheinander förderte er zuerst ein Taschentuch, dann ein Stück Bindfaden, ein Kaugummi und ein Kondom zutage und legte alles in die ausgestreckte Hand des Sergeants.

				Beim Anblick des Kondoms zog dieser die Augenbrauen hoch.

				»Ich war ein Pfadfinder«, verteidigte sich der Constable. »Allzeit bereit, Sie wissen schon.«

				»Constable, darüber unterhalten wir uns später noch. Aber nichts davon ist geeignet, um dieses Schloss aufzubekommen, oder?« Wieder musterte er mich durch die Gitterstäbe hindurch. »Ich nehme nicht an, dass Sie eine Haarnadel dabeihaben, oder, Miss?«

				»Ähm, nein«, erwiderte ich und fuhr mir geistesabwesend durchs Haar, das ich heute Abend offen getragen hatte.

				»Dann muss ich Sie leider bitten, Ihre Dienstmütze abzusetzen, Constable«, befahl der Sergeant.

				»Aber warum, Sergeant?«

				»Kommen Sie schon, Constable. Ich denke, Sie wissen, warum. Wir sollten das nicht hier vor der Lady klären.«

				Der Constable nahm wie befohlen die Mütze ab, woraufhin der Sergeant eine Haarnadel aus dessen Schopf zog.

				»So, das wird funktionieren«, erklärte er und steckte gekonnt die Nadel ins Schloss.

				»Das war die Idee meiner Freundin«, erklärte mir der Constable eilig. »Ich habe einen für einen Mann ungewöhnlich schmalen Kopf, und es gab keine Polizeimütze, die passte. Die Nadeln halten die Mütze so, dass sie mir nicht in die Augen rutscht.«

				Ich nickte und dachte ungläubig darüber nach, wie bizarr die ganze Situation doch war – ein Polizist, der vor meinen Augen ein Schloss aufbrach, während ein zweiter über die Vorteile von Haarnadeln philosophierte.

				»Da. Schon erledigt«, stellte Charlie Four schließlich fest und stieß das Tor auf. »Wenn Sie dann bitte mitkommen würden, Miss.«

				»Bringen Sie mich jetzt aufs Polizeirevier?«, erkundigte ich mich besorgt.

				»Sie haben wohl zu viele Polizeiserien gesehen, was?«, erwiderte er, hob den Arm und ließ mir den Vortritt. »Nach Ihnen. Wir bringen Sie sicher nach Hause, das ist alles.«

				»Aber ich dachte, dass …«

				»Notting Hill, oder?«, unterbrach mich der Sergeant und musterte mich ein weiteres Mal von Kopf bis Fuß, nachdem ich mich nun nicht mehr »hinter Gittern« befand.

				Ich nickte. »Woher wussten Sie das?«

				»Sie sehen aus, als seien Sie ein Fan des Films. Voller Romantik und Nostalgie. Seit der Veröffentlichung des Films haben wir Leute wie Sie zu Hunderten gesehen. Obwohl die wenigsten allein waren, hab ich recht, Constable? Normalerweise treten sie immer paarweise auf.«

				Der Constable nickte.

				»Na ja, ich …« Meine Stimme verlor sich, da die Geschichte, warum ich ohne Begleitung hier war, viel zu lang war, um sie ihnen zu erklären.

				»Schon gut, Miss. Wir müssen das gar nicht wissen. Wir bringen Sie jetzt heim.«

				Charlie Four und Bravo One brachten mich bis zu meiner Haustür.

				Zwar hatten sie mich nicht festgenommen, aber dennoch kam ich mir vor wie eine Kriminelle, als ich von den beiden Polizisten nach Hause eskortiert wurde. Gott sei Dank würden dort wahrscheinlich nur noch Dad und David sein; alle anderen waren mittlerweile sicherlich längst gegangen.

				Im Flur brannte immer noch Licht. Unter dem wachsamen Blick des Sergeants und seines Constables stieg ich die Treppe hinauf. Doch bevor ich zaghaft anklopfen konnte, wurde die Haustür schon weit aufgerissen.

				»Scarlett!«, rief Sean. Schnell trat er auf die Treppe hinaus und zog die Tür hinter sich zu. »Wo um alles in der Welt bist du gewesen?«, fragte er mich mit gesenkter Stimme. »Wir haben uns Sorgen gemacht!« Dann sah er auf die zwei Polizisten hinunter, die auf dem Gehweg standen. »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				»Ich kann also davon ausgehen, dass Sie die Dame hier kennen?«, fragte Charlie Four Sean. »Und dass Sie bestätigen können, dass sie tatsächlich hier wohnt?«

				»Ja, das stimmt. Warum?«

				»Das ist alles, was wir wissen müssen, Sir. Dann überlassen wir sie Ihrer Obhut, wenn das in Ordnung ist? Aber vielleicht könnten Sie uns künftig einen Gefallen tun?«

				»Ja?«, erwiderte Sean fragend.

				»Wenn die Lady das nächste Mal ausgeht, stellen Sie doch bitte sicher, dass sie einen Schlüssel bei sich hat.«

				Als die Polizisten gemeinsam die Straße hinuntergingen, presste Sean den Finger vor den Mund und zog mich schweigend ins Haus. Dann schloss er behutsam die Tür. »Was sollte das gerade, Scarlett?«, flüsterte er. »Was ist passiert?«

				»Das ist eine lange Geschichte, Sean.« Ich sah mich um. Die Lage schien sich beruhigt zu haben. »Sind alle nach Hause gegangen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme. »Warum bist du noch hier?«

				»Oscar und Ursula haben sich tatsächlich verabschiedet. Aber ich wollte erst zu mir rübergehen, wenn ich dich sicher zu Hause wusste. Dein Vater sitzt im Wohnzimmer, David und ich haben versucht, ihn zu beruhigen.«

				»Danke«, erwiderte ich erleichtert. »Aber du hättest nicht bleiben müssen.«

				»Ich wollte es aber.« Sean lächelte. »Um deine Mutter musst du dir auch keine Sorgen machen. Ursula und Oscar haben sie in einem Café am Ende der Straße gefunden. Es geht ihr gut.«

				»Wie haben sie sie … oh, sie müssen ins Kelly’s gegangen sein. Mit ihr ist wirklich alles in Ordnung?«, hakte ich nach. »Und du behauptest das nicht nur einfach so?«

				»Es geht ihr gut, Scarlett. Sie war ein wenig mitgenommen, aber wenn du erst mit ihr gesprochen und ihr die Situation erklärt hast, wird sich bestimmt alles einrenken.«

				Woher wusste Sean nur immer, dass alles wieder gut werden würde?

				»Du siehst halb erfroren aus, Scarlett«, stellte er fest und legte seine Hand auf meine Schulter. »Warum gehst du nicht nach oben und ziehst dir etwas Wärmeres an? Ich koche dir schnell eine Tasse Tee, dann kannst du dich anschließend mit deinem Vater unterhalten. Fünf Minuten früher oder später, das wird schon nicht schaden.«

				Dankbar sah ich ihn an und nickte. »Du bist viel zu gut zu mir, Sean, weißt du das?«

				»Ja«, erwiderte er lächelnd. »Das weiß ich.«

				Ich ging die Treppe hinauf, blieb dann jedoch stehen und drehte mich noch einmal zu ihm um. »Warte mal. Du und David, ihr habt zusammen Dad beruhigt? Wie habt ihr das denn angestellt?«

				Sean zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hatten wir zum ersten Mal etwas gemein.«

				»Und das wäre?«

				»Wir lieben dich beide, Scarlett«, erwiderte Sean und schaute mir einen kurzen Moment in die Augen, bevor er in der Küche verschwand. Im Wohnzimmer ertönte die Stimme meines Vaters, gefolgt von Davids Antwort. Schnell lief ich hinauf ins Schlafzimmer und analysierte währenddessen Seans letzte Bemerkung.

				Was hatte er damit gemeint? »Wir lieben dich beide« – meinte er damit tatsächlich »lieben«? Oder meinte er damit, dass er mich einfach nur sehr gern mochte? Ich rieb mir die Stirn. Der Zeitpunkt war äußerst ungünstig, um mein ohnehin schon überfordertes Hirn weiter zu malträtieren. Gleich würden noch genügend schwierige Fragen auf mich zukommen.

			

		

	
		
			
				

				35

				Nachdem ich mich umgezogen und wieder halbwegs hergerichtet hatte, wagte ich mich die Treppe hinunter. Unten blieb ich im Flur stehen und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Doch noch während ich da verharrte, trat David aus dem Gäste-WC. Als er mich sah, blieb er erschrocken stehen.

				»Du bist also doch zurückgekommen?«

				»Ja, und es tut mir wirklich leid, dass ich eben einfach so davongestürmt bin … Wie geht es Dad?«

				»Die Begegnung mit deiner Mutter hat ihn ziemlich mitgenommen, was durchaus verständlich ist, aber ich konnte ihn mit den Alkoholvorräten aus der Bar deiner Freunde beruhigen. Du wirst allerdings die Bestände auffüllen müssen, bevor sie aus dem Urlaub zurückkommen.«

				»Na klar, das werde ich machen. Danke, David … für alles. Ich weiß, dass es für dich nicht einfach gewesen sein muss, den Abend mit Sean zu verbringen.«

				»Hmmm … Ich denke, wir haben noch eine Menge zu besprechen, Scarlett – und das sehr bald. Aber im Augenblick gibt es Wichtigeres, worum du dich kümmern musst.«

				Ich umarmte David. »Wofür war das?«, fragte er, während er mich im Arm hielt und mich verwundert ansah.

				»Dafür, dass du mich erträgst und Verständnis für mich hast – du bist viel zu gut zu mir, David, weißt du das?«

				»Ja«, erwiderte er. »Das weiß ich.«

				Ich erstarrte, als mir klar wurde, dass ich ein paar Minuten zuvor dasselbe zu Sean gesagt hatte.

				»Aber das ist schon okay«, fuhr David fort. »Weil ich dich liebe. Wenn das Ganze vorbei ist, wird alles wieder wie früher sein. Das sind doch nur vorübergehende Probleme.«

				Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als Sean mit zwei Bechern in der Hand aus der Küche kam.

				Schnell befreite ich mich aus Davids Umarmung.

				»Scarlett«, sagte Sean, ohne mir dabei in die Augen zu schauen. »Ich habe deinem Dad gesagt, dass du zurückgekommen bist. Wenn du so weit bist, würde er sich gern mit dir unterhalten.«

				»Okay.« Beklommen sah ich zur Wohnzimmertür hinüber.

				»Die hier nimmst du besser mit«, erklärte Sean und reichte mir die beiden Becher. In dem einen befand sich mein Tee, in dem anderen dampfte schwarzer Kaffee. »Den könnte dein Vater jetzt gut vertragen.«

				Ich nahm Sean die beiden Becher ab, während David zur Wohnzimmertür hinüberging und sie für mich öffnete.

				»Viel Glück, Süße«, nickte er mir zu, als ich an ihm vorbeiging.

				Seit wann nannte mich David »Süße«?

				»Danke«, erwiderte ich und sah Dad auf dem Sofa sitzen, wo er sich durch die Fernsehsender zappte. Ich warf einen Blick zurück auf Sean, der im Flur stehen geblieben war.

				»Du schaffst das, Red«, flüsterte er mir lautlos zu, als David die Tür hinter mir schloss.

				Mein Vater sah auf, als ich das Wohnzimmer betrat.

				»Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht«, erklärte ich und hielt ihm den Becher wie einen Olivenzweig entgegen.

				Dad betrachtete den Kaffeebecher, dann hob er den Blick. Während wir uns anstarrten, befürchtete ich einen schrecklichen Augenblick lang, er würde den Kaffee nicht annehmen.

				»Danke«, erwiderte er schließlich und griff nach dem Becher. Mit der anderen Hand schaltete er per Fernbedienung den Fernseher aus.

				Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa – seltsamerweise genau an die Stelle, an der ich vor ein paar Tagen mit meiner Mutter gesessen hatte.

				»Es tut mir wirklich leid, Dad«, sagte ich, nachdem ich ein letztes Mal tief Luft geholt hatte. »Ich hätte dir sagen müssen, dass ich Mum hier in London ausfindig gemacht habe. Es war falsch, dir das zu verheimlichen.«

				Dad starrte mich wortlos über den Rand seines Kaffeebechers hinweg an, während er unablässig kleine Schlucke trank.

				»Aber ich wollte sie zuerst ein wenig besser kennenlernen, bevor ich irgendetwas lostrete. Ich hatte mir schon gedacht, dass es Probleme geben würde, wenn du es vorher herausfinden solltest. Und wie es scheint, habe ich damit durchaus recht gehabt.«

				Ich lächelte kurz und hoffte, die Situation ein wenig aufzuheitern. Es gefiel mir gar nicht, dass mein Vater so still blieb – das war sonst gar nicht seine Art.

				Dennoch war ich erleichtert, den ersten Schritt getan zu haben. Ich entspannte mich ein wenig und lehnte mich gegen die Kissen in meinem Rücken. Diese waren jedoch weiter weg, als ich angenommen hatte, weshalb ich nach hinten kippte und meinen Teebecher gefährlich in der Luft balancierte wie ein Zirkusakrobat.

				Mein Vater beugte sich vor, nahm mir den Becher aus der Hand und stellte ihn sicher vor mir auf dem Tisch auf einem Glasuntersetzer ab.

				»Muss ich mich selbst nach all den Jahren immer noch um dich kümmern?«, ergriff er nun zum ersten Mal das Wort.

				»Es sieht wohl so aus.«

				Jetzt setzte auch Dad seinen Becher ab.

				»Warum, Scarlett?« Er sah mich traurig an. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hergekommen bist, um nach ihr zu suchen?«

				»Ich wusste es ja selbst nicht. Das alles ist mehr oder weniger zufällig passiert.«

				»Die Suche nach deiner Mutter war also nicht der Grund, warum du eine Auszeit wolltest?«

				»Nein. Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht mal daran gedacht, sie zu suchen. Na ja, vielleicht unbewusst. Aber ich bin nicht nach London gekommen, um Mum zu finden, sondern um etwas anderes zu beweisen.«

				»Was?«

				O Mann. Wie clever von mir – es gelang mir, mich aus einem Fettnäpfchen zu hieven, nur um prompt mitten ins nächste zu treten.

				Viel schlimmer konnte es wohl nicht mehr werden.

				»Ich bin hergekommen, um dir, Maddie und David zu beweisen, dass Kinofilme auch im echten Leben wahr werden können. Und dass es keine Zeitverschwendung ist, wenn man Kinofilme liebt.«

				Mein Vater legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

				»Scarlett, nicht das schon wieder!«

				»Doch, das schon wieder«, wiederholte ich starrsinnig und stand auf. »Und weißt du was? Ich habe recht, denn seitdem ich hier bin, habe ich es geschafft, mein Leben in …«, rasch zählte ich nach, »Dutzenden Kinofilmen zu leben, Dad. Weil es so viele sind, habe ich aufgehört zu zählen. Filme existieren auch im wahren Leben, das habe ich zweifellos bewiesen.«

				»Und zweifellos mithilfe deiner Mutter«, murmelte mein Vater. »Ich wette, sie hat dich dazu angestachelt. Ich weiß genau, wie sehr ihr das gefallen würde. Jede Wette, dass sie dich unterstützt hat, wo sie nur konnte.«

				Ich betrachtete meinen Vater, der auf dem Sofa sitzen blieb und finster den Teppich anstarrte, vertieft in seine eigenen Gedanken und Schuldzuweisungen. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, nicht nur mich, sondern auch meine Mutter verteidigen zu müssen.

				»Eigentlich hat Mum rein gar nichts mit meinen Kinoszenen zu tun. Ich habe sie erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal getroffen. Aber sie hat mir erzählt, wie es dazu gekommen ist, dass sie dich verlassen hat.«

				Mein Vater blickte zu mir auf.

				»Sie hat was?«, fragte er leise.

				»Ich habe sie darum gebeten. Ich wollte wissen, was damals geschehen ist. Aber warum, Dad? Warum hast du riskiert, dass all das noch einmal passiert? Wolltest du, dass ich wie Mum verschwinde?«

				»Aber Scarlett, natürlich nicht!« Jetzt stand auch Dad auf und streckte eine Hand nach mir aus. »Es ist … die Sache ist kompliziert.«

				»Dann erklär sie mir doch, Dad, bitte! Ich will deine Sicht der Dinge erfahren, damit ich alles verstehen kann.«

				Er nickte und bedeutete mir mit einer Geste, wieder Platz zu nehmen. Dann holte er tief Luft.

				»Sosehr mich diese Tatsache schmerzt, Scarlett, bist du doch immer genau wie deine Mutter gewesen – nicht nur vom Aussehen her. Ganz gleich, was ich versucht habe – ich konnte dir die Erinnerung an sie nie ganz austreiben. Und leider habe ich mit ansehen müssen, wie du allmählich die gleichen Fehler machtest wie sie.«

				»Deswegen dachtest du, du könntest mich einfach wegschicken, genau wie sie?«, fragte ich. »Das ist doch keine Lösung!«

				Mein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, lass mich zu Ende erzählen, Scarlett. Du hast ein schönes Leben und einen guten Beruf, ein Unternehmen, das uns beiden gehört. Noch wichtiger ist, dass du einen guten Mann gefunden hast, der dich heiraten und den Rest seines Lebens mit dir verbringen will. Und David ist ein guter Mann, das weißt du, oder?«

				Ich nickte. »Ja, natürlich weiß ich das.«

				»Und dennoch warst du nicht glücklich, Scarlett. Das konnte ich dir ansehen. Du wurdest zusehends unzufriedener mit allem – wie deine Mutter vor vielen Jahren. Es hat mir große Angst gemacht zu sehen, wie du immer mehr wurdest wie sie. Als David dann zu mir kam und mir gestand, wie sehr er sich um dich sorgte, wusste ich, dass ich etwas tun musste, um dir zu helfen. Darum habe ich vorgeschlagen, dir dieselbe Chance zu geben wie deiner Mutter. Mir war das Risiko bewusst – aber das war mir die Sache wert.«

				»Aber warum? Was hätte es gebracht, wenn es wie beim ersten Mal schiefgegangen wäre?«

				»Das stimmt, damals ist es aus meiner Sicht schiefgegangen. Aber ich nehme an, dass es für deine Mutter das Beste war. Ich wette mit dir: Wenn du sie heute fragst, wird sie froh sein, die Chance genutzt und mich verlassen zu haben, um meinem langweiligen Leben – wie sie es rückwirkend sehen wird – zu entkommen.«

				Ich entschied, dass jetzt nicht der Augenblick war, um Dad von Mums schillernder, recht unbeständiger Vergangenheit zu berichten.

				»Trotzdem verstehe ich nicht, wieso du riskiert hast, dass sich alles noch einmal wiederholt? Warum hast du David dazu überredet, mich ziehen zu lassen, wenn das bei dir und Mum derart schiefgegangen ist?«

				»Weil ich dich liebe, Scarlett – mir ist nichts wichtiger im Leben, als dass du glücklich bist. Aber mir war klar, dass du niemals glücklich sein würdest, wenn du David heiraten und weitermachen würdest wie bisher – und David auch nicht. Du hättest dich immerzu gefragt: ›Was wäre, wenn …?‹ Ich weiß, was es bedeutet, mit jemandem zusammenzuleben, der sich andauernd diese Frage stellt, Scarlett. Das habe ich lange genug mit deiner Mutter erlebt; und ich kann dir sagen, es ist alles andere als leicht. Das hätte ich weder dir noch David zumuten wollen, vor allem nicht, wenn dann ein Kind ins Spiel kommt und ein Elternteil geht. Es ist hart, ein Kind allein großzuziehen.«

				Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich zwang meinen Vater, den ganzen Schmerz noch ein weiteres Mal zu erleben. Er hatte so viel für mich getan, und so dankte ich es ihm nun.

				»Außerdem, Scarlett, wusste ich ganz genau, dass du während deiner Auszeit versuchen würdest, dieses deiner Meinung nach so wunderbare Leben aus den Kinofilmen nachzustellen. Insgeheim hatte ich gehofft, du würdest schnell merken, dass in Wahrheit niemand so lebt und alles nur erfunden ist. Wenn mein Plan funktioniert hätte, wärst du nach Hause zurückgekehrt und glücklich mit dem gewesen, was du hast. Du wärest mit David und mir glücklich gewesen – was deine Mutter eben nicht geschafft hat.«

				»O Dad!« Ich nahm seine Hand in meine. »Ich bin immer glücklich gewesen mit dir – das habe ich nie infrage gestellt. Aber du hattest recht – ich war mit meiner Situation in Stratford unglücklich. Was wäre denn gewesen, wenn der Plan schiefgegangen wäre und ich in der Tat etwas Besseres gefunden hätte? Was dann?«

				»Scarlett, nur du kannst diese Frage beantworten. Hast du denn etwas Besseres gefunden?«

				Einen Augenblick lang dachte ich angestrengt nach. Hatte ich hier in London etwas Besseres gefunden als daheim in Stratford? Ich hatte neue Freunde kennengelernt und neue Erfahrungen gemacht, das stimmte schon. Aber war das besser als mein vorheriges Leben? Ich bemühte mich, nicht an Sean zu denken.

				Ich holte tief Luft. »Ja, das habe ich. Ich habe etwas Besseres gefunden, seitdem ich hier bin. Es mag vielleicht nicht in der Art und Weise mein Leben verändern, wie du und ich es bei meiner Abreise erhofft hatten, aber es hat mein Leben definitiv zum Besseren gewendet. Und der Grund ist – Mum.«

				Ich wartete darauf, dass mein Vater explodierte, doch überraschenderweise geschah nichts dergleichen.

				Stattdessen lehnte er sich zurück und sah mich gedankenverloren an.

				»Und deine Mutter ist das Einzige, was du hier gefunden hast, Scarlett?«

				»Was meinst du damit?«

				»Immerhin hast du eben selbst gesagt, dass du dich erst in den letzten Tagen mit ihr getroffen hast. Was war in der ganzen Zeit zuvor? Du musst doch andere Leute kennengelernt und ein paar Erfahrungen gemacht haben, aus denen du gelernt hast?«

				Worauf wollte mein Vater eigentlich hinaus?

				Ich nahm meinen Tee und trank einen Schluck. Igitt, mittlerweile war er nicht einmal mehr lauwarm.

				»Ich habe eine paar Freunde gewonnen, seitdem ich hier bin, das stimmt.«

				»Und?«

				»Und was? Was willst du damit sagen, Dad?«

				Mein Vater erhob sich. Er wanderte einen Augenblick in Belindas und Harrys Wohnzimmer umher und schien die wenigen Dekorationsstücke zu begutachten, die das minimalistische Interieur zierten.

				»Ich habe heute Abend einige Zeit sowohl mit Sean als auch mit David verbracht«, erklärte er und drehte sich mit einem Mal wieder zu mir um.

				»Ja, das haben mir beide erzählt.«

				»Und weißt du, worüber die beiden die meiste Zeit des Abends mit mir geredet haben?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Über Fußball?«

				»Scarlett!« Mein Vater kam zum Sofa herüber und verschränkte entschlossen die Arme hinter dem Rücken. »Du dummes Mädchen! Beide haben ausschließlich von dir gesprochen. Ich habe zwar keine Ahnung, was genau du hier in London getrieben hast, aber ich will es auch gar nicht wissen«, fuhr er fort und hob abwehrend die Hände, als ich protestieren wollte. »Aber sowohl mir als auch jedem anderen, der nur halbwegs bei Verstand ist, ist absolut klar, dass du diesen beiden Männern sehr wichtig bist.«

				Meine Gedanken wanderten zu David und Sean, die irgendwo in Belindas und Harrys Haus auf uns warteten. Sie hassten einander, und doch hatten sie, wie Sean erzählt hatte, heute Abend alle Streitigkeiten vergessen, um mir zu helfen.

				Dad setzte sich neben mich. »Du musst vorsichtig sein, Scarlett, sonst wirst du einem von ihnen das Herz brechen.«

				»Aber ich will niemanden verletzen, Dad. Das war nie meine Absicht. Auch dich oder Mum wollte ich nicht verletzen. Ich wünsche mir einfach nur, dass einmal in meinem Leben alle glücklich sind.«

				»Aber manchmal kann dein Handeln – ob bewusst oder unbewusst – weitere Kreise ziehen. Du musst sorgfältig nachdenken, bevor du Entscheidungen triffst. Benutze einmal im Leben deinen Verstand, Scarlett.«

				Ich seufzte. Wenn Dad doch bloß die Wahrheit kennen würde! Viel zu lange hatte ich im Kopf schon alle Entscheidungen getroffen – insbesondere die, die David betrafen.

				»Sean benutzt seinen Kopf«, stellte mein Vater plötzlich fest.

				Ich starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

				»Seine Entscheidungen sind alle sehr rational. Sowohl in seinem Unternehmen als auch in seinem Privatleben, soweit ich das beurteilen kann.«

				»Und woher willst du das wissen?«

				»Ich habe heute Abend viel Zeit mit ihm verbracht. Wir haben uns über Geschäftliches unterhalten …«

				»Ja, das weiß ich«, unterbrach ich meinen Vater. »Ich habe euch zwei zusammensitzen sehen. Aber was hat das mit Seans Privatleben zu tun?«

				»Wenn du mich bitte ausreden lassen würdest? Also: Wir haben uns zu Beginn des Abends unterhalten. Und als du fort warst, ist auch Sean für eine gewisse Zeit weg gewesen, um sich um ein paar ›kleinere geschäftliche Angelegenheiten‹ zu kümmern, wie er sagte.«

				»Aber ich dachte, Sean wäre den ganzen Abend lang mit dir und David hier gewesen?«

				Dad schüttelte den Kopf. »David war die meiste Zeit über hier. Sean kam erst kurz vor dir zurück.«

				Sean war am heutigen Abend unterwegs gewesen, um sich um Geschäftliches zu kümmern? Soviel also zu meiner Annahme, er habe sich die ganze Zeit über um mich gesorgt.

				»Das überrascht mich nicht«, erwiderte ich und gab mir Mühe, dabei so zu klingen, als würde es mir nichts ausmachen. »Das Unternehmen ist Sean sehr wichtig.«

				Vielleicht waren er und David doch gar nicht so unterschiedlich …

				»Offen gestanden hat es mich schon sehr überrascht, Scarlett. Bis dahin hatte ich nämlich gedacht, Sean würde sich allein auf dich konzentrieren, was mich ziemlich beeindruckte. Als ich dann schließlich herausfand, was er zwischendurch gemacht hatte, geriet meine Meinung über ihn gehörig ins Wanken …«

				»Was um Himmels willen meinst du damit, Dad?«, fragte ich. Allmählich machte sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube bemerkbar.

				»Wie es scheint, hat Sean heute Abend deine Mutter gesucht. Von David habe ich gehört, dass deine anderen Gäste sie in einem Café nicht weit von hier gefunden haben. Sean ist also fortgegangen, um ebenfalls nach ihr zu sehen.«

				»Ich weiß nicht, was daran so falsch sein soll«, sagte ich abwehrend. »Ich bin froh, dass sich jemand um sie gekümmert hat.«

				Mein Vater sah mich an, zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch und schüttelte langsam den Kopf.

				»O Scarlett, du musst noch viel lernen.«

				»Was denn?« Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich schließlich und machte die Augen wieder auf.

				»Dass Sean ein raffiniertes Spielchen mit uns allen treibt. Ich bezweifle gar nicht, dass du ihm sehr wichtig bist, Scarlett. Aber um dich für sich zu gewinnen, hat er versucht, die Situation heute Abend für seine eigenen Zwecke zu manipulieren. Er hatte die Möglichkeit, sich vor mir, vor deiner Mutter und vor allem vor dir positiv darzustellen, und das alles an einem einzigen Abend. Diese Chance hat er eben genutzt.«

				Eine ganze Weile saß ich schweigend da und versuchte, seine Worte zu begreifen. Nein, Dad musste sich ganz sicher irren. Das war nicht der Sean, den ich kannte.

				Aber warum hatte er mir dann nichts davon erzählt, dass auch er im Kelly’s gewesen war und nach meiner Mutter gesehen hatte? Und warum tat er so, als sei er den ganzen Abend lang mit Dad und David hier gewesen, wenn das gar nicht stimmte? Das ergab doch alles keinen Sinn.

				»Ich behaupte ja gar nicht, dass Sean ein schlechter Mensch ist – weit gefehlt!«, fuhr Dad fort, als ich nicht antwortete. »Eigentlich mag ich ihn sogar ganz gut leiden. Aber vielleicht ist er einfach nicht derjenige, für den du ihn hältst?«

				Zögernd nickte ich.

				»Scarlett, dass du deine Mutter gefunden hast, ist nicht alles, was sich seit deiner Ankunft in London zugetragen hat. Ich denke, wir beide wissen nur allzu gut, dass noch eine ganze Menge andere Dinge passiert sind. Du musst dich ernsthaft damit auseinandersetzen und einige wichtige Entscheidungen für dein Leben treffen. Dieses Mal kannst du dich nicht in einem Kino verstecken.«

				»Aber wie soll ich mich entscheiden, Dad?«, fragte ich verzweifelt. »Woher soll ich wissen, was das Richtige für mich ist?«

				»Du wirst es einfach wissen, Scarlett.« Dad umschloss meine Hand und drückte sie fest. »Wenn es so weit ist, wirst du es wissen.«

				Damit beugte er sich vor, legte die Arme um mich und verlieh mir noch einmal das sichere und geborgene Gefühl, sein kleines Mädchen zu sein.
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				Aneinandergekuschelt wie früher saßen Dad und ich eine ganze Weile zusammen auf dem Sofa, jeder von uns in seine eigenen Gedanken und Erinnerungen vertieft. Irgendwann richtete sich mein Vater auf, reckte sich, streckte die Arme und gähnte.

				»Heute war ein langer Tag, Scarlett. Ich sollte jetzt besser schlafen gehen. Außerdem werden sich David und Sean sicherlich wundern, was wir hier drinnen anstellen, da es so still geworden ist.«

				Ich stand auf und brachte ihn zur Wohnzimmertür.

				»Gute Nacht, Dad«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Und danke.«

				»Gute Nacht, Scarlett«, erwiderte er in dem Augenblick, als Sean aus der Küche kam. »Schlaf gut, meine Kleine.« Dann nickte er Sean zu. »Gute Nacht, Sean.«

				Sean nickte ebenfalls und sah meinem Vater hinterher, bis dieser die Treppe hinaufgestiegen war. Dann drehte er sich zu mir um.

				»Du siehst erschöpft aus, Scarlett. Möchtest du noch eine Tasse Tee? Oder vielleicht lieber etwas Stärkeres? Etwas Alkohol müsste dein Vater eigentlich noch übriggelassen haben.«

				In Anbetracht des Alkohols, den mein Vater laut Sean und David in rauen Mengen konsumiert haben sollte, war er mir ziemlich nüchtern vorgekommen; seine Gedankengänge schienen überraschend klar gewesen zu sein.

				»Etwas Stärkeres wäre nicht schlecht. Der Abend war ganz schön anstrengend.«

				Sean folgte mir ins Wohnzimmer. »Wo ist David?«, fragte ich, als mir plötzlich auffiel, dass er nach meinem Gespräch mit Dad nicht mehr aufgetaucht war.

				»Er ist ins Bett gegangen. Aber erst vor ein paar Minuten«, fügte Sean noch hinzu, als ob es das besser machen würde. »Er sagte, er müsse morgen sehr früh raus.«

				»O ja, stimmt. Er hat in der Frühe einen Termin drüben in Surrey.« Trotzdem hätte er aufbleiben können, um zu erfahren, wie alles ausgegangen ist, dachte ich, als ich mich wieder aufs Sofa setzte.

				»Aha.« Sean schenkte uns beiden einen Whiskey ein. Wahrscheinlich dachte er gerade das Gleiche wie ich. Er fügte ein paar Eiswürfel aus einem kleinen Eimerchen hinzu und reichte mir das Glas. »Ist der Whiskey so okay für dich, oder hättest du ihn lieber nicht ganz so stark?«

				»Nein, schon in Ordnung«, sagte ich und nahm das Kristallglas entgegen – heilfroh, dass es dieses Mal keinen Brandy gab. Ich bezweifelte jedoch, je zuvor in meinem Leben schon einmal so viel Alkohol aus »rein medizinischen Gründen« getrunken zu haben.

				Sean ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder. »Ich habe gehört, dass du morgen ein Treffen mit deinen Schwiegereltern in spe vor dir hast? Besprecht ihr dann die Hochzeitsfeier?«

				»Ja, stimmt. Davids Eltern besitzen ein Haus in London. Hier soll der Empfang in einem Festzelt stattfinden.«

				»Ich hätte gedacht, du heiratest in deiner Heimatstadt. Ist das nicht eher die Tradition?«

				»Ich denke schon. Aber es wird eine ziemlich große Hochzeit, zu der Gäste aus aller Welt einfliegen. Viele von Davids Geschäftspartnern kommen – deswegen ist es einfacher, wenn alles in London stattfindet.«

				»Aha«, wiederholte Sean.

				Beide tranken wir einen Schluck aus unserem Glas. Der Whiskey brannte mir im Hals, doch wenigstens schmeckte er nicht so ekelhaft süß wie der Brandy vor ein paar Tagen.

				Ich seufzte schwer.

				»Was ist los, Red?«, fragte mich Sean und zwinkerte mir zu. »Schlimmer Abend?«

				Ich versuchte zu lächeln, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. »Es tut mir leid. Es gibt einfach so viele Dinge, über die ich nachdenken muss.«

				»Du meinst über das, was dein Vater gesagt hat?«

				»Zum Teil.«

				Ich sah Sean an und bemühte mich wirklich, nicht allzu sehr über die Worte meines Vaters nachzugrübeln. Immerhin hatte Dad Sean heute Abend erst kennengelernt und konnte daher kaum wissen, wie er wirklich war. Es gab jedoch viele Dinge, die mich ärgerten. Bedeutete Sean die Arbeit wirklich so viel, dass sie ihm heute Abend wichtiger gewesen war als ich? Und selbst wenn diese Geschäftssache ein Bluff gewesen war, um insgeheim nach Mum sehen zu können – hatte Dad dann recht? Benutzte Sean meine Eltern, um an mich heranzukommen? Nein, das konnte nicht sein, das war nicht Seans Art. Aber warum hatte er mir dann nicht erzählt, dass er zu Mum gegangen war? Das alles schien keinen Sinn zu ergeben.

				»Verrätst du mir mehr als ›zum Teil‹?«, fragte Sean und neigte den Kopf zur Seite. »Wie wäre es mit zwei Dritteln? Oder wenn ich dich nett bitte, vielleicht sogar mit drei Vierteln?«

				Ich lächelte ihn schwach an. »Tut mir leid. Ich habe gerade darüber nachgedacht, welchen Mist ich heute Abend wieder einmal gebaut habe. Ich muss mich glücklich schätzen, dass die Sache nicht noch viel schlimmer ausgegangen ist. Wie es scheint, habe ich wirklich sehr verständnisvolle Eltern und ebenso verständnisvolle Freunde.«

				»Das stimmt.« Sean nickte und nahm einen Schluck Whiskey. »Was hat dein Vater denn jetzt gesagt?«

				»Worüber?« Versuchte Sean etwa gerade, Dads Meinung über ihn herauszufinden?

				»Über alles. Über deine Mum, über deine Jagd nach Kinoszenen, über alles, was du tust und was ihn ärgert.«

				»Ich habe die Kinosache aufgegeben.«

				»Warum?«

				»Weil es keinen Sinn mehr hat, meine Theorie zu beweisen. Ich habe Dad eben erklärt, wie viele Beweise ich hier gesammelt habe und dass das Leben sehr wohl wie ein Kinofilm sein kann, aber er glaubt mir immer noch nicht. Welchen Sinn hat das Ganze dann noch? Vielleicht hatte ich immer schon unrecht. Vielleicht beruhte alles tatsächlich nur auf schnöden Zufällen?«

				Sean starrte mich verwundert an. »Ich kann gar nicht fassen, was du da sagst.«

				»Warum? Ich habe ja wohl das Recht, meine Meinung zu ändern, oder?«

				Sean zog die Augenbrauen hoch.

				Ich seufzte. »Nach allem, was in den letzten Wochen und insbesondere heute Abend passiert ist, fange ich langsam an zu glauben, dass Dad, David und alle anderen recht hatten, Sean. Das Leben ist kein Kinofilm. Man kann sich anstrengen, wie man will, um das Gegenteil zu beweisen, doch das perfekte Happy End, das man aus dem Kino kennt, gibt es einfach nicht und wird es auch niemals geben.«

				Ich nippte an meinem Whiskey, während Sean mich weiterhin ungläubig anstarrte.

				»Scarlett, hör auf damit!«, rief er schließlich. »Das bist doch nicht du, die da redet! Was ist mit dir passiert? Du warst so hoffnungsvoll und optimistisch, als ich dich kennenlernte, und jetzt bist du so … so …«

				»Realistisch«, ergänzte ich tonlos. »Das ist das Wort, das du suchst. Wenn diese Erfahrungen mich irgendetwas gelehrt haben, dann ist es die Realität, Sean. Ich hatte gedacht, meiner Familie mit meinem Aufenthalt in London beweisen zu können, wie falsch sie mit ihrer Meinung über Kinofilme lag. Stattdessen habe ich herausgefunden, dass ich in Wirklichkeit etwas gesucht habe, was mir in all den Jahren gefehlt hat – meine Mutter. Sean, ich bin fest davon überzeugt, dass alles, was passiert …«

				»Ich weiß schon, aus einem bestimmten Grund geschieht. Das hast du mir schon einmal gesagt – mehrmals sogar. Aber deine Mutter zu finden, könnte auch einfach nur ein zusätzlicher Bonus sein. Warum muss es unbedingt der einzige Grund sein für alles, was passiert ist?«

				»Es ist ja gar nicht der einzige Grund – es ist aber der Hauptgrund. Die letzten paar Wochen haben mir zudem gezeigt, dass ich mit meinem Leben in Stratford viel glücklicher bin, als mir vorher klar war. Meine Mutter zu treffen, von dem Leben zu erfahren, das sie geführt hat, von den Männern zu hören, die sie nach meinem Vater hatte – all das hat mir gezeigt, dass das Gras auf der anderen Seite nicht immer grüner ist. Vielleicht mag es eine gewisse Zeit lang so aussehen, doch wenn das Gras verdorrt und abstirbt und dann nichts mehr bleibt, muss man wieder ganz von vorn anfangen – die Grassamen säen und abwarten, bis alles wieder wächst.«

				»Und was willst du mir damit sagen, Scarlett?«, fragte Sean und setzte sein Whiskeyglas auf dem Tisch ab. »Du ziehst also ein Leben voll grauen Betons vor – solide und im wahrsten Sinne des Wortes unkaputtbar –, damit bloß nichts passiert, was eventuell einen Schaden verursachen könnte?«

				Ich nickte.

				»Das ist doch Bockmist!«, rief Sean. »Ich glaube dir kein Wort! Bevor du hergekommen bist, wolltest du weit mehr als nur eine gepflegte Rasenfläche. Du hättest dir eine ganze Weide voll langen Grases gewünscht, auf der Wildblumen wachsen, durch die du hindurchlaufen kannst!«

				»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber ich habe mich verändert.«

				»Nein, das hast du nicht. Du hast einfach nur ein paar Erfahrungen gemacht, die dazu geführt haben, dass du das Leben nun mit anderen Augen siehst – was vielleicht gar nicht mal so schlecht ist. Aber die romantische, idealistische Scarlett ist immer noch irgendwo tief in dir drin – das weiß ich. Das macht dich aus, Scarlett; das ist das, was dich antreibt.«

				Woher hatte Sean bloß diese Fähigkeit, mich so gut zu durchschauen? Das war echt nervig. Gerade hatte ich alle Entscheidungen getroffen, wie mein Leben in Zukunft sein sollte, da kam er daher und stellte alles wieder auf den Kopf.

				»Woher willst du wissen, was mich antreibt?«, fragte ich hochmütig. »Du hast doch keinen Hauch von Romantik in dir, Sean Bond, ganz zu schweigen von Idealismus. Du magst nicht einmal Robbie Williams oder Ronan Keating! Für dich muss immer alles schwarz oder weiß sein – da ist absolut kein Platz für Tagträumereien!«

				Sean war merkwürdig still geworden.

				Ich nahm an, ihn mit meinen Worten verletzt zu haben – was nicht das erste Mal wäre –, und wollte mich gerade bei ihm entschuldigen, als er sich zu mir vorbeugte.

				»Damit könntest du recht haben, Scarlett«, erklärte er und sah mir tief in die Augen. »Möglicherweise aber auch nicht. Vielleicht musst du auch einfach nur abwarten und es herausfinden? Vielleicht bist du ja nicht die einzige Person, die im Augenblick ihr Leben überdenkt.«

				Was wollte er mir nun damit schon wieder sagen? Aber bevor ich die Gelegenheit hatte, ihn das zu fragen, klingelte im Flur das Telefon. Schnell lief ich hin, um den Anruf anzunehmen und David und Dad nicht zu stören.

				Sean folgte mir in den Flur.

				»Mum!«, rief ich, als ich die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte. »Einen Augenblick, ja?«

				Ich presste die Hand auf den Hörer.

				»Es wird Zeit, dass ich schlafen gehe«, erklärte Sean und ging zur Tür. »Dann kannst du in Ruhe telefonieren. Morgen fliege ich geschäftlich nach Dublin, wir werden uns also ein paar Tage lang nicht sehen. Bist du noch hier, wenn ich wiederkomme?«

				Ich war überrascht, dass er so bald schon wieder fortmusste, doch ich sagte nur: »Ja, ich glaube schon. Ich muss das Haus hüten, bis Belinda und Harry Ende nächster Woche aus Dubai zurückkommen – ich sollte dann also noch hier sein.«

				»Ich würde nur ungern die Chance verpassen, dir Lebewohl zu sagen«, erwiderte Sean und blieb in der offenen Haustür stehen.

				»Nein … das wäre nicht so schön.« Für mich war es nahezu unvorstellbar, mich jemals von Sean verabschieden zu müssen. Früher oder später würde es jedoch dazu kommen.

				Sean lächelte mir ein letztes Mal zu, dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

				»Mum«, sagte ich, als ich das Telefon mit ins Wohnzimmer nahm und die Tür zum Flur schloss. »Ich bin so froh, dass du anrufst. Es tut mir leid, was eben passiert ist. Ich wollte nicht, dass es so kommt, ganz ehrlich. Ich hatte keine Ahnung, dass Dad heute herkommen würde, sonst hätte ich dich niemals zu diesem Abendessen eingeladen und …«

				»Scarlett, Scarlett – komm mal wieder runter!«, ertönte Mums Stimme ruhig aus dem Hörer. »Ich rufe nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit an, weil ich Entschuldigungen von dir hören will. Ich wollte einfach nur wissen, ob du wieder sicher zu Hause angekommen bist. Als Oscar und Ursula mir erzählt haben, dass du weggelaufen bist, war ich ein wenig besorgt. Sean hat mir alle Umstände des heutigen Abends erklärt. Also bitte: Mach dir keine Sorgen.«

				»Ich weiß, aber es tut mir wirklich leid, Mum.«

				»Wie ich schon sagte, Scarlett, darüber können wir ausführlich reden, wenn wir uns wiedersehen. Jetzt weiß ich, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist, und kann mich entspannen. Wir sollten beide ein wenig schlafen, es ist schon spät.«

				Ich zögerte einen Augenblick. »Kann ich dich etwas fragen, bevor du auflegst, Mum?«

				»Ja, natürlich.«

				»Du hast doch Sean heute Abend kennengelernt.«

				»Ja.«

				»Und? Was denkst du über ihn?«

				Jetzt war Mum diejenige, die zögerte.

				»Warum?«

				»Ach, nur so. Schließlich war es das erste Mal, dass ihr beide euch gesehen habt.«

				»Wir haben einander doch versprochen, ehrlich zueinander zu sein, nicht wahr, Scarlett?«

				»Hmmm.«

				»Ich mag ihn.«

				»Das ist alles?«

				Ich hörte sie seufzen. »Also gut. Er scheint ein sehr amüsanter und intelligenter junger Mann zu sein. Und ziemlich gut aussehend, nehme ich an, wenn man auf diesen Typ Mann steht.«

				Ich wurde das Gefühl nicht los, meine nächste Frage später garantiert zu bereuen, doch ich musste sie einfach stellen. »Welchen Typ meinst du, Mum?«

				»Scarlett, ich habe nichts daran auszusetzen, wie er mit der Situation heute Abend umgegangen ist. Als er ins Café kam, um nach mir zu sehen, war er höflich und sehr aufmerksam. Auch um dein Wohl war er äußerst besorgt.«

				»Aber …«

				»Aber er sieht sehr gut aus, Scarlett, und er hat eine charmante Art, wenn er möchte. Deswegen nehme ich an, dass es wahrscheinlich ein großes Vergnügen ist, mit ihm zusammen zu sein, zumindest am Anfang. Wenn man ihn dann eine Weile kennt, wird er sich aber höchstwahrscheinlich als sehr unzuverlässig erweisen.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte ich leise.

				»Weil ich das leider alles schon erlebt habe, Scarlett. Wenn du mich um Rat fragst – und ich denke, dass du das indirekt gerade tust –: Es bringt nichts, mit Sean etwas anzufangen, wo David auf dich wartet.«

				Ich starrte auf den Hörer – das hatte ich von meiner Mutter nicht erwartet.

				»Bei dir hört es sich an, als sei Sean ein Mistkerl!«

				»Das habe ich nie behauptet. Ich bezweifle einfach nur, dass er auf lange Sicht so zuverlässig ist wie dein David. Du hast mich nach meiner ehrlichen Meinung gefragt, Scarlett.«

				»Ja, ich weiß. Und vielen Dank, es hat mir geholfen, ein paar Dinge … klarer zu sehen.«

				»Tut mir leid, wenn es nicht das ist, was du hören wolltest, Scarlett.«

				»Nein, nein, schon gut. Du hast mir einige Anhaltspunkte gegeben, über die ich nachdenken muss.«

				Als gäbe es nicht schon mehr als genug, worüber ich nachdenken musste …
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				Während ich endlich die Treppe hinaufstieg, um ins Bett zu gehen, schwirrten mir immer noch tausend Gedanken und Gespräche durch den Kopf. Dennoch fühlte es sich an, als sei mir eine große Last von den Schultern genommen worden, da Dad nun wusste, dass ich Mum gefunden hatte. Als ich jedoch die Schlafzimmertür öffnete und David in meinem Bett schlafen sah, spürte ich, wie sich jene bleierne Last wieder auf meine Schultern legte.

				Der ursprüngliche Grund für meine Auszeit war nicht etwa gewesen herauszufinden, ob ich David heiraten wollte oder nicht, doch nun ertappte ich mich dabei, wie ich in der Schlafzimmertür stand und mir ebendiese Frage stellte.

				Alle, die David nicht besonders gut kannten, hielten ihn auf den ersten Blick für recht farblos und reserviert, zumal er selten viel von sich preisgab. Ich war ihm jedoch ziemlich nahegekommen und wusste daher, dass er ganz tief im Innern sehr leidenschaftlich und liebevoll sein konnte. Und genau das war der David, den ich liebte – der David, der sich niemandem außer mir offenbarte.

				Doch seitdem Sean in mein Leben getreten war, stellte sich mir die Frage, ob das, was ich für David empfand, wirklich genug war. Sean war das genaue Gegenteil von David; er war … hmmm, wie sollte ich ihn beschreiben? Meine Mutter hatte ihn eben als einen Schurken dargestellt … einen Süßholzraspler … als einen Frauenhelden, der er wirklich nicht war. Außerdem hatte sie ihn als amüsanten und intelligenten jungen Mann beschrieben – mit dem man zunächst viel Spaß haben konnte, der einen auf lange Sicht jedoch enttäuschen würde. Sogar Dad schien Sean zuzutrauen, eine Situation derart zu manipulieren, dass er das bekam, was er wollte. Und zwar nicht nur in geschäftlichen Belangen, sondern auch im Privatleben.

				Ich runzelte die Stirn; diese Beschreibungen klangen seltsam vertraut, insbesondere die von Mum. Wo hatte ich sie nur schon einmal gehört?

				Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Genau so hatte ich Sean irgendwann einmal die Charaktere von Mark Darcy und Daniel Cleaver aus Bridget Jones beschrieben – und das beinahe Wort für Wort!

				Dabei hatte ich Sean jedoch erklärt, dass ich Colin Firths Figur Mark Darcy im Vergleich zu Hugh Grants Rolle als Daniel Cleaver vorziehen würde. Empfand ich David und Sean gegenüber tatsächlich so?

				O Gott, das ist einfach lächerlich! Habe ich nicht eben noch erklärt, dass ich nicht mehr versuchen würde, mein Leben wie einen Kinofilm zu leben? Und jetzt sitze ich da, nur eine knappe Stunde später, und mache alles wieder wie zuvor.

				Ich betrat das dunkle Schlafzimmer und tappte auf Zehenspitzen ins Bad. Heute Abend ist einfach zu viel passiert, um mir jetzt Gedanken darüber zu machen oder gar irgendwelche Entscheidungen zu treffen.

				Nachdem ich im Badezimmer fertig war, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Ich gab mir Mühe, den Raum so leise wie möglich zu durchqueren, denn das Letzte, was mir jetzt noch fehlte, war, dass David aufwachte und eine weitere Diskussion mit mir anzettelte – insbesondere über unsere Beziehung. Für meinen Geschmack war ich an diesem Abend schon mehr als genügend in mich gegangen.

				Plötzlich stieß ich mit dem Zeh gegen den Stuhl vor der Frisierkommode und fluchte leise, dann tastete ich nach der Lampe, die auf der Kommode stand. Sofort wurde das Zimmer von einem sanften Lichtschein durchflutet. David bewegte sich. Ich beobachtete ihn einen Augenblick lang und betete inständig, dass er nicht aufwachen würde. Meine Angst war jedoch unbegründet: Er drehte sich nur auf die andere Seite und schnarchte dann weiter.

				Normalerweise, wenn ich David schnarchen hörte, überlegte ich mir sofort eine Möglichkeit, wie ich ihn dazu bringen konnte, damit aufzuhören, um selbst schlafen zu können. Nicht so heute Nacht. Ich starrte einfach nur auf den blöden Stuhl, der meinen unschuldigen Zeh malträtiert hatte, genauer gesagt, auf Davids Kleidung für den nächsten Tag, die darauf lag. Sein Anzug und das Hemd hingen auf hölzernen Bügeln an der Außenseite des Kleiderschranks, auf der Sitzfläche aber lagen die Teile, an denen mein Blick hängen geblieben war: seine Socken, die er nebeneinandergelegt hatte, und, noch wichtiger, seine Unterhose. Diese hatte er fein säuberlich auf den Socken platziert – genau wie Mark Darcy, als er in Bridget Jones’ Wohnung war …

				Ich betrachtete die Boxershorts und sah dann zu David hinüber.

				Und plötzlich wurde alles, was bisher in meinem Kopf ein einziges Durcheinander gewesen war, vollkommen klar.

				Alles, was mir Dad im Wohnzimmer gesagt hatte.

				Was Mum mir am Telefon geraten hatte.

				Alles ergab mit einem Mal einen Sinn.

				Dad hatte unendlich viel durchgemacht als alleinerziehender Vater. Er hatte so viel für mich geopfert – jetzt war es an der Zeit, dass ich das wiedergutmachte.

				Jahrelang hatte Mum Einsamkeit und Elend erlebt, weil sie einem wilden romantischen Traum hinterhergejagt war, den es mit den falschen Männern einfach nicht gab. Und ich hatte keine Lust, zu enden wie sie.

				Ich allein hatte es in der Hand, das Richtige zu tun. Dad hatte gesagt, ich würde schon wissen, was zu tun sei, wenn die Zeit reif war – und diese Zeit war jetzt gekommen. In einer Sache hatte er jedoch unrecht: Das, was mir bei meiner Entscheidung half, hatte sehr wohl etwas mit Kino zu tun.

				»Na, wenn Mark gut genug war für Bridget …«, flüsterte ich leise in die Dunkelheit hinein.
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				Vivaldi erklang aus der Kirche, als Maddie ein letztes Mal meine Schleppe richtete und Dad mir seinen Arm entgegenstreckte, damit ich mich bei ihm einhaken konnte.

				Wie seltsam, dachte ich, als wir die Kirche betraten und den Mittelgang entlangschritten. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, dass mein Kleid bei der Anprobe eine Schleppe gehabt hatte.

				Eigentlich war ich mir sogar ziemlich sicher, dass dies hier nicht das Kleid war, das ich im Beisein von Oscar und Ursula für meinen großen Tag anprobiert hatte. Dieses Kleid hier war sehr tailliert und aus einer sehr rauen, elfenbeinfarbenen Seide. Es war so eng, dass ich kaum atmen konnte, als ich mit einem festbetonierten Lächeln den Gang hinunterstolzierte.

				Ich hatte jedoch keine Gelegenheit, mich zu beschweren, da mein Vater mich jetzt mit einem derartigen Tempo zum Altar schleifte, dass ich kaum noch meine Füße auf dem Boden spürte. Wollte er mich so verzweifelt loswerden?

				Als wir schließlich vor dem Pfarrer standen – der merkwürdigerweise eine unfassbare Ähnlichkeit mit Rowan Atkinson aufwies –, übergab mich mein Vater schnell an David. Wenigstens dieser Teil stimmte.

				Der Pfarrer hetzte durch die Begrüßung, und so stand bald schon das erste Loblied an. Ich sah mich nach einem Gesangbuch um, konnte jedoch nirgends eins entdecken.

				»Wonach suchst du?«, zischte David. »Wenn hier einer den Liedtext kennen sollte, dann doch wohl du!«

				Plötzlich tauchte zwischen den Hochzeitsgästen aus dem Nichts heraus eine Band auf, und ein Teil von mir wollte schon schreien: »Hey, das kenne ich, das ist genau wie in Tatsächlich … Liebe!«, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich keine Filmszenen mehr auflisten wollte. Darum blieb ich stillschweigend stehen und hörte zu, wie die Band die ersten Takte von … Nein, das konnte doch wohl nicht wahr sein, oder?

				Aber so war es. Und plötzlich tauchte er oben in der Kanzel auf und trug das größte Paar flauschiger Engelsflügel, das ich je gesehen hatte: Robbie Williams, und er sang Angels.

				Am liebsten hätte ich mir die Augen gerieben, doch ich traute mich nicht, weil ich meine Wimperntusche nicht verschmieren wollte. Robbie Williams, der bei meiner Hochzeit Angels sang? Das konnte doch nicht wahr sein. Ich schaute in die Gesichter der Hochzeitsgäste, doch die schienen völlig ungerührt zu sein, als sei Robbie Williams, der bei einer Trauung sang, etwas vollkommen Alltägliches. Darum beschloss ich, darüber hinwegzugehen und das Lied zu genießen. Immerhin war das Robbie! Als sich anschließend Angels in Let Me Entertain You verwandelte und dann auch noch Rock DJ ertönte, war auch das letzte Fünkchen romantischer Stimmung dahin.

				Robbie beendete seinen Vortrag und verschwand so schnell wieder von der Kanzel, wie er dort aufgetaucht war. Lautstark applaudierte ich, doch damit war ich weit und breit die Einzige. Beschämt ließ ich meine Hände hinter dem Brautstrauß verschwinden.

				Was war bloß mit all den Leuten los?

				Der Pfarrer fuhr mit der Messe fort, und bald schon folgte der Teil, in dem die Frage auftauchte, ob jemand einen Grund kenne, warum David und ich nicht heiraten sollten. Insgeheim hoffte ich inständig, Seans Stimme durch die Kirche hallen zu hören, aber es blieb totenstill.

				Dann hüstelte hinten in der Kirche jemand, und alle Köpfe flogen zu dem Übeltäter herum.

				»Hat jemand etwas zu sagen?«, fragte der Pfarrer besorgt. Ich musterte ihn eingehender – jetzt sah er Rowan Atkinson sogar noch ähnlicher als zu Beginn der Messe.

				»Ja, ich habe einen Einwand«, ertönte eine vertraute Stimme aus dem hinteren Teil der Kirche.

				»Bitte – stehen Sie auf«, forderte der Vikar und blinzelte in die Ferne.

				Beinahe hätte ich vor Schreck meinen Brautstrauß fallen lassen, als sich Hugh Grant erhob. Was zum Teufel tat er denn hier?

				»Möchten Sie einen Einspruch erheben, Sir?«, erkundigte sich der Pfarrer.

				»Ja«, erwiderte Hugh kühl. »Ich will.«

				Ja, ich will – war das nicht eigentlich mein Text?

				»Dann teilen Sie ihn uns bitte jetzt mit«, forderte der Pfarrer ihn zum Sprechen auf.

				Verblüfft starrte ich Hugh an. Was um Himmels willen würde er bloß sagen?

				»Ich befürchte, die Braut hegt Zweifel«, erklärte er schließlich. »Ich denke, sie liebt in Wahrheit einen anderen.«

				Wie auf Kommando flogen die Köpfe aller Hochzeitsgäste zu mir herum.

				Ich schaute zu Vater Rowan auf. »Und? Tun Sie das?«, fragte er mich streng. »Lieben Sie einen anderen, Scarlett?«

				Meine Atmung war schnell und flach, und ich merkte, wie sich meine Brust hob und senkte, während ich verzweifelt versuchte, genügend Luft in meine Lungen zu ziehen. In Panik drehte ich mich zu David um, doch David war verschwunden. Stattdessen stand nun Colin Firth im Gehrock vor mir.

				»Und? Tust du das, Scarlett?«, wollte Colin von mir wissen. »Liebst du einen anderen?«

				Ich öffnete den Mund, doch es wollte mir kein Ton über die Lippen kommen. Hilfesuchend starrte ich in die Schar der Hochzeitsgäste, doch mit einem Mal waren auch meine Familie und all meine Freunde verschwunden. Auf der Seite des Bräutigams wurden sie von Darth Vader und den Charakteren aus Star Wars ersetzt, während auf meiner Seite Mickey Mouse und seine Freunde aus Disneyland in den Bänken Platz genommen hatten.

				Verzweifelt suchte ich nach meinem Vater – er würde mir sicher helfen. Dad war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Aber an der Stelle, an der er vor wenigen Minuten noch gestanden hatte, stand nun Harrison Ford in seinem Indiana-Jones-Kostüm, komplett mit Schlapphut und Peitsche.

				Ich wandte mich wieder Colin zu, der mich aber nur wie alle anderen in der Kirche anstarrte und auf eine Antwort wartete.

				»Ja«, schrie ich, so laut ich konnte. »Ja, ich liebe einen anderen! Ja … ja … ja!«

				Schlagartig wurde ich wach und merkte, dass ich aufrecht im Bett saß. Keuchend wischte ich mir den Schweiß ab, der mir übers Gesicht lief.

				»Scarlett«, sagte meine Mutter und kam in ihrem Nachthemd ins Zimmer gelaufen. »Alles in Ordnung?«

				Langsam beruhigte ich mich wieder. »Ja … ich hatte einfach nur einen Alptraum, das ist alles.«

				Meine Mutter setzte sich zu mir auf den Bettrand. »Hast du von deiner Hochzeit geträumt? Du hast nämlich ganz laut ›Ja‹ geschrien!«

				»Ja, stimmt. Der Traugottesdienst … na ja, da sind ein paar Dinge schiefgelaufen.« Robbie Williams natürlich ausgenommen. Trotz all der Male, die ich schon von ihm geträumt hatte, konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals mit ihm zusammen in einer Kirche gewesen zu sein.

				»Was in der Nacht vor deiner Hochzeit durchaus verständlich ist. Ich bin ziemlich sicher, dass die meisten Bräute seltsame Träume von ihrem großen Tag haben.«

				Seltsame Träume? »Alpträume« war wohl eher das passende Wort …

				Meine Mutter warf einen Blick auf den Wecker. »Ich denke, es wäre nicht besonders sinnvoll, wenn wir uns jetzt noch einmal schlafen legen würden, oder? Schließlich ist heute dein großer Tag!« Sie sprang auf, lief zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Helles Sonnenlicht schien durch die Scheiben hindurch auf mein Bett. »Und wie es aussieht, ist es ein ganz wundervoller!«

				Ich gähnte und rieb mir die Augen, da Wimperntusche im Moment noch kein Thema war. »Nach diesem Traum ist mir das Wetter eigentlich egal – ich werde einfach nur froh sein, wenn es während der Trauung keine Szenen aus Filmen gibt, in denen die Hochzeiten katastrophal enden.«

				Mum kehrte an mein Bett zurück. »Nicht immer gehen die Hochzeiten in den Filmen schief.«

				»Ach komm schon, Mum«, widersprach ich, »es gibt Dutzende solcher Filme. Außer Vier Hochzeiten und ein Todesfall wären da noch Die Braut, die sich nicht traut; Wedding Planner – Verliebt, verlobt, verplant; Bride Wars – Beste Feindinnen; ähm …« Ich versuchte, mich an einen Film aus der Jugendzeit meiner Mutter zu erinnern. »Und denk bloß an Die Reifeprüfung! Darin brennt doch am Ende Dustin Hoffman mit der Tochter von Anne Bancroft durch – was man auch nicht gerade als Rezept für ein dauerhaftes Glück werten kann, oder?«

				»Scarlett.« Mum ergriff meine Hand. »Wie du eben schon ganz richtig gesagt hast, sind das Kinofilme. Das hier dagegen ist das echte, wahre Leben, in dem sich bei deiner Trauung alles zum Guten wenden wird. Vertrau mir.«

				Ich seufzte und lächelte sie schwach an. »Solange ich nicht wie Frankensteins Braut aussehe, besteht die geringe Chance, dass es an diesem Tag nichts anderes geben wird als Tatsächlich … Liebe.«
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				Ja, endlich war der Tag meiner Hochzeit gekommen – der Tag, von dem jedes Mädchen träumt.

				Während ich mich allmählich in eine hoffentlich strahlend schöne Braut verwandelte, blieb mir zwischen Maniküre- und Friseurterminen genügend Zeit, um darüber nachzugrübeln, was in den letzten Wochen vor diesem allerwichtigsten aller Tage geschehen war.

				Nach jener desaströsen Einladung zum Abendessen, das letztlich niemals stattgefunden hatte, war in der Lansdowne Road ganz entschieden Ruhe eingekehrt.

				Belinda und Harry hatten sich dazu entschlossen, ein paar Tage eher als erwartet aus Dubai zurückzukehren, sodass ich früher ausziehen musste als ursprünglich geplant. Sie waren sehr dankbar gewesen, dass ich mich so gut um ihr Haus gekümmert hatte und, wie Belinda es ausdrückte, »so prima mit den Nachbarn klargekommen war«. Als Dankeschön hatten sie mir einige sehr teure Geschenke von ihren Reisen mitgebracht.

				An dem Tag, an dem ich Notting Hill verließ, waren nur Oscar und Ursula da, um mir Lebewohl zu sagen. Sean war immer noch geschäftlich in Dublin unterwegs, sodass ich ihn nicht mehr sah, um mich richtig von ihm zu verabschieden.

				»Sean wird sich sehr ärgern, dass er dich verpasst hat«, sagte Ursula beinahe unter Tränen, als ich meinen Rollkoffer und mehrere Taschen in das schwarze Taxi geladen hatte, das auf mich wartete.

				Die Taxifahrt war der reinste Luxus, doch der Tag war ohnehin schon stressig genug, da musste ich mich nicht auch noch mit allem Gepäck in der heißen, überfüllten U-Bahn herumschlagen.

				»Meine Liebe, du musst mir unbedingt Fotos von dir im Brautkleid schicken«, erklärte Oscar und umarmte mich, dann küsste er mich auf beide Wangen. »Du wirst wie eine Göttin darin aussehen – das steht völlig außer Frage.«

				»Das geht auch einfacher«, erwiderte ich, griff in meine Tasche und zog zwei Umschläge heraus. »Hier – die Einladungen zur Hochzeit.« Ich hatte einen erbitterten Kampf gegen Cruella geführt, um diese zwei Einladungen für Oscar und Ursula zu bekommen, da angeblich »nicht einmal mehr Platz ist für zwei Mini-Chihuahuas, ganz zu schweigen von zwei Gästen« war. Doch ich hatte gekämpft und zum ersten Mal einen Sieg errungen.

				»Oooh, wir kommen liebend gern, nicht wahr, Oscar?« Ursula öffnete neugierig den Umschlag. »Was ist mit Sean – hast du auch bei ihm eine Einladung eingeworfen?«

				»Ähm … nein. Ich denke, er hat mittlerweile wahrscheinlich genügend Hochzeiten erlebt und keine Lust auf eine weitere.«

				Oscar starrte mich an. »Und vermutlich erst recht nicht auf deine«, sagte er schließlich und tauschte einen vielsagenden Blick mit Ursula.

				»Nein«, antwortete sie. »Wahrscheinlich nicht.«

				Ich tat, als hätte ich nichts gemerkt, und umarmte beide ein letztes Mal. Dann beugte ich mich vor und streichelte Delilah, bevor ich ins Taxi stieg und die Lansdowne Road und Notting Hill für immer hinter mir ließ.

				Ich hakte mich bei meinem Vater ein, der, wie ich erfreut feststellte, in seinem stahlgrauen Anzug mit Gehrock und einer burgunderroten Krawatte absolut keine Ähnlichkeit mit Harrison Ford aufwies. Während wir gemeinsam den scheinbar endlosen Mittelgang der großen Kirche entlangschritten, in der meine Trauung stattfand, sah ich Oscar und Ursula zum ersten Mal seit meiner Abreise wieder.

				Die beiden waren wirklich nicht zu übersehen: Oscar trug ein knallig limettenfarbenes Hemd, das er mit einem leuchtend blauen Anzug kombiniert hatte, Ursula ein rotes Kleid mit weißen Punkten im Stil der Fünfzigerjahre, dazu einen riesengroßen roten Hut mit breiter Krempe.

				Beide winkten mir zu, als ich an ihnen vorbeischritt, und Ursula flüsterte mir noch schnell »Viel Glück!« zu.

				Anders als in meinem Traum letzte Nacht trug ich heute tatsächlich das Kleid, das ich im Beisein von Ursula und Oscar in dem Brautmodenladen anprobiert hatte. Das weiße bestickte Seidenmieder war zwar tailliert, aber doch so geschnitten, dass ich normal atmen konnte. Mein Rock, der aus vielen Metern weißen Tülls bestand, schwebte luftig um meine Beine.

				Zwar hätte ich in diesem Kleid keinen Marathon laufen wollen (von den zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen oder dem mit Strasssteinen besetzten Hochzeitsdiadem, das gefährlich auf meinem gelockten Haar thronte, einmal ganz zu schweigen …), doch für das gleichmäßige gesetzte Schreiten, das heute von mir erwartet wurde, war es durchaus geeignet.

				Als wir endlich vor dem Pfarrer standen und die Messe begann, »übergab« mich mein Vater an David, dann ging er in die erste Bankreihe und setzte sich neben meine Mutter. Für den Bruchteil einer Sekunde warfen sie einander einen Blick zu, der mir bewies, dass sie einmal sehr viel füreinander empfunden hatten. Ich war froh, dass meine Hochzeit eine Art Brücke zwischen ihnen geschaffen hatte, als sie ihren elterlichen Stolz miteinander teilten – auch wenn diese nur einen Augenblick halten sollte.

				Der Vikar, der Gott sei Dank keinerlei Ähnlichkeiten mit Rowan Atkinson aufwies, fuhr souverän und frohgemut mit der Messe fort. Alles schien in bester Ordnung zu sein.

				Dennoch konnte ich nicht gerade behaupten, mich in einem Zustand glückseliger Euphorie zu befinden, weil dies mein Hochzeitstag war und ich David nun endlich mein Eheversprechen geben durfte. Nach all den Dramen, die sich noch vor wenigen Wochen abgespielt hatten, war ich froh, es endlich hinter mich zu bringen, um danach ganz normal weiterleben zu können.

				In mir war eine Art innere Ruhe eingekehrt – keine Leere, wie ich zunächst befürchtet hatte – nein, schlicht und einfach ein Gefühl der Ruhe. Für die berauschende, freudige Erregung, die ich während meines Monats in London immerzu verspürt hatte, gab es keinen Grund.

				»Wenn nun jemand einen guten Grund vorbringen kann, warum sie nicht rechtmäßig getraut werden dürfen«, hörte ich den Pfarrer sagen, »so soll er jetzt vortreten und sprechen oder für immer schweigen.«

				Wie immer bei Hochzeiten entstand Totenstille, als die Gemeinde (hoffnungsvoll?) darauf wartete, ob jemand einen Einwand vorbringen würde, warum wir nicht heiraten sollten.

				Da aber niemand zur Kirchentür hereingestürzt kam, um mir seine unsterbliche Liebe zu erklären und mich zu einem weißen Ross zu schleifen, wollte der Pfarrer eben fortfahren, als …

				»Moment«, wurde die Stille durch eine Stimme durchbrochen, die beschämenderweise mir selbst zu gehören schien. »Warten Sie, bitte. Einen Augenblick noch!«

				Zum zweiten Mal wurde alles mucksmäuschenstill. Da war es wieder, ich hatte es mir also nicht eingebildet. Es klang, als würde jemand draußen vor der Kirche singen. Und Lied und Sänger hatte ich sofort erkannt.

				In dem Augenblick wusste ich, dass ich hinausgehen und herausfinden musste, was es damit auf sich hatte, vorher konnte ich einfach nicht mit der Zeremonie fortfahren.

				Was, wenn es nicht einfach nur ein Zufall war? Was, wenn das Lied das bedeutete, was ich vermutete?

				Ich drehte mich zu David um.

				Mein Kopf sagte mir: »Dies hier ist dein Hochzeitstag, Scarlett!«

				Doch mein Herz sagte mir etwas anderes.

				»David, ich bin gleich zurück!«

				»Scarlett, du kannst doch nicht während der Trauzeremonie nach draußen laufen!«

				Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon den halben Mittelgang hinter mir.

				»Weg da!«, befahl ich Cruella, die versuchte, mir den Weg nach draußen zu versperren.

				»Miss O’Brien, das sollten Sie nicht tun! Ich habe schon versucht, die Herren davon abzuhalten hereinzukommen. Es ist nichts, wirklich. Bitte fahren Sie mit der Trauung fort.«

				»Gehen Sie aus dem Weg – bevor ich Sie eigenhändig zur Seite schieben muss!«

				Eilig trat Cruella einen Schritt beiseite.

				»Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann sorgen Sie dafür, dass die Gäste wenigstens ein paar Minuten lang nicht nach draußen kommen«, bat ich sie, als ich sah, wie David, Maddie und meine Eltern hinter mir her durch den Mittelgang gelaufen kamen.

				Eilig legte ich die letzten Meter zurück und stieß die schweren Holztüren auf. Die Musik wurde lauter. Draußen auf den Stufen stand ein CD-Player und spielte ein Lied, das mir sehr vertraut war: »When You Say Nothing At All« von Ronan Keating.

				Das war der Titelsong von Notting Hill – das Lied, das gespielt wurde, als Hugh und Julia im Film zusammen auf der Parkbank saßen.

				Der Song, von dem ich Sean erzählt hatte, als wir am ersten Abend gemeinsam auf der Parkbank gesessen hatten …

				Während das Lied spielte, merkte ich plötzlich, dass mich zwei Augenpaare beobachteten, die sich hinter zwei dunklen Sonnenbrillen versteckten, die wiederum zu zwei Personen gehörten, die sich hinter zwei Grabsteinen versteckten.

				»Wissen Sie vielleicht, was es hiermit auf sich hat?«, rief ich, während ich die Stufen hinunterlief und auf den CD-Player deutete, den ich in Händen hielt.

				Die zwei Sonnenbrillen sahen einander an und nickten, dann tauchten langsam die dazugehörigen Personen hinter den Grabsteinen auf: zwei Männer in zu den Sonnenbrillen passenden schwarzen Anzügen und Hüten, die nun über den Kirchhof auf mich zugeschlendert kamen.

				»Erlauben Sie mir, mich vorzustellen«, erklärte der kleinere der beiden Männer und lüftete den Hut zur Begrüßung. »Mein Name ist Dermot, und das ist mein Bruder Finlay.«

				Finlay deutete ein Kopfnicken an.

				»Kann ich davon ausgehen, dass Sie die Lady sind, um die es hier geht?«

				Verwirrt starrte ich sie an.

				»Scarlett?«, soufflierte er.

				»Ja, das bin ich – aber wer sind Sie? Was ist hier los?«

				»Alles zu seiner Zeit, Miss«, erwiderte Dermot. »Zuerst müssen wir uns dafür entschuldigen, dass wir hier heute auf diese Art und Weise auftauchen.« Er lächelte entschuldigend und richtete sich die Krawatte. »Und bitte übermitteln Sie der Dame, die versucht hat, uns davon abzuhalten, die Kirche zu betreten, unsere aufrichtige Entschuldigung für die kleine … ähm, Auseinandersetzung, die sich vor wenigen Minuten zugetragen hat.«

				»Wen meinen Sie? Cruella etwa? Große Frau, silbergraues Haar, Dutt?«

				Dermot nickte. »Das ist sie.«

				»Ach, machen Sie sich um die keine Sorgen – ich bin sicher, sie kommt damit klar.«

				»Da stimme ich Ihnen zu. Finlay war über eine Minute bewusstlos.«

				Ich sah zu Finlay hinüber, der zustimmend nickte.

				»Oh, ähm … tut mir wirklich leid, Finlay.«

				Just in diesem Augenblick wurde die Kirchentür aufgerissen. David, Maddie und meine Eltern stürmten heraus und die Stufen herunter zu mir.

				»Was um alles in der Welt ist hier los, Scarlett?« David sah verächtlich zu Dermot und Finlay hinüber.

				»Das, David, versuche ich gerade herauszufinden«, erwiderte ich ungeduldig. »Dermot, bitte fahren Sie fort. Ich bin sicher, wir alle werden Ihnen zuhören, nicht wahr?«

				Schweigend nickten meine Eltern, David und Maddie. Wahrscheinlich sah ich aus, als würde man mir augenblicklich besser nicht in die Quere kommen.

				Dermot beäugte nervös sein Publikum.

				»Jedenfalls muss ich mich, wie ich eben schon sagte, nicht nur dafür entschuldigen, dass wir erst heute hier sind, sondern auch dafür, dass wir zu spät sind.«

				»Spät? Wie viel zu spät?«

				»Etwa sechzehn Stunden.«

				»Sechzehn Stunden! Ich verstehe nicht recht.«

				Dermot räusperte sich und schaute mich verlegen an.

				»Wir hätten gestern schon bei Ihnen zu Hause sein sollen. Ich sage zwar ›wir‹, doch eigentlich sollten es Finlay und seine bessere Hälfte sein. Die beiden waren ursprünglich für die Nummer gebucht.«

				»Welche Nummer?«, fragte ich verwirrt.

				Dermot schob die Sonnenbrille hoch und zwinkerte mir zu. Als er jedoch Davids wütenden Blick bemerkte, erklärte er schnell: »Finlay und seine bessere Hälfte sind gebucht worden, Scarlett O’Hara und Rhett Butler aus Vom Winde verweht zu spielen. Finlay gibt einen spitzenmäßigen Rhett ab, nicht wahr, Fin?«

				Finlay errötete unter der Krempe seines schwarzen Huts.

				»Aber aufgrund unvorhersehbarer Umstände – die liebe Scarlett musste gestern mit dem Verdacht auf Blinddarmentzündung ins Krankenhaus eingeliefert werden – waren Rhett und Scarlett leider nicht in der Lage, zum gebuchten Zeitpunkt an Ort und Stelle aufzutreten.«

				»Oje!«, wandte ich mich an Finlay, obwohl mir klar war, dass Dermot für ihn antworten würde. »Ich hoffe, Ihrer Frau geht es gut!«

				Finlay nickte. »Ja, das wird wieder«, sagte Dermot an seiner Stelle, »wir haben sie gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus bringen können. Leider müssen wir jetzt mehrere Wochen ohne Scarlett O’Hara auskommen, es sei denn, Sie haben Interesse, unsere Truppe für eine Weile zu verstärken? Sie haben eine faszinierende Ähnlichkeit mit Miss Scarlett, zudem steht Ihnen ein ausladendes Kleid.«

				Ich strich meinen Tüllrock glatt. »Sehr freundlich von Ihnen. Aber nein, ich denke nicht. Außerdem: Welche Truppe meinen Sie überhaupt? Was soll das alles?«

				»Wir«, hob Dermot stolz an und zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche, »bieten den hochwertigsten, erstklassigsten, unvergleichlichen Nachrichtenüberbringungsdienst in London. Derzeit haben wir für unsere überaus anspruchsvolle und ehrwürdige Klientel mehr als dreißig verschiedene Übermittlungsmöglichkeiten im Angebot – Botschaften, die immer ankommen.«

				»Oh«, erwiderte ich und sah auf die Visitenkarte, die mir Dermot in die Hand gedrückt hatte. »Jetzt verstehe ich. Sie sind eine Art singendes Telegramm!«

				Dermot und Finlay schreckten entsetzt zurück.

				»Madam«, rief Dermot, nahm seinen Hut ab und drückte ihn an sein Herz. »Wir brüsten uns damit, sehr viel mehr zu sein als …«

				Finlay klopfte ihm ermutigend auf den Rücken. »… als … als nur ein … Telegrammservice!«, spie er beinahe angeekelt aus. »Und ich kann Ihnen versichern, dass wir niemals singen!«

				»Ach du meine Güte – Sie strippen doch nicht etwa, oder?«, fragte ich erschrocken und sah vom einen zum anderen. Finlay war groß und schlaksig und hatte leicht fettiges, lockiges Haar. Dermot dagegen war klein und fett und hatte nicht mehr genügend Haar auf dem Kopf, um sagen zu können, welche Farbe es einmal gehabt hatte. Beide waren nicht gerade das, was man als Schönheiten bezeichnen würde.

				»Nein, Miss, ganz sicher nicht! Wir«, Dermot straffte die Schultern, »sind Londons einzige Filmogramme! Verkleidet als Leinwandfiguren, überbringen wir Nachrichten, die hundertprozentig ankommen. Darum«, er sah zu Cruella hinüber, die mittlerweile ebenfalls die Kirche verlassen hatte, »lassen wir uns auch nicht von einem Chanel tragenden Rottweiler ausbremsen, wenn es darum geht, Ihnen diese Botschaft zu übermitteln, bevor die Frist heute Mittag abläuft.«

				»Oh, aha.« Ich war sehr erleichtert, dass sich Dermot und Finlay hier vor meinen Augen auf dem Kirchhof nicht bis auf ihre Boxershorts (oder gar noch weiter) ausziehen würden. »Jetzt verstehe ich. Oh«, rief ich, als mir etwas anderes auffiel. »Sie sind als die Blues Brothers verkleidet, stimmt’s?«

				»Korrekt«, erwiderte Dermot, erfreut über meine Beobachtung. »Wegen der bereits erwähnten Umstände mussten wir in letzter Sekunde umdisponieren und die Kostüme wechseln. Da wir Mr. Bond nicht erreichen konnten, waren wir gezwungen, unsererseits eine Wahl zu treffen. Die Blues Brothers sind unsere Lieblingsrolle, wissen Sie …«

				Ich unterbrach ihn, bevor er das Ganze weiter ausführen konnte. »Einen Augenblick – Sie haben gerade Mr. Bond erwähnt. Reden wir hier von Sean Bond? Hat er Sie gebucht?«

				»Ähm, ja – und eigentlich sollten wir jetzt besser mit unserem Auftrag fortfahren, da wir allmählich ein wenig vom Thema abschweifen. Zudem«, er sah in die Runde, »merke ich, dass Sie alle recht beschäftigt sind. Wie ich eben schon sagte, sind wir ein wenig spät dran – und dafür möchten wir uns noch einmal aufrichtig entschuldigen. Aber besser spät als nie, oder?«

				Ich starrte ihn an. Er sollte endlich weitermachen, nachdem ich nun wusste, dass Sean hinter allem steckte. Was hatte das zu bedeuten? Ich sah zu David hinüber, der mittlerweile mehr als finster dreinblickte.

				Außerdem fiel mir auf, dass sich nun auch Oscar, Ursula und ein paar andere Gäste zu uns gesellt hatten, um zu sehen, was los war.

				Dermot kramte in seiner Hosentasche nach einem Notizzettel, auf den er kurz einen Blick warf, bevor er ihn wieder in der Tasche verschwinden ließ.

				»So. Jetzt sollen wir Sie fragen, wie es Ihnen geht.«

				»Bitte?«

				»Wie … geht … es … Ihnen?«, wiederholte Dermot so langsam, als sei ich taub.

				»Im … Augenblick?«, erwiderte ich auf die gleiche Art und Weise. »Ich bin ziemlich verwirrt.«

				»Sie sind nicht böse?«

				»Nein.«

				»Verärgert?«

				»Nein.«

				»Genervt?«

				»Nein – aber dieser Zustand wird gleich eintreten, wenn Sie nicht sofort weitermachen!«

				»Gut, dann können wir Ihnen das hier überreichen. Finlay?« Dermot streckte seine Hand aus, und Finlay zog einen roten Umschlag aus seiner Jacke, den er an Dermot weiterreichte. Mit einer ausholenden Geste übergab er ihn mir. »Mr. Bond hat gesagt, wir sollen Ihnen das hier überreichen, wenn Sie in angemessener Art und Weise auf das Lied reagieren.«

				»Was ist das?«, fragte ich und drehte und wendete den Umschlag in meinen Händen.

				»Wir verfügen über keinerlei Informationen über den Inhalt dieses Briefs, Miss. Uns wurde lediglich aufgetragen, Ihnen den Umschlag zu überreichen, wenn Sie die Musik von eben berührt hat. Sie mögen Ronan Keating sehr, oder?«

				»Ähm … ja.« Ich schaute auf den Umschlag hinunter. »Soll ich ihn jetzt öffnen?« Fragend blickte ich zu den anderen hinüber. »Ihr seid hoffentlich damit einverstanden.«

				Alle nickten eifrig – alle außer David, der reglos am Rand der Menge stand, die sich mittlerweile um mich herum gebildet hatte.

				Langsam öffnete ich den Umschlag.

				Darin befand sich eine Postkarte zusammen mit einem Ticket. Ich verschwendete keine Zeit damit, mir die Vorderseite der Karte anzusehen, da auf der Rückseite eine Handschrift zu erkennen war.

				Wenn Du dasselbe für mich empfindest, dann triff mich morgen im London Eye.

				Ich werde bis Mittag dort auf Dich warten.

				S.

				Laut las ich die Karte vor.

				»Was soll das bedeuten, Scarlett – oben auf dem London Eye?«, fragte mich mein Vater, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete. »Warum sollte Sean dort oben auf dem Riesenrad auf dich warten?«

				»Das ist wie im Film, nicht wahr?«, stellte meine Mutter lächelnd fest. »Wie in Die große Liebe meines Lebens.«

				»Ich dachte, das stammt aus Schlaflos in Seattle?«, fragte Maddie. »Meg Ryan versucht doch da, sich mit Tom Hanks oben auf dem Empire State Building zu treffen.«

				»Beides stimmt«, mischte sich Dermot ein. »Schlaflos in Seattle basiert auf Die große Liebe meines Lebens.«

				Alle drehten sich zu ihm um und starrten ihn sprachlos an.

				»Meine Freundin ist schuld«, erklärte er und wurde rot. »Sie steht auf solche Filme.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles absoluter Wahnsinn! Lasst uns wieder hineingehen und mit der Trauung fortfahren. Ich … ich hätte gar nicht erst rausgehen sollen. Es tut mir leid.«

				Ich sah dorthin, wo David noch bis vor ein paar Sekunden gestanden hatte, doch er war verschwunden.

				»Wo ist David?«, fragte ich und sah mich hektisch um.

				Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Er ist in die Kirche zurückgegangen, Scarlett«, erklärte mein Vater sanft. »Ich denke, er hat genug gehört.«

				Ich sah zur Kirche hinüber und verspürte ein Ziehen im Magen. Armer David – was tat ich ihm an unserem Hochzeitstag bloß an?

				»Bist du dir wirklich sicher, Scarlett?«, fragte mein Vater mit immer noch sanfter Stimme. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst – in die Kirche zurückgehen und David heiraten? Diese Einladung und die Art, wie sie eigentlich hätte übermittelt werden sollen«, er sah zu Dermot und Finlay hinüber, »erinnern nämlich genau an das Happy End, das du in einem deiner Filme erleben würdest. Nur, dass es dieses Mal tatsächlich real ist. Bist du sicher, dass du dir nicht lieber ein anderes Ende wünschst?«

				»Ich … ich weiß es nicht.«

				»Was empfindest du für Sean?«, fragte mich meine Mutter und trat an meine Seite. »Liebst du ihn?«

				Ich ließ den Kopf hängen. »Ja, ich glaube schon. Aber es ist kompliziert.«

				»Offensichtlich liebt er dich, Scarlett«, fuhr meine Mutter fort. »Sonst hätte er sich nicht diese Mühe gemacht.«

				»Ich dachte, du magst ihn nicht?«, fragte ich verwundert. »Hast du nicht gesagt, er sei ein Daniel Cleaver?«

				Meine Mutter sah mich verwirrt an.

				»Ich glaube, das ist eine Figur aus Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück«, meldete sich Dermot hilfreich zu Wort.

				Wieder richteten sich alle Blicke auf ihn.

				»Ja, das wissen wir – danke schön«, erwiderte meine Mutter, bevor sie sich langsam wieder zu mir umdrehte. »Aber was hat das damit zu tun, Scarlett?«

				Oje, das wurde nun eindeutig zu kompliziert, um es zu erklären. »Hört mal, vergesst einfach, was ich gesagt habe. Es ergibt einfach mehr Sinn, Mark … ähm, also David zu heiraten.«

				»Warum, Scarlett?«, fragte mich Maddie. »Wenn es doch Sean ist, den du mehr liebst? Und ja, ich weiß, du bist hier in der Kirche, um David zu heiraten, und es wäre auf jeden Fall einfacher, die Sache durchzuziehen, aber heute ist nicht nur irgendein Tag – immerhin reden wir hier vom Rest deines Lebens!«

				»Weil …«, stotterte ich.

				»Sieh mal«, fuhr Maddie fort. »Ich habe schon gewusst, dass so etwas passieren würde, als ich euch beide auf meiner Hochzeit gesehen habe.«

				»Sean ist der Typ, den du zu Maddies Hochzeit mitgenommen hast?«, fragte mich mein Vater überrascht.

				»Ja – warum?« Ich fragte mich, was das mit allem zu tun hatte.

				»Weil David mir von diesem absoluten Schwachkopf erzählt hat, der mit dir nach Paris gereist ist – er hat ihn als Schleimer beschrieben, der den ganzen Abend an dir geklebt hat, als totalen Verlierertypen.«

				»Was sollte David auch sonst sagen – er hasst Sean.«

				»Aus gutem Grund, wie mir scheint. Aber Sean ist kein Verlierertyp«, verteidigte Dad ihn. »Und auch kein Schwachkopf, wenn ich recht darüber nachdenke. Im Gegenteil. Er ist ein sehr intelligenter, kluger Geschäftsmann. Und zudem ein wirklich aufrichtiger Zeitgenosse.«

				»Woher willst du das wissen, Tom?«, fragte meine Mutter. »Wie kannst du dir eine solch fundierte Meinung über jemanden bilden, den du wie ich erst ein einziges Mal getroffen hast?«

				Mein Vater seufzte. »Scarlett, Sean hat mich eigentlich gebeten, dir nichts davon zu sagen. Aber da im Augenblick so viel in der Schwebe hängt, muss ich es einfach tun. Sean hat mir angeboten, in unser Unternehmen zu investieren. Er hat vor Kurzem in den Staaten eine Kinokette aufgekauft und möchte, dass wir nicht nur die Popcorn-Maschinen für jedes einzelne Kino liefern, sondern auch sämtliche Nahrungsmittelkonzessionen übernehmen.«

				»Er hat was …?«, fragte ich, während ich die Informationen sacken ließ. »Aber das würde ja bedeuten …«

				»Dass unser Unternehmen ein für alle Mal ausgesorgt hat, Scarlett – ja. Sean arbeitet schon seit Wochen an diesem Deal. Am Abend deiner kleinen Dinnerparty, als Sean kurz wegmusste – das war wegen dieser Sache. Damals konnte er noch nichts sagen, da das Geschäft erst noch eingefädelt werden musste. Aber er hat sich anschließend bei mir entschuldigt und alles erklärt.«

				»Aber …« Ich konnte das alles gar nicht begreifen. Wenn wir mit Seans Hilfe nach Amerika exportieren könnten, dann bräuchten wir Davids Kinokette gar nicht mehr … »Aber warum hast du mir davon nichts erzählt, Dad? Du hast gesagt … du hast …« Ich konnte es nicht ertragen, daran zu denken, geschweige denn, es auszusprechen.

				»Ich weiß, was ich über Sean gesagt habe, Scarlett«, erklärte Dad und legte mir seine Hand auf den Arm. »Aber ich hatte unrecht.«

				»Es klingt, als läge ihm dein Wohl sehr viel mehr am Herzen, als dir klar ist, Scarlett!«, stellte Maddie fest. »Wenn er sogar eine ganze Kinokette für dich aufkauft.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Kinos sind nicht für mich – das muss irgendeinen anderen Hintergrund haben. Wahrscheinlich geht es um viel Geld, sonst wäre Sean nicht involviert.«

				»Darf ich auch einmal etwas sagen?«, erklang eine höfliche Stimme, und Ursula schloss sich unserer Unterhaltung an. »Bisher habe ich noch nichts zu der ganzen Sache gesagt, weil ich Seans Schwester bin und ihr denken könntet, ich sei voreingenommen. Aber eigentlich war es Sean, der geholfen hat, dich wieder mit deiner Mutter zusammenzubringen, Scarlett.«

				Ich sah Ursula an.

				»Nein, das stimmt nicht. Wir sind einander zufällig im Kino über den Weg gelaufen. Das müsstest du doch eigentlich wissen, schließlich warst du dabei!«

				»Das habe ich damals auch gedacht. Aber Sean war derjenige, der uns dazu aufgefordert hat, an jenem Tag bei dir vorbeizuschauen. Er hat auch vorgeschlagen, mit dir am Abend ins Kino zu gehen, und zwar unbedingt in dieses!«

				Ich drehte mich zu Oscar um, der zustimmend nickte.

				»Scarlett, du kennst Sean, und oftmals stimme ich nicht mit ihm überein«, gab er zu. »Doch Ursula hat vollkommen recht. Er war derjenige, der darauf beharrt hat, mit dir zum Coronet Cinema zu gehen. Er hat uns vorgemacht, es sei wegen des Bezugs zu Notting Hill und dass wir dir damit bei deinen Kinobeweisen helfen würden. Später haben wir herausgefunden, dass er in Wahrheit deine Mutter ausfindig gemacht und herausbekommen hat, dass sie dort arbeitet. Er wusste sogar, wann sie Schicht hat, damit du ihr garantiert dort begegnest.«

				Staunend blickte ich ein paar Sekunden von Oscar zu Ursula, dann drehte ich mich zuerst zu meiner Mutter um, dann zu meinem Vater und schließlich zu Maddie. Alle starrten mich mit einem ähnlichen Gesichtsausdruck an.

				»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Mum, was soll ich denn jetzt deiner Meinung nach tun?«

				Meine Mutter dachte kurz nach. »Vergiss, was ich dir am Telefon gesagt habe, Scarlett. Wie dein Vater habe auch ich mich bei Sean geirrt. Ich habe befürchtet, du könntest denselben Fehler machen wie ich, und das war falsch. Ich wollte dich nur schützen, genau wie dein Vater. Vielleicht sind wir doch gar nicht so verschieden, wie wir oft denken.« Sie sah zu Dad hinüber, der ihr bestätigend zunickte. »Aber sich für den sichersten Weg zu entscheiden, Scarlett, ist nicht immer die beste Lösung. Manchmal muss man im Leben auch etwas riskieren. Was nicht immer schlimm ausgehen muss.« Sie hielt einen Augenblick inne und überlegte. »Stell dir nur mal vor, was passiert wäre, wenn Baby in Dirty Dancing in ihrer Ecke sitzen geblieben wäre. Oder wenn Maria in The Sound of Music – Meine Lieder, meine Träume nicht die Vorhänge heruntergerissen hätte, um daraus Spielkleider für die Kinder zu nähen.«

				Sie sah aufmunternd in die Runde.

				»Wenn sich Olivia Newton John in Grease nicht ihre Lederklamotten angezogen hätte«, fuhr Oscar begeistert fort.

				»Oder wenn Gwyneth Paltrow in Shakespeare in Love sich nicht als Junge verkleidet hätte«, schlug Ursula vor.

				»Ich weiß das beste Beispiel!«, erklärte Maddie. »Was wäre, wenn Meg Ryan in Schlaflos in Seattle nicht auf die Spitze des Empire State Building gefahren wäre?«

				Mum nickte zustimmend. »Sean hat eine Menge Geld für dich ausgegeben, hauptsächlich aber, und das ist das Wichtigste, um dein Herz zu gewinnen, Scarlett. Und du wirst nicht viele Männer finden, die das tun würden. Das kannst du mir glauben, ich habe lange genug nach so jemandem gesucht. Außerdem haben wir es nur Sean zu verdanken, dass ich heute hier stehe. Aber nur du kannst entscheiden, was am besten für dich ist.«

				»Dad?« Ich sah zu meinem Vater hinüber.

				»Scarlett, du hast meinen Segen, ganz gleich, wie du dich entscheidest – sowohl jetzt als auch in Zukunft. Alles, worum ich dich bitte, ist«, er blickte Mum an, »dass du ein einziges Mal die Kinofilme vergisst. Hier geht es um das echte, wahre Leben und nicht etwa um ein Drehbuch für einen Film. Du musst die Sache ernst nehmen!«

				»Aber das tue ich doch! Ich versuche schon die ganze Zeit, es dir zu erklären. In dem Monat, in dem ich in London war, habe ich so viele Erfahrungen gemacht, die meine Theorie stützen, aber du hast mir ja nicht zugehört, als ich dir davon erzählen wollte. Das Leben kann durchaus wie ein Film sein. Vielleicht nicht immer in der zuckersüßen Art und Weise, wie es im Kino dargestellt wird, aber vielleicht sind diese Hoffnungen und Träume die einzige Möglichkeit, ein Happy End im eigenen Leben zu finden!«

				»Warum wollen wir dann an dieser Stelle aufhören?«, ertönte eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und sah David, der hoch oben auf den Stufen vor der Kirche stand. »Warum dann jetzt damit aufhören, Scarlett, wo du doch gerade so einen richtigen Lauf hast? Lass uns hier und jetzt eine echte Kinoszene erleben!«

				»David, ich …«

				»Vielleicht gehen wir jetzt besser hinein«, schlug mein Vater vor und versuchte, alle ins Kircheninnere zu lotsen. »David und Scarlett, ihr solltet das besser unter euch klären.«

				»Nein, warum denn die Mühe?«, rief David angespannt. »Ihr habt doch bisher alles mitbekommen. Dann könnt ihr das hier auch noch hören. Außerdem«, fuhr er fort und sah mich an, »ist es doch so viel dramatischer! Das ist es doch, was du so gern magst! Dramatik und Spannung kann es in deinem Leben gar nicht genug geben, nicht wahr, Scarlett?«

				Obwohl es ein warmer Aprilmorgen war, merkte ich, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Ich hatte David wirklich nicht verletzen wollen, und es lag absolut nicht in meiner Absicht, dass jetzt so etwas passierte. Alle blieben schweigend stehen, als ich zu ihm hochsah. Aus den Augenwinkeln heraus bekam ich mit, wie Dermot und Finlay ihre Hüte wieder aufsetzten.

				»Ich werde es dir sehr einfach machen, Scarlett«, erklärte David und sah zu mir herunter. »Kannst du dich noch erinnern, wie wir für diesen wundervollen Tag in unserem Leben eine Hochzeitsplanerin engagiert haben und du dachtest, sie sei bestimmt genau wie Jennifer Lopez in diesem Film?«

				Ich nickte.

				»Das war sie aber nicht. Man konnte sie eher vergleichen mit … na, wie hast du sie noch genannt? Cruella de Vil?«

				Ich nickte überschwänglich, während mir Cruella, die auf einem Grabstein in der Nähe hockte, einen bösen Blick zuwarf.

				»Nun, der augenblickliche Teil unserer Hochzeit wird genauso ablaufen wie in dem Film. Kannst du dich noch erinnern, Scarlett? An die Szene, kurz bevor das Paar getraut wird?«

				Ich nickte traurig.

				»Ja? Gut. Denn wie der Bräutigam in diesem Film, Scarlett, werde ich dir die Sache leicht machen und dir die Entscheidung über die Wahl zwischen mir und Sean abnehmen. Und weißt du auch, warum? Ich will dich nämlich gar nicht mehr heiraten!«

				Alle, die sich im Kirchhof versammelt hatten, hielten wie auf Kommando gleichzeitig die Luft an.

				»Ich will keine Frau heiraten, der ich nicht mehr vertrauen und bei der ich mich nicht darauf verlassen kann, dass sie zu hundert Prozent hinter mir steht. Ich habe keine Lust, eine Frau zu heiraten, für die ich nur zweite Wahl bin. Und«, seine Stimme, die bislang so stark und emotionslos geklungen hatte, begann zu zittern. »Was noch wichtiger ist: Ich will keine Frau heiraten, die, ohne jeden Zweifel, mit Haut und Haar und bis über beide Ohren in einen anderen verliebt ist.«

				Ich ging einen Schritt auf ihn zu, doch David hob abwehrend die Hand.

				»Nein, Scarlett. Du wolltest es so! Du wolltest wie in einem Kinofilm leben, und das hast du jetzt davon. Ich habe dir dein dramatisches Ende beschert, genau wie in Wedding Planner. Aber ich wette, du hättest nicht gedacht, jemals selbst die Braut zu sein, die bei ihrer eigenen Hochzeit sitzen gelassen wird.«

				»David, bitte!«, flehte ich ihn an, als er die Treppenstufen herunterkam – offenbar wollte er dieser höllischen Situation, in die ich ihn gebracht hatte, schnellstmöglich entkommen.

				Am Fuß der Treppe fing ich ihn ab und packte ihn am Arm.

				»David, warte …«

				»Geh zu ihm, Scarlett«, flüsterte David mir zu. »Er hat dich nicht verdient, aber geh zu ihm, wenn es das ist, was du willst. Vielleicht kannst du doch noch dieses märchenhafte Happy End erleben, von dem du immer geträumt hast – wenn auch nicht mit mir.«

				Ich sah ihm hinterher, als er den Kirchhof verließ, ein vorbeifahrendes Taxi anhielt und bald darauf im ewigen Londoner Verkehrschaos untergetaucht war.

				Ich drehte mich zu den anderen um, die immer noch schweigend dastanden und zu begreifen versuchten, was sich soeben vor ihren Augen abgespielt hatte. Dann sah ich auf die Einladung in meiner Hand, doch dieses Mal fiel mein Blick auf die Vorderseite der Karte.

				»Aber das kann doch nicht sein!«, flüsterte ich. »Woher wusste er das?«

				Die Postkarte war eine dieser Kunstkarten – die Sorte, die man in Kunstgalerien als Souvenir von einem der Gemälde kaufen kann. Und das Gemälde auf der Karte war das einer Braut an ihrem Hochzeitstag – »La Mariée«.

				Es war genau das Bild aus der Kunstgalerie, die ich mit Maddie besucht hatte. Das Bild, das Julia Roberts Hugh Grant in Notting Hill geschenkt hatte …

				Jetzt schenkte mir also Sean dieses Gemälde. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, dass Sean diesen Film mindestens genauso gut kannte wie ich! Aber dieser Gedanke war abwegig, da er Filme ja erklärtermaßen hasste – oder?

				Ich drehte die Postkarte um und las sie ein weiteres Mal.

				»O mein Gott!«, rief ich, da mir plötzlich etwas Schreckliches in den Sinn kam. »Wo sind Dermot und Finlay?«

				Die beiden traten aus der Schar der Anwesenden heraus. »Sie sollten diese Nachricht gestern übermitteln, nicht wahr?«, wandte ich mich an Dermot.

				»Ja, das stimmt, aber ich habe doch erklärt, warum …«

				»Aber hier steht, dass ich Sean morgen treffen soll … was bedeutet, dass er jetzt dort oben ist – heute, im London Eye – und auf mich wartet!«

				Ich wirbelte herum und sah zur Kirchturmuhr hinauf. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich ungeduldig, weil ich die Uhrzeit nicht erkennen konnte.

				Alle sahen auf ihre Armbanduhren.

				»Es ist halb zwölf«, antwortete Maddie. »Er ist immer noch dort, wenn du zu ihm möchtest. Ist es denn das, was du willst, Scarlett? Willst du zu Sean fahren?«

				»Ich will«, erklärte ich beinahe so, als müsste ich die Entscheidung selbst noch einmal bekräftigen, nachdem ich sie nun einmal gefällt hatte. »Das will ich, Maddie. Ich will zu Sean und das Happy End erleben, nach dem ich mich immer gesehnt habe.« Ich umarmte sie und sah in die Runde der Leute um mich herum. »Wie kommt man von hier aus zum London Eye?«

				»Wir nehmen Sie mit«, bot Dermot an. »Unser Auto steht um die Ecke.«

				»Nein, das kann ich nicht annehmen.«

				»Schon okay. Ich war früher mal Taxifahrer«, erklärte Dermot. »Außerdem wäre es uns ein Vergnügen, Ihnen zu helfen – nicht wahr, Finlay? Immerhin ist es unsere Schuld, dass Sie die Einladung erst so spät bekommen haben!«

				»Sind Sie sicher?« Ich sah zu Finlay hinüber, der wie immer schweigend nickte.

				»Kommen Sie, auf geht’s!«, rief Dermot, der schon auf dem Weg zum Auto war. »Sie haben keine Zeit zu verlieren!«

				Ich rannte den Blues Brothers hinterher, die Karte und das Ticket für das London Eye an meine Brust gepresst. »Ich liebe euch alle!«, rief ich meinen Eltern, Maddie, Ursula und Oscar zu, die mir den Fußweg hinunter zum wartenden Auto folgten.

				»Und dich liebe ich auch, Sean«, flüsterte ich und sah noch einmal auf die Karte in meiner Hand. »Warte auf mich, ja? Bitte!«
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				Ich glaube, Dermot hielt sich insgeheim für einen Actionhelden, als wir in halsbrecherischem Tempo in dem ziemlich authentisch aussehenden amerikanischen Polizeiauto dahinrasten.

				Ich war davon ausgegangen, dass sie ein normales Auto um die Ecke geparkt hatten – und nicht etwa einen ziemlich echten Nachbau aus dem Blues-Brothers-Film. Doch Dermot und Finlay schienen ihr Unternehmen sehr ernst zu nehmen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass sie heute nicht als Scarlett und Rhett aufgetaucht waren, denn eine Pferdekutsche aus der Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs hätte es vom Tempo her nicht annähernd mit dem »Bluesmobil« aufnehmen können.

				Nachdem wir jedoch erst einmal in den Londoner Verkehrsstau geraten waren, hätte die Form des gewählten Transportmittels ohnehin keine Rolle mehr gespielt. Während ich unruhig auf der Rückbank des Polizeiautos saß und darauf wartete, dass wir uns ein paar Meter weiter vorschoben, fiel mir plötzlich auf, was ich trug.

				»O mein Gott, ich habe immer noch mein Brautkleid an!«, rief ich panisch. Finlay drehte das Autoradio leiser, in dem seit der Abfahrt pausenlos der Soundtrack von Blues Brothers plärrte. Dermot betrachtete mich im Rückspiegel.

				»Aber Sie sehen hübsch darin aus«, erklärte er lächelnd.

				»Ich weiß, aber ich kann doch nicht Sean in meinem Brautkleid gegenübertreten, in dem ich einen anderen Mann heiraten wollte!«

				»Hmmm«, murmelte Dermot. »Wenn man es so betrachtet, klingt es tatsächlich ein wenig verzwickt.«

				»Aber mir bleibt wohl keine andere Wahl. Ich kann mich jetzt ja schlecht umziehen, außerdem habe ich gar nichts zum Wechseln dabei.« Ich beugte mich zwischen den beiden Vordersitzen vor und schaute durch die Windschutzscheibe. »Verdammt – wann geht’s denn endlich weiter?«

				Es war genau wie in Glasgow – an dem Tag, an dem Sean und ich zusammen auf Pizzamopeds zu einer Hochzeit gefahren waren. Nur war dieses Mal ich die Braut – die bei ihrer eigenen Hochzeit davongerannt war.

				Und ja, mir war durchaus klar, dass ich mich schon wieder in einem Film befand und dass auch dieses Mal Julia Roberts darin mitspielte. Doch mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, da wir nun vor dem Eingang einer Kirche stehen blieben.

				Während wir dasaßen und darauf warteten, dass es weiterging, fingen die Glocken an zu läuten, und mir wurde klar, dass heute auch hier eine Hochzeit stattfinden würde. »Ich hoffe, deine Hochzeit ist erfolgreicher als meine«, wünschte ich der unbekannten Braut und ließ mich gegen die Rückenlehne sinken. Ich beobachtete, wie ein Mann im eleganten Gehrock aus der Kirchentür auf uns zugelaufen kam, und fragte mich, ob er wohl der nervöse Bräutigam war.

				Erst als er unmittelbar vor unserem Auto stand, überkam mich ein ungutes Gefühl.

				Gerade als ich verriegeln wollte, packte er den Türgriff und riss die Autotür weit auf.

				»Du bist früh dran«, erklärte er und sah ins Wageninnere. »Noch nicht einmal die Brautjungfern sind hier. Ich bin übrigens Max, einer von Grahams Freunden. Wir kennen uns noch nicht.« Er wollte meine Hand schütteln.

				»Ich … ich bin nicht die Braut«, erwiderte ich schnell und versuchte, die Tür zu schnappen und wieder zuzuziehen.

				»Sei nicht albern, Theresa – im Augenblick gehen dir einfach nur die Nerven durch. Ich wusste gar nicht, dass es ein Blues-Brothers-Motto gibt?«, fragte er und starrte zu Dermot und Finlay auf den Vordersitzen. »Aber das ist cool – es gefällt mir. Wer von den beiden ist dein Dad?«

				»Wie ich schon sagte, bin ich nicht die Braut«, erwiderte ich und schaffte es, die Tür aus seinem Griff zu lösen. »Ich bin nicht Theresa, und das ist definitiv nicht meine Hochzeit!« Und damit knallte ich die Tür zu.

				»Schaffen Sie uns hier weg, Dermot – bitte«, flehte ich, als Max sein Gesicht an der Heckscheibe platt drückte, sodass ich erschrocken zurückwich.

				»O verehrte Madonna von der gesegneten Beschleunigung, verlass mich jetzt nicht!«, rief Dermot und legte den Gang ein.

				»Das stammt aus dem Film«, erklärte Finlay, der zum ersten Mal sein Schweigen brach. »Er hat sein ganzes Leben darauf gewartet, die Chance zu bekommen, diesen Satz zu sagen.«

				Glücklicherweise öffnete sich eine Lücke im Verkehr, die groß genug war, dass Dermot aufs Gas drücken und von der Kirche wegfahren konnte, wo ein verwirrter Max am Straßenrand zurückblieb.

				»O Gott«, stöhnte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hätte wissen müssen, dass es ein Desaster wird! Alles, was ich tue, nimmt ein katastrophales Ende.«

				»Ich befürchte, es wird sogar noch schlimmer«, sagte Dermot mit Blick auf den Stau vor uns. »Bei dieser Verkehrslage schaffen wir es niemals bis mittags ins Zentrum.«

				Finlay drehte sich zu mir um. »Können Sie ihn nicht anrufen?«, fragte er mich voller Mitgefühl. »Und ihm sagen, dass Sie unterwegs sind?«

				Überrascht über diese zweite Ansprache sah ich ihn an. Dann sah ich an meinem Kleid herunter. »Alles, was ich bei mir habe, ist das hier«, erklärte ich und hob die Karte und das Ticket hoch. »Ich habe weder ein Handy noch seine Nummer.«

				»Finlay, du begreifst es nicht«, stellte Dermot fest. »Es wäre doch wohl alles andere als romantisch, wenn Scarlett ihn anrufen und sagen würde: ›Ich bin unterwegs, aber ich stehe im Stau‹, oder?«

				»Aber es würde ihr eine Menge Schwierigkeiten ersparen«, erwiderte Finlay nüchtern.

				»Nein«, fuhr Dermot fort. »Sie muss wenige Sekunden vor Ablauf der Frist am Ziel eintreffen – in der Hoffnung, dass sie noch rechtzeitig kommt, bevor ihre wahre Liebe verzweifelt aufgibt und für immer aus ihrem Leben verschwindet …«

				Finlay und ich starrten Dermot an.

				»Du siehst nicht nur zu viele Filme, sondern scheinst auch schon viel zu lange in Filmrollen zu schlüpfen«, befand Finlay. »Sei mal realistisch! Scarlett wird es niemals rechtzeitig schaffen. Das hier ist kein Drehbuch, sondern das echte Leben, in einem echten Londoner Verkehrsstau. Es tut mir leid, aber in diesem Fall wird es kein Happy End geben.«

				»Okay«, sagte ich und legte die Hand auf den Türgriff. »Das reicht. Ich steige aus. Wenn es sein muss, laufe ich eben zum London Eye, selbst in diesem albernen Kleid. Ich muss es schaffen, bis zwölf Uhr dort zu sein. Dieses Mal gibt es ein Happy End für mich, warten Sie nur ab!«

				Ich stieg aus dem Auto. »Vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben«, verabschiedete ich mich und lächelte dankbar. Finlay hatte sein Fenster heruntergekurbelt. »Könnte ich Sie noch um einen letzten Gefallen bitten?«, fragte ich ihn.

				»Klar doch, was denn?«, erkundigte sich Dermot.

				»Könnten Sie mir das Fahrgeld für die U-Bahn leihen?«

				So schnell ich in meinen mittlerweile recht unbequemen Brautschuhen laufen konnte, rannte ich über den Bürgersteig, bis ich die nächste U-Bahn-Station fand. Hastig stieg ich in die Tiefe hinunter und kaufte mir einen Fahrschein.

				Als ich die Rolltreppen hinunter- und die langen Korridore entlangeilte, bemühte ich mich, die Blicke und Kommentare wie »Trauung verschlafen?« oder »Vorm Altar sitzen gelassen worden, Süße?« der anderen Fahrgäste zu ignorieren. Eine Truppe Arsenal-Anhänger auf dem Weg zu einem Heimspiel stimmte sogar den Refrain von »I’m Getting Married in the Morning« aus My Fair Lady an.

				Die Bakerloo Line kam mir endlos vor; jedes Mal, wenn die U-Bahn in einem Tunnel oder an einem U-Bahnhof Halt machte, blickte ich verstohlen auf die Armbanduhr von irgendeinem Mitreisenden, um zu sehen, wie spät es war. Als wir endlich die Station »Embankment« erreichten, hetzte ich die Treppen hinauf an die frische Luft. Von hier aus konnte ich das London Eye schon sehen, das elegant am Ufer der Themse aufragte und alles um sich herum geradezu winzig aussehen ließ. So schnell ich konnte, lief ich los und überquerte die Golden Jubilee Bridge, wobei ich den weißen Tüllrock raffte wie eine Dame aus dem vergangenen Jahrhundert ihren Reifrock. Ich sah zu Big Ben, der in weiter Ferne stand – es war zwei Minuten vor zwölf.

				Ich rannte den Fußweg entlang, der sich am südlichen Ufer der Themse entlangschlängelte, und überholte fotografierende Touristen, Rollschuh laufende Kinder und sogar ein paar langsame Jogger. Erst als ich an einem Café vorbeikam, vor dem in der frühen Aprilsonne ein paar Tische standen, hielt ich plötzlich an und blickte mich langsam um.

				War der Gast, der dort an einem der Tische im hinteren Bereich saß, tatsächlich derjenige, für den ich ihn hielt? Als habe er meinen Blick gespürt, sah er zu mir auf, die ich in meinem langen, bis zu den Knien gerafften Brautkleid und dem funkelnden Strassdiadem reglos dastand. Hugh Grant starrte mich an und wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der ihm gegenübersaß und sich daraufhin zu mir umdrehte. Hugh Grants Begleiter kam mir ebenfalls bekannt vor; er hatte weißgraues Haar und trug eine Brille. Hier stand ich also und sah Hugh Grant dabei zu, wie er an einem sonnigen Apriltag mitten in London eine Tasse Kaffee trank, zusammen mit Richard Curtis, dem Regisseur von Notting Hill.

				Ich zögerte einen Augenblick und überlegte, ob ich zu den beiden gehen sollte, schließlich zählten sie zu meinen größten Kinohelden.

				Plötzlich erklang die Glocke des Big Ben. Zwölf Uhr. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, warum ich eigentlich hier war.

				Nein, Scarlett, nicht jetzt, ermahnte ich mich. Sean ist wichtiger als das Kino! »Verwenden Sie diese Szene doch für einen Ihrer Filme!«, rief ich den beiden zu und rannte mit gerafftem Rock die letzten hundert Meter des Fußwegs entlang. Jedes Läuten von Big Ben brachte mich dem London Eye näher, bis ich schließlich vor dem Riesenrad stand und der letzte Glockenschlag verkündete, dass es nun offiziell Mittag war.

				Völlig außer Atem stand ich unten vor dem Riesenrad und beobachtete die langsam rotierenden gläsernen Kabinen. Verzweifelt versuchte ich, in einer von ihnen Sean zu entdecken, doch von hier unten waren die meisten Kabinen nicht einzusehen.

				Dann fiel mein Blick auf die Schlange.

				Sie wand sich mehrmals um die Eingangsschleuse, bevor sie ein paar Meter vor mir endete. Immer mehr Leute reihten sich in die Schlange ein. Müsste auch ich mich anstellen, würde ich Sean nie zu Gesicht bekommen – nie im Leben würde ich es bis zum Eingang schaffen, bevor er das Riesenrad verließ.

				»Entschuldigen Sie bitte«, rief ich laut und drängelte mich nach vorne vor. »Das ist ein Notfall – vielen Dank!«, wiederholte ich immer wieder, während ich weiter nach vorn durchging. »Danke – ein Notfall – tut mir leid; ich muss nach vorn – ein Notfall, verstehen Sie?«

				»Du liebe Güte!«, erwiderte ein Mann, als ich mich an ihm vorbeidrängte. »Haben Sie etwa Ihren Bräutigam verloren?«

				Endlich kam ich an der Spitze der Schlange an. »Es tut mir leid, dass ich mich derart vordrängeln muss«, erklärte ich der Kontrolleurin am Eingang. »Es ist unendlich wichtig, dass ich ins Riesenrad komme – ich soll hier jemanden treffen.«

				Ich rechnete schon mit einem Streit oder wenigstens einem bösen Blick in der Art von »Hier versuchen alle, sich vorzudrängeln – seht euch mal die an, die hat sogar extra ein Kostüm angezogen!«. Stattdessen lächelte mich die Dame an.

				»Sind Sie Scarlett?«, fragte sie.

				»Ja, das bin ich.«

				»Wir warten schon den ganzen Morgen darauf, dass Sie endlich kommen. Er fährt schon seit neun Uhr Riesenrad!«

				Sie deutete nach oben, und mein Blick folgte ihrem Finger. Endlich kam Sean in Sichtweite. Er trug einen schicken schwarzen Anzug und ein frisches weißes Hemd, das am Kragen aufgeknöpft war. Er sah mutlos und verzweifelt aus, wie er seinen Kopf an die Glasscheibe der Kabine lehnte.

				Als er jedoch in unsere Richtung sah und mich bemerkte, erhellte sich seine Miene mit einem Schlag. Zuerst lächelte er, doch dann verwandelte sich dieses Lächeln in ein breites Strahlen, als sich die Kabine endlich dem Boden näherte.

				»Schnell, Miss«, rief die Kontrolleurin. »Halten Sie sich bereit, wenn die Gondel kommt. Sonst verpassen Sie den Einstieg und müssen eine halbe Stunde warten.«

				Das würde ich auf keinen Fall zulassen. Ich sprang auf das Podest, von dem aus die Menschen die Kabinen bestiegen, die langsam an ihnen vorbeizogen. Etwa fünfzehn bis zwanzig Personen passten in eine Gondel. Doch als endlich Seans Kabine in Sichtweite kam, konnte ich nur ihn darin entdecken.

				»Springen Sie auf, Miss«, forderte mich ein weiterer Angestellter auf und half mir, an Bord zu kommen. »Gute Fahrt!« Er zwinkerte Sean zu, der auf der entgegengesetzten Seite der Gondel stand.

				Wo ich auch hinsah, war die Kabine mit Blumen geschmückt.

				Edle Rosen und Lilien standen in einer langen Glasvase. Woher wusste Sean bloß, dass sie meine Lieblingsblumen waren? Die Vase stand auf einem kleinen Tischchen neben einem Kühler voller Eis, in dem eine Champagnerflasche darauf wartete, geöffnet zu werden; daneben standen zwei leere Gläser. Ich schaute hinunter und entdeckte noch mehr Blumen – jeder Zentimeter des Kabinenbodens war mit einem See aus rosa und roten Rosenblättern bedeckt. Dies war mit Abstand das Romantischste, was ich je gesehen hatte.

				»O Sean, das ist wunderschön!«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Es tut mir unendlich leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen. Aber das lag an den Blues Brothers – sie sind erst heute gekommen. Und als sie endlich eintrafen, war ich schon in der Kirche, wie du siehst.« Ich deutete auf mein Kleid. »Als sie mir das Lied vorgespielt haben und sagten, dass es von dir sei, und als sie mir dann noch das Ticket und die Karte mit dem Gemälde überreichten, war mir klar, dass ich so schnell wie möglich zu dir kommen musste. Das war alles ziemlich überraschend, Sean, aber doch so romantisch! Woher wusstest du von dem Gemälde?«

				Sean antwortete nicht, sondern hob nur die Hand, um mich davon abzuhalten, näher zu kommen.

				»Was ist? Stimmt was nicht?«, fragte ich.

				Sean bückte sich und hob neben sich vom Boden ein paar große weiße Pappschilder auf. Dann hielt er die erste Pappe wie eine Schautafel vor sich und kommunizierte stillschweigend mit mir über Zitate, die ich aus Kinofilmen kannte und liebte. Mit Ausnahme der Tatsache, dass diese Zitate nicht hundertprozentig mit den Filmsequenzen übereinstimmten, da Sean sie umformuliert und unserer eigenen Geschichte angepasst hatte. Das hier war wie die Szene aus Tatsächlich … Liebe, von der ich ihm irgendwann einmal erzählt hatte – nur viel besser.

				I say it best when I say nothing at all – Ich sag’s am besten, wenn ich gar nichts sage.

				Ich musste grinsen bei dieser Anspielung auf Ronan Keatings Song When You Say Nothing At All.

				Im Geiste von Tatsächlich … Liebe würde ich gern in Worte fassen, was ich für dich empfinde – wenn ich darf?

				Eifrig nickte ich. Du meine Güte – ich konnte es kaum fassen, dass er sich meinetwegen so viel Mühe gegeben hatte.

				Entschuldige dich nicht dafür, zu spät zu sein, denn sich lieben bedeutet niemals um Verzeihung bitten müssen.

				Zuallererst einmal: Woher wusste er, dass ich zu spät kommen würde? Außerdem bezog er sich damit natürlich auf das klassische Zitat aus Love Story.

				Offen gesagt, Scarlett, ist mir das gleichgültig gewesen, als wir uns kennengelernt haben. Und ich habe mich gefragt, warum in aller Welt ausgerechnet du mir in diesem Buchladen über den Weg laufen musstest.

				Ich musste über die Abwandlung des berühmten Zitats aus Vom Winde verweht lachen, während Sean die nächste Pappe umdrehte.

				Aber dann dachte ich: Na und? Niemand ist vollkommen. Ich fand, ich sollte dir eine Chance geben, denn vielleicht ist dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.

				Der zweite Teil stammte eindeutig aus Casablanca. Über den ersten Teil musste ich jedoch erst nachdenken, bevor mir einfiel, dass er aus dem Film Manche mögen’s heiß mit Marilyn Monroe stammte. Wow, Sean hatte seine Hausaufgaben wirklich gemacht.

				Ich wusste, wir würden für immer zusammen sein. Ich wusste es in dem Moment, als ich dich das erste Mal berührt habe, Scarlett. Es war wie … Magie.

				»O Sean«, seufzte ich leise, als er sich auf den »magischen Moment« aus Schlaflos in Seattle bezog.

				Sean ließ eine weitere Karte zu Boden gleiten, die sich dort zu den Rosenblättern gesellte, während ich versuchte, die Tränen wegzuwischen, die mir aus den Augenwinkeln und über das Gesicht liefen, um sich dann ebenfalls zu den Rosenblättern zu gesellen. Das hier war weitaus emotionaler als jeder Schmachtfetzen, den ich mir je im Kino angesehen hatte.

				Obwohl ich wusste, dass uns immer noch Paris bleiben würde, wusste ich, dass du mehr willst: Dein Märchen soll wahr werden.

				Ich musste lächeln: Wieder ein Zitat aus Casablanca, zudem noch der Märchenhinweis aus Pretty Woman.

				Darum habe ich dich gebeten, mich hier und heute im London Eye zu treffen, denn wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt – und zwar auf eine Art und Weise, die wir nie vergessen werden.

				Ich nickte zustimmend und fand seine Umformulierung des Zitatklassikers aus Harry und Sally wunderbar.

				Darum, Scarlett, bitte ich dich, nicht zu vergessen, dass ich nur ein Junge bin, der vor einem Mädchen steht und es bittet, ihn zu lieben.

				Das war natürlich die Parodie der Buchladenszene aus Notting Hill …

				Denn, Scarlett, ich liebe dich so, wie du bist. Du vervollständigst mich … und ich hoffe, ich vervollständige dich auch.

				Sean ließ die letzte Pappe zu Boden gleiten. Hier hatte er ein klassisches Bridget-Jones-Zitat mit der berühmten Zeile aus Jerry Maguire – Spiel des Lebens vermischt, um dem Ganzen den Sean-typischen Dreh zu geben. Langsam hob er den Kopf und sah mich an.

				Ich trat ein paar Schritte vor, bis ich vor ihm stand. »Kann ich jetzt etwas sagen?«, fragte ich atemlos.

				Er nickte.

				»Das war gerade das Allerromantischste, was jemals jemand für mich getan hat, Sean. Und ich liebe dich auch – sehr sogar. Ich glaube, das habe ich die ganze Zeit schon getan.«

				Seit meiner Ankunft hatte mich Sean mit einem leicht besorgten Blick angesehen, doch seine Sorge wich nun großer Erleichterung, in die sich Freude mischte, als ich endlich das aussprach, wonach er sich gesehnt hatte.

				Sanft streichelte ich seine Wange. Sean nahm meine Hand und küsste mich auf die Handfläche.

				Dann zog er mich an sich und schlang schweigend die Arme um mich, bis es nur noch uns beide und unsere Liebe gab.

				Sean sah mir in die Augen, was mir vorkam wie eine Ewigkeit, dann küsste er mich endlich, was die gesamte russische Turnermannschaft in meinem Inneren gleichzeitig in Aktion treten ließ. Als sich unsere Lippen für einen Augenblick voneinander lösten, sah ich zu Sean auf, der mich immer noch in seinen Armen hielt.

				»Da gibt es noch etwas, was ich nicht ganz verstehe, Sean. Du warst die unromantischste Person, die ich je kennengelernt habe. Woher um alles in der Welt kennst du all die Zitate, wenn du noch nie einen der Filme gesehen hast?«

				»Ich habe sie mir für dich angesehen«, erwiderte Sean, der jetzt zum ersten Mal, seit ich mich in der Glaskabine befand, das Wort ergriff. »Angefangen habe ich damit, als ich in New York war. Seitdem habe sie mir einen nach dem anderen angeschaut.«

				Ungläubig schüttelte ich den Kopf und starrte ihn verblüfft an.

				»Ich wollte dir damit beweisen, wie viel du mir bedeutest, Scarlett. Das Riesenrad und die Schilder – mir war klar, wie wichtig es dir ist, dass ich romantisch bin. Gleichzeitig war mir aber auch bewusst, dass ich mehr tun muss, als dir einfach nur ein paar Blümchen zu schicken. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich dir das echte Gemälde geschenkt. Aber selbst mein Budget reicht dafür leider nicht aus.«

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich weiß. Aber das hättest du nicht tun müssen, Sean, die Karte und die Blumen und das alles; ich finde es toll, aber es war wirklich nicht nötig.«

				»Ich denke schon«, beharrte Sean. »Ich musste dir klarmachen, dass ich dein Mr. Darcy bin und nicht einfach nur ein Daniel Cleaver.«

				Ich lächelte ihn an. »Sean, du bist viel besser als die beiden. Aber du hättest gar nicht so weit gehen müssen. Und weißt du, warum?«

				Sean schüttelte den Kopf.

				»Nun, um noch einmal ein Zitat aus Jerry Maguire einzubauen: Du hattest mich schon nach … Ronan Keating.« Ich lächelte ihn an.

				Ein Lächeln umspielte Seans Mundwinkel, bevor es sich zu dem breiten, ansteckenden Strahlen ausbreitete, das ich an ihm kannte und liebte.

				Ich erwiderte sein Lächeln und beugte mich vor, um ihn noch einmal zu küssen. Doch Sean hielt mich davon ab und blickte mich ernst an.

				»Da ist noch etwas, Scarlett. Etwas sehr Wichtiges, das ich dir sagen muss.«

				»Okay«, erwiderte ich und fragte mich, was das wohl sein konnte.

				Sean räusperte sich, bevor er dann zu meiner großen Überraschung mit todernster Miene und der Stimme von Sean Connery erklärte: »Mein Name ist Bond – Sean Bond. Scarlett, du hast mich gerührt und geschüttelt. Ich habe die Lizenz, dich für den Rest deines Lebens zu lieben, wenn du gestattest.«

				Ich bemühte mich, mit ebenso ernster Miene zu antworten: »Sean, ich würde dir sogar Liebesgrüße aus Moskau schicken.«

				Sean dachte einen Augenblick nach. »Wie wäre es denn mit Tatsächlich Liebe … in Notting Hill?«, schlug er grinsend vor.

				Jetzt konnten wir nicht länger ernst bleiben und fielen einander voller Glück und Liebe lachend in die Arme.

				Während der Rest der Welt seinen tagtäglichen Lauf nahm, hielten Sean und ich uns eng umschlungen und blickten auf die Londoner Skyline hinunter. Als dieses Mal der Abspann lief, wusste ich, dass wir diejenigen mit dem Happy End waren.

			

		

	
		
			
				

				Das Quiz rund um Scarletts fünf Lieblingsfilme

				Notting Hill

				1. Beide Male, wenn Anna im Ritz übernachtet, benutzt sie beim Einchecken den Namen von Zeichentrickfiguren. Welche?

				– Flintstone & Pocahontas

				– Pocahontas & Bambi

				– Flintstone & Rubbie

				– Simpson & Flanders

				2. Was sagt William zu Anna, wie weit es bis zu seiner Haustür ist?

				– Ein paar Meter

				– Nur ein Katzensprung

				– Gleich um die Ecke

				– Keine hundert Meter

				Pretty Woman

				3. Welche Automarke fährt Edward, wenn er Vivian abholt?

				– Porsche

				– Ferrari

				– Lotus

				– Lamborghini

				4. Wie heißt die Straße, auf der Kit und Vivian arbeiten?

				– Beverly Hills Boulevard

				– Los Angeles Boulevard

				– Hollywood Boulevard

				– Rodeo Drive

				Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück

				5. Welche zwei Autoren geben im Film ein kleines Gastspiel?

				– Jeffrey Archer und Salman Rushdie

				– Agatha Christie und Jeffrey Archer

				– Salman Rushdie und Dan Brown

				– J. K. Rowling und Dick Francis

				6. Womit schafft Bridget es, die Suppe für ihr Geburtstagsessen blau zu färben?

				– Blaubeeren

				– Gin

				– Faden

				– Lebensmittelfarbe

				Schlaflos in Seattle

				7. Wo ist Sam, als er Annie zum ersten Mal sieht?

				– Auf einem Highway

				– In einem Bahnhof

				– In einem Restaurant

				– Auf einem Flughafen

				8. Für welche Zeitung arbeitet Annie?

				– Baltimore Sun

				– New York Times

				– Washington Post

				– Chicago Tribune

				Tatsächlich … Liebe

				9. Wen erwähnt David nicht, wenn er aufzählt, welche großartigen Dinge und Personen Großbritannien hervorgebracht hat?

				– Jeremy Clarkson

				– David Beckham

				– Harry Potter

				– Sean Connery

				10. Was steht auf dem letzten Pappschild, das Mark Juliet zeigt?

				– Merry Christmas – Frohe Weihnachten

				– To Me You Are Perfect – Für mich bist du vollkommen

				– My Wasted Heart Will Love You – Mein geschundenes Herz wird dich lieben

				– Enough Now – Jetzt ist Schluss, ein für alle Mal!

				Auflösung

				 1. Flintstone und Pocahontas

				 2. Nur ein Katzensprung

				 3. Lotus

				 4. Hollywood Boulevard

				 5. Jeffrey Archer und Salman Rushdie

				 6. Faden

				 7. Auf einem Flughafen

				 8. Baltimore Sun

				 9. Jeremy Clarkson

				10. Merry Christmas – Frohe Weihnachten

			

		

	
		
			
				

				Besichtigungstipps für Notting Hill

				Sie haben den Film gesehen, Sie haben das Buch gelesen – besuchen Sie jetzt den Ort, an dem sich alles abgespielt hat!

				Wenn Sie wie Scarlett im Roman die U-Bahn an der Station »Notting Hill Gate« verlassen und nach rechts in die Pembridge Road abbiegen, folgen Sie am besten der Ausschilderung zur Portobello Road, in die Sie nach links abbiegen müssen.

				Dort werden die Adleraugen unter Ihnen an einem Haus eine Gedenktafel entdecken, die daran erinnert, dass George Orwell einmal hier gewohnt hat.

				Wie viel Sie tatsächlich von der Portobello Road sehen werden, hängt davon ab, an welchem Tag Sie herkommen. Wenn Sie die Portobello Road an einem Samstag besuchen, wenn der berühmte Antiquitäten-und-Second-Hand-Markt mit seinen vielen bunten Marktständen stattfindet, werden Sie schnell von der Masse der Touristen verschlungen und mitgerissen werden. Hier hofft jeder, ein Schnäppchen zu machen oder das ein oder andere hübsche Stück zu ergattern …

				Wenn solche Menschenmassen nicht unbedingt Ihr Ding sind und Sie einen Besuch an einem eher ruhigen Tag bevorzugen, können Sie selbst das Tempo bestimmen, in dem Sie die Portobello Road entlangschlendern – hoffentlich müssen Sie dabei nicht wie Scarlett einen schweren Koffer hinter sich herziehen! Vielleicht durchstöbern Sie unterwegs die verschiedenen Antiquitätenläden entlang der Straße, bis Sie die Kreuzung zur Westbourne Park Road erreichen. Wenn Sie hier nach rechts sehen, entdecken Sie an der Ecke das »Coffee Republic«; das ist der Ort, an dem Hugh Grant im Film mit Julia Roberts zusammenstößt und ihr den Orangensaft über das Oberteil kippt. Wenn Sie hier nach links abbiegen, werden Sie auf der anderen Straßenseite bei Hausnummer 280 eine schlichte, schwarz gestrichene Tür entdecken. Dies ist die ursprünglich blaue Tür, die im Film so berühmt geworden ist; hier ist Hugh Grant ein und aus gegangen, hier hat Rhys Ifans in seiner Unterhose vor der versammelten Weltpresse posiert.

				Wenn Sie die Westbourne Park Road weiter entlanggehen, dann nach links in die Ladbroke Grove und wieder links in die Elgin Crescent einbiegen, werden Sie auf den berühmten »Travel Bookshop« aus dem Film treffen. Zwar wurde hier nicht an Ort und Stelle gedreht, doch Hugh Grants Buchladen wurde diesem Laden detailgetreu nachempfunden. Wenn Sie ein Foto von der Fassade gemacht haben, nehmen Sie sich ruhig einen Augenblick Zeit und gehen in den Laden hinein (wie Scarlett, als sie Sean dort zum ersten Mal begegnet). Sie werden sehen: Im Inneren des Buchladens sieht es genauso aus wie im Film!

				Wenn Sie den Laden wieder verlassen und nach links abbiegen (Vorsicht! Stoßen Sie bitte nicht wie Scarlett mit irgendwelchen Boutiquebesitzern zusammen, die ihren Hund auf dem Arm tragen!), kehren Sie wieder in die Elgin Crescent zurück. Biegen Sie nach links in die Ladbroke Grove ab. Wenn Sie diese Straße entlanggehen, werden Sie auf einen der privaten, abgeschlossenen Gärten stoßen, von denen es in Notting Hill einige gibt. Halten Sie kurz an und werfen Sie einen Blick durch die Gitterstäbe. Stellen Sie sich vor, wie Hugh Grant und Julia Roberts dort auf einer Bank sitzen – oder, wenn Sie diesen Roman gelesen haben, Scarlett und Sean. Ich rate Ihnen jedoch, besser jeden Versuch zu unterlassen, über den Zaun zu klettern!

				Folgen Sie noch ein Stück weit der Straße, bis Sie zur Ecke Ladbroke Grove/Lansdowne Road kommen. Hier würden im Roman Scarletts und Seans Häuser stehen. Die Häuser mit den Stufen, die zur Haustür hinaufführen, befinden sich auf der linken Straßenseite; hier sind sich Scarlett und Sean viele Male begegnet.

				Nachdem Sie anschließend wieder in die Portobello Road zurückgefunden haben, können Sie den Tag mit einem Besuch im Coronet Cinema schräg gegenüber der U-Bahn-Station »Notting Hill Gate« beschließen. Ich kann Ihnen zwar nicht garantieren, dass Sie dort auf Hugh Grant stoßen werden, der mit Taucherbrille im Parkett sitzt, oder dass eine der Kinomitarbeiterinnen eine derartige Überraschung für Sie parat hat wie für Scarlett, aber möglicherweise sehen Sie hier ja einen tollen Film – auch wenn dieser vielleicht Notting Hill nicht überbieten kann?

			

		

	
		
			
				

				Scarletts fünf Lieblingsfilme!

				1. Notting Hill

				Notting Hill ist eine britische Romantikkomödie aus dem Jahr 1999. Das Drehbuch stammt von Richard Curtis, der zuvor unter anderem Vier Hochzeiten und ein Todesfall geschrieben hat. Die Hauptrollen spielen Hugh Grant als Will und Julia Roberts als Anna. Der Film hat mehrere Preise gewonnen, darunter den BAFTA-Award (Preis der britischen Filmindustrie), einen British Comedy Award und einen Brit Award für die beste Filmmusik.

				Der Film in einem Satz zusammengefasst …

				Kann sich die berühmteste Filmschauspielerin der Welt in einen ganz gewöhnlichen Kerl verlieben?

				Drei Dinge über diesen Film, die Sie vielleicht nicht wissen …

				
						Wills Haus, Westbourne Park Road Nummer 280, gehörte ursprünglich Richard Curtis. Hinter der berühmten blauen Tür (die jetzt leider schwarz gestrichen ist) befinden sich wirklich beeindruckende Räumlichkeiten – und nicht etwa jene schmuddelige Unterkunft aus dem Film, die in Wahrheit in einem Filmstudio aufgebaut wurde.

						Während der Abendessensszene wird Anna Scott gefragt, wie viel sie bei ihrem letzten Film verdient hat; sie antwortet: »Fünfzehn Millionen Dollar.« Das ist exakt die Summe, die Julia Roberts für ihre Rolle in Notting Hill bekommen hat.

						Im Film taucht das 1950 von Marc Chagall gemalte Bild »La Mariée« auf. Richard Curtis hat sich für dieses Gemälde entschieden, da er ein großer Bewunderer von Chagalls Werken ist. Die Produzenten haben extra für den Film eine Fälschung erstellen lassen, die jedoch zuerst von der British Design and Artist Copyright Society sowie vom tatsächlichen Besitzer des Gemäldes genehmigt werden musste. Zudem mussten die Produzenten versichern, die Fälschung nach Drehschluss zu vernichten, falls sie zu »echt« sein sollte!

				

				2. Pretty Woman

				Pretty Woman ist eine amerikanische Liebeskomödie aus dem Jahr 1990. Das Drehbuch stammt von J. F. Lawton, Regie führte Garry Marshall. Hauptdarsteller waren Richard Gere als Edward und Julia Roberts als Vivienne.

				Der Film in einem Satz zusammengefasst …

				Von der Straße weg spaziert sie in sein Leben und erobert sein Herz im Sturm …

				Drei Dinge über diesen Film, die Sie vielleicht nicht wissen …

				
						Ursprünglich war der Film als ein düsteres Drama vorgesehen, das sich um das Thema Prostitution drehen sollte. Doch dann wurde das Drehbuch zu einem modernen Märchen umgeschrieben und den Filmstudios als romantische Komödie angeboten.

						Mehrere berühmte Schauspielerinnen – darunter Meg Ryan, Michelle Pfeiffer, Molly Ringwald und Winona Ryder – lehnten die Rolle der Vivienne ab, bevor sie schließlich Julia Roberts angeboten wurde.

						Während die Szene gedreht wurde, in der Vivienne in der Badewanne liegt und einen Prince-Song mitsingt, spielten die Schauspieler und die Crew Julia Roberts einen Streich. Nachdem sie nämlich aus dem schaumigen Badewasser aufgetaucht war, musste Julia feststellen, dass das gesamte Team in der Zwischenzeit das Studio verlassen hatte – inklusive des Kameramanns, der die Szene filmen sollte.

				

				3. Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück

				Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück ist eine britische Liebeskomödie aus dem Jahr 2001. Der Film basiert auf der gleichnamigen Romanvorlage von Helen Fielding, die zusammen mit Richard Curtis und Andrew Davies auch das Drehbuch verfasst hat. Die Hauptrollen spielen Renée Zellweger als Bridget, Colin Firth als Mark Darcy und Hugh Grant als Daniel Cleaver. 2004 folgte die Fortsetzung Bridget Jones – Am Rande des Wahnsinns.

				Der Film in einem Satz zusammengefasst …

				Alle Frauen zählen mit … und nur die außergewöhnlichen halten dies schriftlich fest.

				Drei Dinge über diesen Film, die Sie vielleicht nicht wissen …

				
						Als Helen Fielding den Roman schrieb, lehnte sie die Figur Mark Darcy an Colin Firths Darstellung von Mr. Darcy aus der TV-Adaption von Jane Austens Pride and Prejudice (Stolz und Vorurteil) von 1995 an. So tauchen auch im Film immer wieder Bezüge zum Roman von Jane Austen auf, zum Beispiel in Form der »Pemberley Press«, des Verlagsunternehmens, für das Bridget und Daniel im Film arbeiten. Pemberley ist der Name des Landsitzes, der schon Mr. Darcys Vorfahren gehörte und den er nun besitzt.

						Renée Zellweger hat für diese Rolle fast dreizehn Kilo zugenommen und einen Monat lang unerkannt in einem britischen Verlag gearbeitet, um sich auf ihre Rolle vorzubereiten. Während dieser Zeit hat sie ihren britischen Akzent trainiert und ein eingerahmtes Foto von ihrem damaligen Freund Jim Carrey auf ihrem Schreibtisch stehen gehabt.

						Renée Zellweger behielt ihren britischen Akzent während der gesamten Drehzeit bei, auch dann noch, wenn sie sich nicht mehr am Set befand. Anders als Bridget, die normale Zigaretten bevorzugt, rauchte sie allerdings nikotinfreie.

				

				4. Schlaflos in Seattle

				Schlaflos in Seattle ist eine amerikanische Liebeskomödie aus dem Jahr 1993, bei der Nora Ephron Regie führte. Die Hauptrollen spielten Tom Hanks als Sam Baldwin und Meg Ryan als Annie Reed. Der Film wurde durch den US-amerikanischen Film Die große Liebe meines Lebens von 1957 inspiriert. Die Schlussszene auf dem Empire State Building, in der sich Sam und Annie zum ersten Mal wirklich begegnen, ist eine Anspielung auf ein Treffen von Cary Grant und Deborah Kerr in Die große Liebe meines Lebens, das jedoch nie stattfindet. Zudem unterhalten sich die Figuren von Schlaflos in Seattle in mehreren Szenen über diesen Film.

				Der Film in einem Satz zusammengefasst …

				Was wäre, wenn eine Person, die man noch nie gesehen hat und die man überhaupt nicht kennt, die eine ist?

				Drei Dinge über diesen Film, die Sie vielleicht nicht wissen …

				
						Als sich Tom Hanks und Victor Garber über den Film Das dreckige Dutzend (1967) unterhalten und so tun, als müssten sie weinen, improvisieren sie die gesamte Szene.

						Meg Ryan war für die Rolle der Annie nicht die erste Wahl. Kim Basinger, Michelle Pfeiffer, Jennifer Jason Leigh und Jodie Foster hatten allesamt die Rolle zuvor abgelehnt. Tatsächlich war ursprünglich Julia Roberts als Annie vorgesehen gewesen – ein witziger Zufall, da Julia Roberts 1990 die Rolle in Pretty Woman bekommen hatte, nachdem Meg Ryan sie abgelehnt hatte. Indem Julia nun diese Rolle ablehnte, machte sie den Weg für Meg frei.

						Meg Ryan und Tom Hanks sind im ganzen Film nur für etwa zwei Minuten gemeinsam auf der Leinwand zu sehen.

				

				5. Tatsächlich … Liebe (Love actually)

				Tatsächlich … Liebe ist eine romantische Filmkomödie aus dem Jahr 2003. Das Drehbuch stammt von Richard Curtis, der gleichzeitig auch Regie führte. Der Film kam fünf Wochen vor Weihnachten in die Kinos und erzählt zehn einzelne Liebesgeschichten in einer Art wöchentlichem Countdown bis Heiligabend. Viele der einzelnen Episoden sind miteinander verknüpft.

				Der Film in einem Satz zusammengefasst …

				Überall ist tatsächlich … Liebe.

				Drei Dinge über diesen Film, die Sie vielleicht nicht wissen …

				
						Die Aufnahmen zu Beginn des Films, bei denen sich Menschen auf einem Flughafen begrüßen, sind echt. Ein Kamerateam filmte eine Woche lang im Flughafen London-Heathrow, und jedes Mal, wenn sie eine passende Filmszene im Kasten hatten, baten sie die Menschen um Erlaubnis, die Szene im Film verwenden zu dürfen.

						Die Figur, die von Rowan Atkinson gespielt wird, war ursprünglich als Engel vorgesehen, der sich in Luft auflösen sollte, als er sich in der Flughafenszene gegen Ende des Films von Liam Neeson entfernt.

						In der englischsprachigen Version des Films taucht tatsächlich zweiundzwanzig Mal das Wort »actually« (»tatsächlich«) auf.

				

				Eine letzte Bemerkung zu Richard Curtis: In jedem seiner Filme taucht eine lächerliche oder unbeliebte Figur namens Bernard auf, denn als Richard Curtis noch zum College ging, verließ ihn seine Freundin für einen Mann namens Bernard. So heißt in Tatsächlich … Liebe der nervige Sohn von Emma Thompson und Alan Rickman Bernard.

				Mal sehen, ob Sie nun in allen Filmen von Richard Curtis einen »Bernard« oder »Bernie« finden …

			

		

	
		
			
				

				Danke

				Ich möchte meiner wunderbaren Agentin Hannah dafür danken, dass sie mir eine Chance gegeben hat, außerdem meiner Lektorin Caroline und allen Mitarbeitern bei Sphere für die großartige Hilfe und Unterstützung.

				Danken möchte ich zudem all meinen Ladys vom Ronan Keating Message Board, die nicht nur meine Texte gelesen, sondern auch gelacht und nach mehr verlangt haben! Ohne euch hätte ich diesen Roman sicherlich nicht geschrieben. Insbesondere möchte ich Karen, Carol und all denen danken, die sich noch an »das Hotel, den BMW und das Kliff …« erinnern.

				Mr. Ronan Keating – vielen Dank für die fortwährende Inspiration, die Sie mir sind …

				Dank gebührt zudem meiner Familie: Mum und Dad, vielen Dank dafür, dass ihr mich als Einzelkind in meiner überaktiven Fantasie bestärkt habt! Und zu guter Letzt noch Jim, Rosie und Tom – vielen Dank für alles! Ihr seid mein Leben, ich liebe euch.

			

		

	cover.jpeg
LIEBE IN
NOTTm HLL

!

GOLDMANN





images/00007.jpeg





